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Zahllos wie Sand am Geſtade des Meers umrauſchen
: di<hHymnen,
ALelchemvertrau? ih dein Lob? wel< Lied behagtdir

gm beſten?

Mit vollem Rechte können wir diefenbegeiſtertenAus-
ruf des im Urtheil unſerer Kunfſtrichtervielleihtviel zu

tiefherabgewürdigtenalexandriniſ<enHymnenſängersCalliz
machos, da wo er die Wiegeninſel des göttlihenZwile -

lingvpaars, die Inſel Delos, beſingenwill, auh auf die
Göttin anwenden, deren Namen dies Taſchenbu< nicht
ohne eine günſtigeVorbedeutung nun ſchonzum ſiebenten
Mal an der S:irn trägt. Griechenlandwar dur< den un-

ſterblichen,#o nur einmal gefeiertenBund der Gymnaſtik
mit der Muſenkunſt,den zwei Endpunkten ſeinerErziehung
und Verfeinerung,für die alte Welt im Umkreiſedes mitz

telländiſhenMeeres, was Europa in der neuern für álle
ÜbrigenWelttheileiſ, die Wiege und die Schuleder ge-
bildetenMenſchheit. In dieſem Griechenlandwar Athen
der helleſteStern und Lichtpunktaller Humanität, aller
Höhern Cultur für Urtheilskraftund Geſ<hma>, und wurde
daber die Hellasvon Hellasgenannt. Und in dieſemAthen
var wieder die Burg, wo die ewige Schütgöttin,ſchirimende
Aufſeherinder geprieſenenMinervenſtadt,Pallas Athene,
hinterden Propyläen im Notredame der alten Welt, im
Parthenon, thronte, der wahre Mittelpunkt aller Küuſt
und Herrlichkeit.Die Göttin, die aus dem Haupte des
Vaters geborenwurde, die ewige StellvertreterinallerVore
treffli<fkeitim Krieg und Frieden, im Gemeinweſenund im
Hausweſen, hob hierihrenSpeer und wcbte unter dem
heiligenDelbaum hier am Weberſtuhl,Welcher Deutſche,
deſſenKenntniß von deutſchenClaſſikeruni<t etwa blos
auf die Bekanntſchaftmit den Produktendes legtenJahre
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¿chends ſi< beſ<ränkt, kennt nicht die herrlicheSzene,
welcheunſer Wieland in ſeinem Ariſtippan die Stufen
jener Propyläenverſett,jene ſokratiſ<heUnterhaltung mit
der Zauberin Lais, die mit der Szeue unter dem Pla-
tanus am Iliſſusin Platos Phâdrus {on mehrmals ver=

glichenwerden iſ? Und welche Unſerer ſchönenLeſerinnen
weiß niht, dàâßblos darum die zierli<ſteHauptbede>ung
der Frauen UnuſrerTage einem Minervenhelm gli, weil
ſelbſtin dieſem Pub die geſ<hma>vollenEuropäcrinnendie-
ſer Zeit jener alten Göttin der Weisheit und Klugheitihre
¿fortwährendeHuldigung:darzubringenwünſchten? |

Nie kann uns alſo auh auf dem Titelbiatte eines
jährlichſiherneuernden Buchs, das ſeinenNamen von jener
„Göttin empfing, Minerva ſelbſtzu oft erſcheinen!Schon
einmal erbli>ten voir ſie,deren Attribute und Kennzeichen
uns ſonſtnur in anmuthigen Grazien - und Amorettenſpie-
Ten erſchienen,in ihrer ganzen Majeſtät und Götterkraft,
wie ſie den Gott der Gewalt und Mordluſt, den rohen
Mars, durch ſödhnendeUebverredungskünſtebändigt,und be-

-grüßtenſieals dieHeilbringendePeitho, Ueberredungsgöt-
tin, zux Borbedeutung beſſererTage *). Aber ſo <huell erz

folgtedie ErfüllungdieſesAugurium niht, Zwei verhängniß-
ſchwere,gräßlicheJahre lagen no< dazwiſchen. Doch end-

licherſchiendie Vollenderin von zwei Huldinnen, Jrene
und Nike, der Friedens - und Siegesgöttin,begleitet.Und

ihre Epiphanie, die zuglei<hau< wohl eine Verklärung
genanntwerden mag, wird uns auf dieſemTitelkupfervors

geführt. Für den Verſtändigenbedarf es weiter keiner

Auslegung und deutender Bezeichnung. Das hießeja,um
in der Nachbarſchaftder Minerva ein Sprichwortaus dem

Kreiſe der Minerva zu brauchen,Nachteulenna< Athen

*) Man vergleichedas Tite:kupferzur Minerva I811.

Da war leider aber no< an keinen Janus Elauſus

3u denken. Erſt mußte no< der Stoff zu dem, eben

jet in London erſchienenenGedicht geliefertwerden:
The ChristianCongueror, Moscou burnt and-Paris

sayed.



bringen.
“

Allein es iſtvergnüglich,über eine fo-lieblicz
erfundene, o ſinnrei<ausgeführteIdee ſi<heinigeAugen-
bli>e no< mit alten Freunden zu unterhalten. Es ‘ſeyalſo
der Verſuch gewagt, was Namberg ſo geiſtrei<hdachte,
mit Worten wiederzugeben. Möge nur auch hier nichtder

Buchſtabe den Geiſttödten! Jener iſtaus.Blei gegoſſeu,
dieſerhat Pſyche- Flügel.

Der Geburtstag der deutſchenFreiheit,die in ihren:
unberechenbarenFolgen nie zu ermeſſendeVölkerſchlachtbei

Loipzigam ‘18ten Oktober 1813 ſekt-ni<t nur alle Federn
zur Beſchreibung und Beurtheilung, ſondern auch alle.

Griffel zur Entwerfung von allerleiSkizzenund Darſtel=-

lungen, wie ſol< eine Schlachtdur< ein würdiges Sie-

gesdenfkmalzu verherrlichenſey, in die raſ<heſtsBewegung.
Bei außerordenbli<henVeranlaſſungenwälztſelbſt.Diogenes -

ſein Faß. Wer nur einigen Beruf in ſi<‘fühltund nicht
ganz vom Stümperdünkelverblendet iſt, ſollnachſinuen,
erfinden,Vorſchlägemachen, Skizzen und Zeihnungsn zu

dieſem Monument ans Tagoslichtfördern. Viel iſt{ou
geſchehn. Ein Weinbrenner, Danne>ker, Ruhl
und viele andere ehrenwerthe Künſtler in allen Ländern

deutſcherZunge und deutſchenHerzens
"

haben Vorſchläge-

erfonnen ‘und uns dur< Vorzei<hnungen zu verſiunlichea
geſucht*). Daiſt au< der wa>reSprecherzum deutſchen
Volk von der Bühne und voin Schreibepulteher, Koßtße-
bue, aufgetretenund hat die alte Rieſenſäuleauf dem

Odenwaldvon dem edeluGrafenvon Erbach erbeten,da-
mit ſiezu LeipzigsneuergrünendemSchlachtfeldeals Sie-
gesſaulewandere, und verſtändigeRathsbeiſikerin dieſer

Kunſiſynodehaben ſ{<on Tempel und Säuleugänge dazu
srbauet. Und fo muß es ſeyn! Dieß Denkmal muß eine

AugelegenheitDeutſchlands,ja des ganzen europäiſchen

*) Mehrere Winke und Beurtheilungenüber Künſtlers
ideen der Art findet man in der Erklärungdes Titels

kupferszum viertenBand der deutſ<heu Blätter

P« VIII — XX.
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Völkerbundes werden. Ein jeder Einzelne foll naGH beſtem
Wiſſen und Gewiſſen mit dem, was Minerva in der hoh<hge-
wölbten Götterſtirnumſ<licßt, oder mit dem, was der

geflügelteund erwerbluſtigeGottin ſeinem Seel umfaßt,
willigbeitragen. Alle

‘Kuaſtakademienſollenzu Nathe ſitzen,
alle wiſſenſchaftliheVereine ſollen zun Spruch gerufen
werden. Und iſ irgend eine wichtigeVeranlaſſunguns
gegebenworden zur Stiftungvon Nationalſpiclenund eines
allgemeinenNationalfeſtes,einer Panegyris im hohen Sinne
des Alterthums*), die na< einem kleinern oder größern
Zeitkreiswiederkehrenddur< heiligenGottesfriedenallen
Keim zur Zwietrachttilgte,und alles,was unter hundert
Völkerſchaftenetwa mißklänge, an Gaſttafeln*H
und bei umfkränztenPokalen in Einklang und Wohllaut
umſtimmte,und <hriſtlichePalmen ums ſiegendeKreuz ber-
umpflanzte, ſo iſt es die verhängnißvolleWeltbegebenheit
auf.den Ebeneu Leipzigs.

Auch unſer Namberg fand ſichim Geiſtegetrieben,
ihr indeß aus der Fülle ſeiner erfiundungsreihenFantaſie
eine hiſtoriſheDarſtellung oder allegoriſ<heAndeutung zu

weihen , bis etwa der e<te Siecgesplaß gefunden und ein

Mittelpunkt,wohin das Würdigſte zur Auvwahl eingeſc<hi>t

*) GS. Heeren's tre�li<heBemerkungen in denIdeen
Über diePolitik der Völker desAlterthums

TIL, 139 �. Wollen wir Allemannen etwas vom Geiſt,
der Panhellenencmpfangen, ſo müſſen wir au< Na-

tionalfeſtehaben und an die Stelle der Tourniere

andere Wettkämpfe zu ſeßen wiſſen.

8 Wie wdhr ſagtder großeMenſchenkennerStra

b

90,

da wo er von der Weisheit der Altväterſpricht,wel<€
die PythiſchenNationalſpieleſtifteten,IX. p. 642, Be

„Ein Freundſchaftekitétiſtalles, was von Tafelgenoſ-
ſenſchaftund gemeinſchaftlihemKelch ausgeht!

‘/ Wie

gut erkannten dieß die Stifter der chrwürdigfſtenReli-

gionvgebräucheund éngeru Verbindungen in jedem.Zeit-
alter!

M»
25
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werden könnte, vielleiht ſelbſtauf dem Congreß-in Wien

ausgeſpro<henwürde. Anfangs wollte ex auf ein großes

biſtoriſ<hesGemälde von dem frommen Siegesgebetder drei

Monarchen auf da. bekannten Schlachthügelbei Leipzig*).

ſeineganze Kraft wenden. Doch hier war die Fa>kelder

hiſtoriſchenKritik ſelbſtdem Unternehmen des Künſtlers,im

wiefern es uur wirklicheThatſachen darſtellenſollte,zu

nahe getreten.Eine andre Frage wäre es, ob es nichtals

eine Allegorieno< immer ſchr darſtellbarwäre. Allein

dies.bedarf größererErörterung und Vorbereitung. Ram-

bergsfruchtbareFantaſiebegnügteſichindeß für elnen Fſleiz

nen Raum ein Bild zu zeichnen,was die ſegenreihenFol-

gen jenerBegebenheitandeutete. Man betrachte,was hier

den Titel {mü>t, als einen der gelungenen Verſuchein

dieſerArt.
Minerva Eleutheria, die freiheitbringendeWeisheits=

göttin,ſteht,das hochbehelmteHaupt von himmliſchenLicht-

ausftrömungen umglänzt, in einer alles umfaſſenden , alles

ſegnendenStellung, den Speer, welcheneiu Freiheitöhut

ſ{mü>t,dur< den weitfaltigenMantel ſih verbindend,auf

ciner Felſenſpike,in der Nähe eines dampfenden Craters,

wie die aufqualmenden Rauchwolken anzudeuten ſccinen.

In fröhlicherGeſchäftigkeitdrängen ſichgeflügelteund un-

geflügelteGenien von verſchiedenerGröße um ſie herunr,

zutrauensvollzur hehren Göttin aufbli>eud, die Haud ſich

vbietend.oder deu Speer der Göttin rüſtigergreifend.. Nicht

chne Auszeihnung hat der denkende Künſtler die dreivors

nebmſten uns vorgeſtellt.Einer, mit dem Purpurtalar (der

Chlamys oder dem Paludamentum) angethan, hatt einen

Szepter in der Rechten. Der andre, gut bvehelurtund gez

barniſcht,greiftam begierigſtenng< dem Speer der allwal-

tenden Göttin. Sein Degenknopf endigt ſi< inueinen

{warzen Adlerkopf.Der dritte,gleichfalls.mit einem Helm

geſ<müd>t,den ebenfallsein Diadem umwindet, hält

*) GS. (Bertu <8) Wanderungen.nach dem Schlacht-

felde bei Leipzig,S. 22,
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einen langen Szepter und trägt einen Hermelinmantel, Kleis
nere Heldengenien umdrängen die Göttin im Hintergrun-
de. Ein geflügelter Genius, felbſtmit Lorbeeren gekränzt,
umſchließtund vereinigt die ganze Gruppe mit einem
dichtbelaubtenLorbeergewinde,würdig unter die üppig grü-
nenden Frucht- und Laubſchnurenaufgenommen zu werden,
die Wilhelm Tiſchbein zur Bezeichnungeines Landes,

wo Milch und Nektax fließt,ſo maleriſ<aufgehangenhat *),
/ Sie iſtſo voll und gewichtig,daß no< andre Geuien her-
beigeeiltfind, um ſiemit ihrem ganzen Körper zu unter-
Füten.

Was konnte der Künſtler dur< dieſe liebliheDich-
tung, die er ſo maleriſ<zuſammenſtelite,ſo ſ{ön gruvpirte,
anders ausdrü>en wollen’, als daß alle Völker Eurovas,
deren Stellvertreterwir in jenen gewaffnetenund bepur-
purten Jünglingen,auch obne Flügel leiht als Schuktgcei-
ſterder Staaten exkenubar, fo unbezweifeltentde>en, i<
jekt, wo na< unnennbaren Draugſalen die Sklavenketten
gebrochenſind und wo eine neue Zeit der Freiheit und
Geſeulichkeitbeginnen ſoll, um die Göttin des Raths und
der Weivheit verſammeln. Segenſpeudendiſtſiegebildet,die
nie ſaumende Jungfrau, die auh das griechiſcheAlterthum
ſ<on unter dem Namen der Vorſehung verehrtezt)
Und aus dem Siege,welchem der Lorbeer ſeitdrei Jahr-
tauſenden ſtets als Symbol zugegeben iſ, und aus der
hier alle umſchließendenund zum feſtenVölkerbund ver-
einigendenLorbeer - und Laubbinde,entſpringtdies M gl
niht nener Völkerzwoiſtund zerfleiſ<henderBürgerkrieg
— denn iſ ein Krieg zwiſ<en den VölkerſchaftenEuropas
nun, wo mit dem Einzug in Paris die grofieSühne voll-
brachtwurde, etwas anders , als Bürgerkrieg? — ſondern
Eintrachtund allgemeinesVölkerglük.

#) Man ſehe dijeerſteſ{ön vollendeteKupfertafel im
4ten Hefte von Tiſ<hbein’s Homer in Zeichnun-
gen nach Antiken.

#=) Sie hatte unter dieſerBenennung (TToouoa)cinen
Tempel zu Delphi. S. Pauſanias X, 8. 4.
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Bedurfte es no< weiterer Auslegung? D ſieiſ jedenr
Deutſchen, der deutſchfühltund ſein deutſ<hesVaterland
fürdas, wozu es beftimmtiſ, für das Herz von Europa
hält, in diefühlendeBruſt geſchrieben.Wir kennen die
drei Genien, die hier in drei ehrwürdigenKrieger- und

Königsgeſtaltenunter den ſegnenden,ſ{<irmendenHänden
der Weivheitsgöttinſtehnund ihren Speer umrtingen.Sie

;

findalle drei, indem dies geſchriebenwird, zum höchſten
Fürſtenrath,den die neuere Geſchichtekennt, in der großen
Kaiſerſtadtan der Donau verſammelt. Nicht ohne Bes
Élomnienheit,

“

mit banger Erwartung, mit leiſean ſichge-
haltenem Athemzug warten die Völker Europas guf das
große Endurtheil, was dort ausgeſprochenwerden ſoll.
Durch den Drang und Sturm einer eiſernen,gewaltigen
Zeit,dur< den Aufruf der Könige ſelbſt,die ſi< als Hir
ten der Völker an die Spibe ihrerHeerſchaarenſtellten,ſind
die Völker mündig geworden.Aus demgeſetzloſenFreiheits-
taumel, der in die {<mähli{ſtenTyrannenfrevelſichauflö-
fete, iſ endlichdie wahre geſeklicheFreiheithervorgegan-
gen. Die ſchändliheJakobinermüteiſtzum Freiheitshut
geworden.

"

Das Wort, welchesunſerSſhiller demgroßen.
Stifterder SchweizerFreiheitin den Mund legt,hat fi
unter der Anführung der uns angeſtammten Fürſten ſelb
herrli<hbewahrheitet:

ÆWenn der Gedrü>kte nirgends Recht kann finden,
Wenn unerträgli<hwird die Laſt — greifter
Hinauf getroſtenMuthes in den Himmel,
Und holt herunterſeineewgen Rechte,
Die droben hangen unveräußerlich
Und unzerbrehli<,wie die Sterne ſelb,
Der Güter höchſtesdürfen wir vertheid’'gen
Gegen Gewalt,

Das alte, oftals Fabel geſcholteneHimmelszeichen,das
Zeichendes Kreuzes, in welchem einſtConſtantinden
Tyrannen Maxentiusbeſiegte,iſtaus den Wolken auf die

Paniere,auf die Stirn und Bruſt der neuen <hriſilichen
Kämpfer für Gott und Vaterland übergegangenund der
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freche Hahn ha>t niht mehr an der Bruſt des Gekreu-

zigten*). :

:

Einige Bemerkungen,die uns bei der Betrachtungdie-

ſerdeutungsreichenAllegorieals- eine kleine Zugabe er-

<hicnen,mögenvielleihtau< hier no< ihreStelle finden.

Es gibtFälle, wo der höhern Foderung des Bedeutſamen

ſelbt die Schönheit und Anmuth bis zu einem gewiſſen

Gradeaufgeopfertwerden mag. Die“ höhere Kunſtregel
würde die in ſymmetriſchenLinien weit ausgeſtre>tenArme

unſererMinerva durchausverwerflihund tadelhaftfinden

können.Jeder weiß, daß die Entgegenſekung dex Glieder

in eincr Bewegung eine der reinſtenQuellen ſ{<önerStelz

lung iſt. Wie ſ<önkontraſtirtni<t zum Beiſpielin dent

vollendetenMuſterbild der plaſtiſhenSchönheit,im vaticaz

niſchenApoll der aufgehobenelinke Arm, der den Bogen

vorwärts hält, mit dem reten, der eben von der Ab-

ſ<nellungdes Pfeitszurückgekehrtiſt?und war nichticnes
Ideal der Minerva , das Phidias ſelbfür den Parthenon
auf der .atheuiſ<henBurg {<uf, in dieſem Eontraſt der ent:

gegengeſcztenArmbewegung meiſterhaftmotivirt? Sie war,

© wie ein alter Sophiſt fleſchildert**), den Speer mit der

Rechten in die Höhe haltend, den Schild mit der

Linken herabhaltend gebildee. Warum wih unſer

Ramberg von dieſerRegel hier ab? Wer weiß ſiebeſſer

auszuüben, als eben Er ! Hundert anmuthige und in dieſem
LT

y

*) Auf einem neuerli<erſchienenenengliſchenStraf - und

Spottbilde,The arms of Bonaparte betitelt,wo Tod

und Teufeldie Schildhaltereines fur<htbarenSünde?

regiſtersſind,iſtunten, einem grimmigen Bullenbeiſſer

gegenüber, der die Namen Davouſt, Vandamme U. ſw.
im Maule hält,ein Hahn abgebildet,der auf ein me

dergeworfenes Crucifixtritt und an der Bruſt de

Bildes hat.

**) Maximus Tyrius Dissert. XIV. T. I. p. 260- P.eisk-

nch der in den ArchäologischenAndeutungen
S. 88°

vergeſhlagenenVerbefſerung.
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Gegenfaß angenehme Zeichnungen beweiſendies zur Gaüge.
Aber die ſymboliſcheBedeutſamkeitder ſegnendenund ſchir=

menden Stellung, die ihm hierHauptzwe> ſeynmußte, über
wog hier billigjede andere Nü>kſicht.Iſt doch dieſeGötz

tin hier, um ein bibliſhesund alſo gewiß.niht uned-

les Bild zu brauchen, einer ſhirmendenGluchenueähn-

lich,die ihreKüchleinunter ihre Flügelverſammelt,und

ſo mag man die weitgeſpreiztenArme au< wohl den ges

ſpreiztenFlügeln vergleichen. Man bemerke hierbei nux

noch, daß derſelbeſhirmende Geſt, mit welchem eine Niobe

ihre Kinder um ſi< verſammelt,au< der ſegnende iſt,mit

dem Maria Stuart ihreDienerſchaftentläßt. Ueberhaupt
aber lehrt uns ein genaueresStudium des Alterthums,

daß der Geſt, den hierRamberg ſeinerreinallego-

riſ<en Mineroa gab, von jeher nur in der Symbolik
der außergrieciſchen, orientaliſchenBildnerei lag, da die

in klaſſiſhen Bildwerken allerdings häufig vorkom:uende

Armbewegung der Anbetung davon durchaus verſchieden

iſ *) und in dem Contraſtder beiden gelobnen Hände
eben ſo mannigfaltigals anmuthig ſeyn kann. Denn, um

dießhiernur im Vorbeigehn anzuführen, die einzigemit
der Geberde unſerer Minerva zu vergleichendeStellungder

ſogenanntenepheſiſhenDiana oder großen Mutter von

Epheſus, wo nichtſeltenauf den geſpreiztenArmen ſo gar

noh ein Theil des Thiergewimmelslagert,womit die echt-

orientaliſheAllegoriedieſe Allmutter umringt *%), ‘gehört
eben ſo gut der Symbolik des Morgenlandesan, als die

Geberden des Betens mit ganz ausgeſtre>tenArmen bei

den betenden Agneſen auf Bildwerken des früheſtenChri-

#) Levczow de signo iuvenis adoerantisBerolinensi

e Dif

3%) S. Montfaucon T.-L. pl. 93. 94, Der Drientas
*

Tiemus dieſerArmansbreitung erhelletaus Abbildun-

gen der ſyriſchenGötter, wie ſie z. B. Neumann

in ſeinennumis acncdotis T.,IL, tab. ILL, 2. agbgebil«
det hat.



fenthumê, oder des feguenden Heilandes auf einem gemal-tei Glaſe aus den erſtenJahrhunderten*), Den Grie-
hen ging es bei der Betrachtungder epheſiſchenDianamit ihren weitgeſpreiztenArmen ganz ſonderbar. Es wurde
ihnen bange, daß die gute Al(mutter bei dieſerhöchſtge-zwungenen und ermüdenden Stellungeinmal die Arme ſin-ken laſſenmöchte, und ſie unterſtelltendaher die ſo ge-ſire>ten Arme mit eignen Stützen,die ſichbei mehrern,noch erhaltenenStatüen der evheſiſhenDiana oft Fünfſtlihgenug ausgearbeitetzvieder finden=) Die frommen chriſt-lihen Damen aber, die ihre Arme,um die KreuzigungdesHeilandesdadur< zu verſinnbilden, ſtundenlangim Gebet
ausſtre>ten,wußten ſi< am Ende niht beſſerzu helfen,als daß ſieſi<,wie dort Moſes bei ſeinem Kriegs8gebetge-gen die Amalekiter, die der UnterſtükungbedürftigenArmedurc< ihreDiener und Dienerinnen halten und ſtemmenließen,wie dies auf den Wandgemälden der qhriſtliczenKa-
takombenim unkerirdiſ<enRom häufigangemalt zu ſehniſt$), Möge eine ſ<nelle und fröhlicheBeendigung des
Congreſſesin- Wien unſre Minerva hier„ ſey ihre Stellungdie betendeoder die ſegnende, bald ablöſen,damit es ſol-
cher Vorkehrungenbei ihr niht bedürfe!

Es iſ eine oft wiederholteGage, daß man den Helm-
buſh und die Spike desSpêers von dem fkoloſſalenMi-
nervenbilde,das Phidias auf der Burg von Athen aufge-ſtellthatte,ſogarno< an deräußerſtenSpitzedes Vorge-

*) Buonarotti frammenti di yasi di veiro,. Tav.
Da N VAL O ä

**) Häufigauf alten Münzen und geſchnittenenSteinen,
è. B. Gori Gemmae astriferaeT, Tac ii Me LukasHolſteinhat eine eigene Abhaudlung de fulcrisDianae Ephesiae sìimulacrgapposìitisgeſchriebeninVIIten Theil des GronovſchenTheſaurus.

WS: Arringhi Roma subterranea T, IL, p.-117-tab, 2, und p,. 137.



birges Sunium in einer Entfernung von 300 Stadien ſehr
genau habe unterſcheidenkömien *). Den Speer une

ſererMinerva, wie ſieRa mberg hier unſerm Auge vor-
führt,ſollenalle Völkerſtèmmeund Nationen Europas als
ein neues Zeichendes Heils erbli>en, und wie dort in
der heiligenGeſchichtedie von giftigemGewürm gebiſſenen
Iſraelitendur< den Anbli> der Schlangegeſundeten, als
ſie auf cinem hohen Spieß aufgerichtetwurde: ſo ſollen
auh die Völker unſers Continents beim erfcenBlick auf
dieſenSpeer und das Syinbol,das ihn krönt, alte Leiden
und Schmerzen vergeſſen,welcheüber ſieausgegoſſenwur-
den, als nah Eröffnungdes vierten Siegelsder Tod kam
und die ganze Hölle hinter ihm **),

Auf dem ſ<langenumgürtetenSchuppenpanzerder Göts-
tin Pallas ſaß von je her ein ſogenannter Meduſenkopf,
der feiner Aegide fehlendarf. Auf den Minervenftatuen
des alten und hohen Stils, wovon die Dresdner ÄAntikén«
galleriedrei herrliheStürze oderTronke beſit, iſtdieſes
Meduſenſcheuſalnoh ganz in ſeinerurſprüngliczen,breits«

“

gequetſhten,zurücſ<re>endenMißgeſtaltzu ſehn, wobei
ſelbſtdie heraus8hängendeZunge niht fehlt. Es if nah
neuêrn Unterſuchungenkaumçinèm Zweifelmehr untérwor-
fen,daß dieſeg-rgoniſcheLarve, womit die griechiſcheSp7a-
<e überhauptjedes Schre>ensfantombezeichnete(Gorgos
neion -ſiènennend), von dér ſheußlichenSitte,die überwun-
denen Feinde zu ſcalpirenund den Scalp ſi< an die Bruſt
zu hängen, ihrenUrſprungnahm, daun aber auh auf
Schildernund Bruſtpanzernhäufigals Amulet und Ablei-
ter gegen feindlihenZauber und Üebergewaltgeraucht
wurde ***). Au<Rambet g durfteſine Mineroa, fo hold

RU

#5)De Pa uw Récherches súùrles Grecs T, I. P« Í09 f.
æ*) Durc éinallegoriſhesBildvom Prof,Hartman n,

nin im Beſibdes HerrenStaatsminiſtersv 9 n STELA,
in Dresden treffli<dargeſtellt. "

=) Alles hiehergehörigefindetder Freund ſolcherFor-
ſchungin der Abhandlungüber die Furienmaske
(Weimar, 1801.)S. 108 �.
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und gütig ſie au< übrigens unter ihrem Helmbuſh here
vorb{i>t,niht ohne dieſeAusftattungauf der Bruſt laſs
ſen. Nur verwaudelte ſi< hier die fur<tbareMeduſens
larve in- einen Leopardenkopf,über welchem der Dreiza>
drobend , warnend, abwehrend hervorbli>t. Wer erkennt
nichtdarin ſoglei<hdie ÆWappeninſfigniender erhabenenBrií-
tannia, welchefür die Völker des feſtenLandes im Kampf
gegen den nimmerſattenKronenräuber und Schöpferdes
monfiröſen Continentalſyſtemsſo kräftigmitgewirktund
dur ihre Theilnahme in S<hus und Trutz die Inſchrift
auf der Gedähtnißmünze,die neuli< an der Themſe aus:
geprägtwurde: ſich rettete ſie dur< Beharrlich-
Xeit, Europa dur< Beiſpiel (constantia se ipsam»
Europam exemplo) ſo ruhmvoll gere<tfertigthat?

Endlich erregt unſere beſondereAufmerkſamkeitau<
no< das aus Lorbeeren zuſammengeflo<teneVereinigung®-
Land, womit die jüngern Genien ihre ältern Brüder #0
bedeutungsvolleinſchließen,damit bei dieſerVerſammlung
Unter den waltepden Armen der Weisheitegöttin und bei

Berathungen, die hierſtattfinden konnten, ſi<ni<ts trenne

noch ſelbftiſ<vereinzele,ohngefährwie im alten Athen bei

«den oftfiürmiſchenVolksverſammlungenimPnyx ein Seil um

das berathſ{<lagendeVolk gezogen wurde *). Wer nicht
ganz unbekannt mit den Ueberlieferungender grie<hiſ<en
Vorwelt iſ,weiß, daß der apolliniſheLorbeer, der uns im

großen Drakeltempelzu Delphi bald als ÆWeihwedelan den

Pfortendes Heiligthumsreinigend.und wcihend, bald auf

dem Haupte der prophezeiendenPythia und in den Händen
der alten Sänger und Rhapſoden begeiſternd,bald auf delt
Häuptern der Sieger in den heiligenSpielen zu Delphi

Und aller ſiegreihenund triumphirendenHeere des Alter-

thums kränzenderſcheint,und ſi<no< zur heutigenStunde
als Kranz bei unſern belorbeerten Dichtern(Poet

laureat)

E

*) GS. Sigonius ac repub,Athen. 1» 4- P: 498.

und Wolf zu AriſtophanesA<harnern- grie<iſ<und
deutſchmit einigenScholien,S. 50: ,



und Baccalaureen in der Fakultät kund thut, dieſedur<
die ganze alte und neue Welt gehendeEhre und Verherr=

li<hungblos dem Umſtand verdankte, daß der ſiegreiche
Gott,wie wi? ihn no< im VaticaniſhenApollo erbli>en,
fich,nachden er den ſ<re>li<enDrachen Python mit ſei-
nen Pfeilenerſchoſſenhatte,vom benachbartenLorbeerbaum
ein Zweiglein bra< und damit das Haupt zum erſtenMale

befränzte*), Da haben wir nun wiederdie treffendſte
ParallelejenexrUrwelt mit der neueſtenMitwelt. Au<h
jektiſ ein gewaltigerPythondraché,wo nichtganz erlegt,
do<h ausgetriebenund verbannt worden. Jenes giftige
Ungeheuer umwi>elte, wie die alte Fabel erzählt,mit ſie-
benfachemUmſchlingenden ganzen Parnaß. Der neue Pythoù
ſ<nürte einen eiſernenGurt, Continentalſyſiemgenannt,
Um die Küſten des feſtenLandes, ‘und die Edikte von Bere

n, Mailand und Trianon mögen als ſo viele Windungen
der Rieſenſchlangeoder des gigantiſchenLindwurms ange-
fehn werden, den nur ein neuer St.Georg überwinden
konnte. So mußte ja wohl hierau< ein außerordentli<her
Lorbeerkranz,js vielmehrein Lorbeergewindevon unend-

licherGröße und Herrlichkeitſtattfinden. Der blutigen
Lorbeerkränzeauf den Häuptern der Triumphatoren find
wir endli<h ganz. ſatt und überdrüßiggeworden. Wie

finnreihhat unſer Künſtlerden ſo oft gemißbrguchten,in
Vlut und Thränen getauchten-Lorbeer gleichſamentſündigt
Und geweiht, daß er ihn zum Bindemittel und Eintrachtsz
gürtelausgeſöhnterund ſi< nun auf immer befreundender
Völker beſtimmte!

Aber dasHerrlihſteSymbol dieſes allegoriſ<enVor-
blattesbleibtder erhabene Freiheitshutauf dem Speer dex

ZE

 ———

*) S. Plinius XV. 30. s. 40, Die andern Beweise
ſtellengibtPaſchalius uud Spanheim zu Ealliz
machus p. 459 �. Alleinnochbedarfdieganze Daphnes
fabel einer tiefereingehendenErläuterung.



Göttin, Durch: Siég- mit Weisheit wurde die Freiheit er-

rungen! Hochgelobt und über alles geprieſenſey dieß ehr=

würdige , vielleihtaus dem früheſtenAlterthum, wo die

Eingeweihtenin den CabiriſchenMyſterieneine ſolcheHukt-
müßte aufgeſeßterhielten,in der ſonderbarſtenAbſtammung
bis zu den Römern gekommene Freiheitsſymbol, ſcbaldes

nur ni<t das verrufene AbzeichenThronumſtürzenderGe?

ſeßloſigkeitund dur< die heilloſeſteVerwechslungwohl

gar mit einer blutròöthenMütze der Verbrecher verfälſcht

wird, “die in Marſeille und Toulon ihre Galeerenketten

fprengten.Als Lueul(us und Pompejusüber den Mithri-
dates die Triumphzüge hielten,gingen tauſend römiſcheBür-

ger, die der Sklaverei entriſſenworden waren, mit dem Frei-

heitshuteneben dem Triumphwagen des Befreiers. Als

die römiſcheWelt von einem Nero befreitwar, liefdas

ganze römiſcheVolk jubelnd mit dem Freiheitshutauf dem

Kopf in der Stadt herum. In dieſem Sinne mag uns au<

der Freiheitshutgelten, den dieſeallegoriſcheMinerva auf

ihrem Speer empor hält, und unter welchem die deutſchen

Völker ſäuuntli<hwohl eben ſo gut Plab haben, als dort

unter dem Helme der HomeriſchenMinerva die hundertFuß-

fämpfer*). Und dur< ihn wird uns nun auch dér be-

quemſte Uebergang zu ‘einer neuen Bildergallerieaus un-

ſersunſterblichenSchillersDramen gebahnt. Die Befreiung
der Schweiz,Wilhelm. Tells ewig geprieſeneGroßthat, ex-

ſcheintunsin dieſerBilderreihe. Da ſi< der hochherzige

Gemſenſchüßevor dem, zum Hohn in Altorf aufgeſte>tea

Fürſtenhutniht beugen wollte, ward ihm das Schre>lichſte

angemuthet. Er beſtandes. Denn Gott war mit ihm.

Und der Hut des Zwingherrn, aus empörendem uebermuth,
zum Svotte der Unterdrü>ktenaufgeſte>t,verwandelteſiin
jenes ehrwürdige Zeichender Erlöſung,

/

welches nu!fünf

Jahrhunderte hon allen Schweizerndie goldeneFreiheit
und

Unabhängigkeitgeſicherthat.
BV,
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*) FliasYV,746.
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Siller Ged Mte n

Siebente Schauſtellung*),

Szenen aus Wilhelm Tell.

*) Die erſteSchauſtellunggab in der Minerva von 1809
Vilderſzenen na< SchillersGedichtenund Nomanzen.
Von 18310 an ging es zu SchillersDramen. Don
Earlos, wel<hen Frau von Stael die Svpiseund
Eklipſeder SchillerſhenStüce nennt, begaun den Reis
gen. Aus ihm waren die Szenen im Jahrgang 1810.
Darauf folgtenin der Minerva von 1811 Darſtellungen
aus SchillersTrilogie:WallenſteinsLager, den Pic-
colominisund WallenſteinsTod. Die vierte Bilder-
reihegab uns Szenen aus der Jungfrau von Orleans
im Jahrgang 1812. Darauf folgteMaria Stuart int

Jahrgang 1813 und die Braut von Meſſinaim Jahr- Ts
gang 1814. Jede Schauſtellungbeſteztaus acht“
Szenen , ſämtliÞhna< H. Rambergs Zeichnungen.

7x JIghrg. aa





Wilhelm Tell.

E: bedarf feines ſteinernenDenkmals, ſ#olange diz
Schweizerſi freifühlenund der Freiheitſicherfreuen.‘Mit
dieſenWorten lehnten die Männer von Uri den Antrag des
alles niederſprehendenAbbe“ Raynal ab, als er ſeine
40 Fuß hohe Granitpyramide zum Gedächtnißder Stif-
ter der SchweizerFreiheit auf der Grütli - Matte errichten
zu laſſen,ſi< die Erlaubnißerbat. Sie wurde dann auf der
Inſel Altſtadtim LuzernerSee im Jahr 1784 docherrih-
tet,bildeteaber dur< den goldenenPfeilauf ihrerSpie,
der durch Tells Apfel no< näher bezei<hnetwurde, einen
natürlichenAbleiter und wurde mehrmals vom Bliß getrof-
fen. Endlichwurde ſie1797, als ob es ein Vorzeichender
hereinbre<hendenRevolutionsſtürmeſeyn ſollte,dur< einen
Vlibkſtrahlganz zerſchmettert*): denn es war nur tin
fteinernesDenfmal und no< obenein von der Eleinlih-
ſten Art. Denn wie verſhwand dieſerSteinzwerggegen
die ungeheuern Felſenkegelund Himmelsſäulea,die dort um
den VierwaldſtädterſeeEhrfurchtgebietendſi<empor thürmen!

—

*) G. Meiners Reiſe durch die Schweiz 1x,
117 f. Ebel’ $ Schweiz 111, 419 f�. Eine Abbildung
des ſonderbarſtenDentmals der Eitelkeitunter dem
De>mantel der Anerkennung fremden Verdienſtesin
Reichard’s maleriſcherReiſedur< die Schweizvox
und nach der Revolution. S, 13x. :
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Doch die Unſterblichkeit, die kein Steinmneßsund kein

Bildgießerin Eiſenund Erz je geben konnte, der Dichter

verleihtſie. Wer kennt nichtdie HoraziſhenWorte:

Den lobwürdigenMann ſ<hützetGeſang vor Tod,

SelbſtdenHimmel verleihtMuſengeſang. Du trägſt

Lohn für redli<hesThun nimmer, verſtummt das Blatt!

So verkündigtezu der dunkeln Zeit,wo der Buchſtabefaſt

nux in Klöſtern-und Abteiett geſchriebenwurde, manches

Tellen - Lied den doppelten Schuß, wodur< die Schweiz

freiwurde; und immer wurde wieder ein new Lied von

ÆWilhelm Tell, von newen gebeſſert und ge-?

mehret *) angeſtimmt. Und wie viel iſtbis auf unſere

Zeit in allen Zungen über den heldenmüthigenTell gedih="

cet und geſungen worden! Natürlich mußte dieſerGegen=

ſtand, der aus dem Mittelalter, das man ſhon oft die

heroiſ<heVorzeit-der Modernen genannt hat, #0 gewaltig

hervortritt,dem Unkundigen auch füx das Drama beſon-

ders geeigneterſcheinen.Abgerechnetalſo,
was die katho-

liſhen Schweizercantons{on früh in ihrem frommbefan-

genen Sinn ihren heiligenMummereien und religiöſen—Feſt=

ſpielen,als e<te autos sagramentales» eingewebthaben,

brachteauh die neuere italieniſche,engliſheund frauzöſiſche

Bühné den Tell, als Stifterder Schweizerfreiheit, oftals

dramatiſchenStoff

auf die Breter, die die Welt bedeuten,

wo die großenThaten aller Zeiten

ſinnvoll,{tillan uns vorübergeéhn.

__
Vor allen zeichneteſi< in der Hälftedes vorigen

Jahrhundertsein Guillaume Tell, tragédie,represcntée

*) So heißt der Titel des alten Tellenlieds,wie es von

einem gewiſſen Hieronymus M uheim herautgegeben
und von 1633 an immer aufs neue aufgelegt,aber

auh immer mehx {eines alterthümlichenRoftes he-

raubt worden iſt.
i ——————-—=mK
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par les Comédiens Français aus, den der bekannte, erſt

zu Anfang der Revolution verſtorbeneLe Miere für die

franzöſiſheBühne dichteteund der dort wirkliheine ganze

Reihe von Vorſtellungenerlebte, au< dadur< unter uns

aus,
-

daß damals in der Periodeder GottſchediſhenWaſſer-

poeſie‘eine Verdeutſ<hung für unſere Bühne davon ep-

ſchien.Le M iere arbeitetebekanntli<nur für die Pane
tomime und Theaterſzenen; ſo daß ihm Paliſſotmit Recht

das Urtheilſpricht,die Natur habe ihn vielmehrzu einem

Dvern- Dekorateur, als zu einem Dichtererſchaffen*). Na-
türlichbot die Wiege des erſtenSchweizerbundes,der Viér=

waldfſädterſee,in welcher das Stü>k ſpielt,dem Dichter
den ‘vollkommenſtenStoff für ſein Szenen - und Dekora-

‘tion8weſendar. Und das iſ auch alles, was ſi< zum

Lob dieſer dramatiſ< zuſammengefli>tenVerſhwörungs-
ſzenen, wie ſieder vorgeblicheTragikeraus des Du Tertre

Verſchwörung vor ſich-liegenhatte, etwa no< ſagen läßt.

Dex Zwingvoigt Geßler wird darin zu einem ſpreizenden
“und efkelhaftenHorodesfantomausſtaffirt,der ſichunter anz

dérn verkleidet,um Arnold von. Melchthalauszuhorchen..

Eine TheaterheldinCleofe affektirteine lächerliheHerr-

ſchaftüber die Männer und die Reden der erſtenVerſhwor=
nen an den kaiſerlichenStatthalterfind.eben,ſo ungereimkt,
‘als froſtigim lächerlihſtenPathos.

y

So ließe Ä< leiht no< ein halbes Dugtend andre

verunglü>tedramatiſcheMißgsöburten, die des großenTells
Namen an dex Stirn tragen,dur<muſtern, veſondersau<
ein Grisler oder ambition punie und wie dieſeSterbz

lingeſonſtno< getauftworden ſeyn mögen. Bon allen

dieſenVorgängernnahm unſer unſterbliheSchiller, der

n

——

$) La nature Paroissoiten avoir fait un decorateur

plutôtqu’un poete. Paliſſot Mémoires pour

servir à Vhistoire de: notre literature.

T, IL. pp.$5. Es werden dort unbeſchreiblihſchlechte
Verſe aus.Wilhelm Tell angeführt.

i
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mit ſeinem Wilhelm Tell nur zu früh ſeinedramatiſche
Laufbahn{loß, gewiß nichtdie geringſteKenutniß. Aber

er malte aufdieſenCanvaß eines der erhabenſtendramati-

ſ<henGemalde, das in irgend einer Sprachevorhanden iſ,
und gab durc dieſeDichtung, die er in wenig Monaten

und mit weit geringererAnſtrengung vollendete, als.ſeine
übrigen Stü>e, ſeinem Helden eine zweite dichteriſ<heUn-

fterblihkeit.Sie wird dur< SchillersGenius, wie dur<
des HerinesLogiosZauberſtab, aus den Schattenvoriger
Jahrhunderteaufs neue hervorgerufenleben, o lange
deutſ<ham: Rigi und Pilatusbergegeſprochenwerden wirdz

ſiewird zuglei<hauf immer dur< innere pſychologiſche
Wahrheit, womit der Dichterdie alte zweideutigeWunder-
ſagevor unſern Augen reinmenſhli< darſtelltund beglau-
bigt,ſtetsein Sühnopfer für den zürnenden Schatten des

alten Tells werden, dem der Vorwitß_deshiſtoriſhenSkeptiz
¿iómus ſeinganzes Daſeyn fireitigUnd zweifelhaftzu ma-

hen ſuchte.
:

Es iſtnämli< zur Gnüge bekannt, daß im Jahr 1760
ein Pfarrer zu Liegnibk, Uriel Freudenberger, die

ſhon weit früher deutli< genug ‘ausgeſprohenen Zweifel *)

gegen die ganze Exiſtenzeines Shügzen Tells und ſeines

Apfelſhuſſesals eine Nachbildung einer alten däniſchen

Sage , wo“ von einem gewiſſenToko und dem Tyrannen
Harald ohngefährdieſelbeGeſchichteerzähltwird, in einer

eigenenSchrift,unterſtüßtdur< das gänzlicheStillſhwei-
gen gleichzeitigerChronikenſchreiberund manche andere

VerdachterregendeNebenumfſtände,niht ohne Scharffinn
Videbieanois

*) Schon Guilliman ſchriebums Jahr 1607 an den

großen Goldaſt: Fabula Tellii orta est e more los

quendi vulgi,qui sagittariumcommendans, pomum de

vertige filiiposse impune et innoxie deiicicum telo

iactitant. Nec convenit Urafis de gente eius. Epist.
245 in den Epistolis virorum doctorum
adMelchioremGoldastum. Frf. 1684. in 4.



zuſammengeſtelltund damit niht nur in der Schweiz,wo

ſogar die Männer von Uri, wie dort Lord Peter im

Mährchen von der Tonne, mit ſcharfrichterliherProcedur
und öffentlichemVerbrennen ihreWiderlegung feierten,ſon-

dern in ganz Europa kein geringes Aergernißgegeben

hat *). Wohl mag es in Zweifelgezogen werden , ob es

Ernft oder nur Jronie war, welcheden Freudenbergerbe-

wog , ſeineFable Danoise, #9 heißtder Titel jenerStreit:

ſchrift,herausgegeben. Gottl. Emanuel von Haller

ſagt laut, daß ſieblos zur We>ungzdes Widerſpruchsund

zur Ermunterung, das Glauben in Wiſſen übergehn zu

laſſen, geſchriebenwurde. Dieſe Abſichtwurde auch in

vollem Maße errei<t. Felix vou Balthaſar rettete

zuerſtdie Ehre und das Daſeyn Tells mit fiegrei<henGründen

in {einerDefense de Guillaume Tell, und empfing daher

von den Herre;zxvon Uri, die ſi<anfangs gar nichtzufrie-

den geben konnten, ein feierlichesBelobungsſchreibenmit

zwei Goldmünzen. Dann trat der Neftor der helvetiſchen

Literatur,der General Zurlauben mit ſeinemGuillaume

Tell (Paris,1767.)als Anwald des ſchweizeriſchenHeros

auf, veranlaßtdur< das oben angeführteTrauerſpielvon
Le Miere, erzähltezuerſtTellsGeſchichteaus den älteſten

Chroniken und beſtätigteaus unwiderſpre<li<enUrkunden

ihre Wahrheit, Was er und Spreug weiter darüber

*) Was die geiſtreicheEngländerinW illia ms in “ihrem

Nonveau Voyage en Suisse (Paris,1798.)T. Ip; 1044.

darüber ſagt: Le conseil supreme de Berne
’

(nein,
nur die Landverſammlung zu Uri) fit bruler le 1ivre

et j'avoue que je me sens portée à excuser cette

vengeance — L'histoire merveilleuse de la pomme

entre dans les premièreslegons que l’on nous donne:

gui de nous pourxroitsouffrir,que ce tribut d'’ad-

miration fut transportée à un autre homme, entwaff-

net freilichdie Kritiknicht, ſollfieaber doch.behutſa-

mer machenund ihreine heiligeScheueinflößen.
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ſammelten,befindetſichin ſeinerfür dieBeſchichteder Shweiz
unſchäßbarenBücherſammlungaufbewahrt*). Auch hieltder
Berner Rathſchreiberund Bibliothekar,Emanuel von

Haller, “älteſterSohn des großenAlb. von Haller,den
oten Mai 1772 êeineVorleſung zur Beglaubigungvon Wil-

helm Tell. Gewiß, ſo a<tbar au< der hiſtoriſcheSkeptizis-
mus ſonſtſeyn mag, ſo leichtſinnigiſ do< im Ganzen der

Angriff auf dieſevielfa<hbeglaubigteStammüberlieferung
gemachtworden. Wie wenig kann die Aehnlichkeitmit dem

alten däniſchenAbenteurer Toko , die damals aus den

Annalen des Saxo . no< niemand in der Schweizwiſſen
Eonhte, uns bere<tigen, die däniſcheLegendezur Mutter

der alten S<hweizerſagezu machen **), Nur von Geſchle<t
3u GeſchlechtfortgeſungeneVolkslieder und alliährigwieder-
TehrêendeProzeſſionenzu den Kapellen, die zum Andenken
der That geſtiftetworden waren, nebſt andern Volksfeſten,
Xonnten in jener an ſhriftli<herAufzei<hnungſo armen Zeit
eine merkwürdigeThat zu Enkeln und Urenkeln fortpflan-
zen und dieſe in jedem Heroalterder Geſchichtemehr als

-*)Sie befindetſi<hjekt in Aarau nebſteiner unermeß-

lihenSammlung von Urkunden, wenn wir Reichards

Bericht in ſeinermaleriſchen Reiſe durch die

<weiz., S, 130. Glauben beimeſſen. Allein ſollte
er fie niht mit der glei<hfallsſehrreihen-Bibliothek
des Se>elmeiſtersBalthaſar verwechſelthaben?
S. Ebel’ $ SchweizIL, 400. ‘

=*) Alle Streitſchriftenüber die keteriſheSchrift:Guil-
laume Tell, Fable Danoise, hat Emanuel von

Haller theilsin ſeinem Ve rvzeichniß der
Schriften über die Shweiz, Ilter VerſuchS,
339. theilsno< vollſtändigerin ſeinerBibliothek

derShweizergeſhite. Th, V. S. 24—27 an-

geführt. Schon Stephanius macht in ſeinerAus-
gabe des GrammatifersSax o in der Anmerkung p-.
204. auf dieſeParalleleaufmerkſam.
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Schrift ovre<enden Denkmale reden“ no< jekt "mit: hundert

vernehmlichen Zungen zu uns. “Durch alle dieſeKennzeiz

<en unverwerfliherWahrheit fand ſi< daher der ſgroße
Geſchichtſhreiberder Schweiz, Johannes Müller Y,

na< dem gewiſſenhafteſtenZeugenverhör gedrungen , die

ganze ſogenannteTellen- Fabelmit allen ihrenMotiven und

Umſtänden in ſeine Schweizergeſhichteaufzunehmen und

in einer fritiſhenAnmerkung dazu auszuvrufen:„Gewiß
hat dieſerHeld im Jahr 1307 gelebtund an den Drten,

wo Gott für das Glü> ſeinerThaten gedanktwird, ſolche
Unternehmungen gethan,durchdie dem Vaterlande Vortheil

erwachſeniſt.“
Schiller folgtedaher in ſeinemDrama genau dem

Bericht, dem Johannes Müller durch ſeineGeſchichte
das Siegel hoherGlaubwürdigkeitaufgedrückthatte, mit

der innigſtenUeberzeugung, daß der beredteſteund großz

herzigſtealler Annaliſten — denn dafür wollte ja Johanns

nes Müller ſelbſtin ſeiner Geſchichteſ{<weizeriſcher
Eidgenoſſenſchaftnur gehaltenſeyn — hier die lauterſte

Wahrheit geſprochenhabe. Darum fſtifceteex ihm auch in

ſeinem Tell ein ſ{<ônesDenkmal. Denn wenn

-

zu Aufang
des fünftenAufzugs Stauffacherdie Kundſchaftvon Kaiſer

AlbrechtsErmordung durch ſeinenNeffen, in die ſichdie

verſammetteMenge auf dem Plaß bei Altorf no< niht zu

finden weiß, als ganz unbezweifelterhärten will, ſo

ſagt er :

Es iſtgewiß, bei Bru> fielKönig Albrecht
Dur< Mörders Hand — ein glaubenwerther

Mann

Johannes Müller brachtes von Schafhauſen.

Als daher Müller im Winter 1804 bei ſeinerReiſe

nach Verlin, die dann ſür ſeineAnſtellungdort gls -Mit-

;

-Müllers Shweikßergeſhic<hte 1x Th, S. 645 f.

Neueſte Ausgabe,
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glied der Akademie und kônigl. Hiſtoriographentſchied,ſ<
einigeWochen in Weimar aufhielt und einer der erſten
Auffúuhrungendes Tells im dortigenTheater,von Schiller
ſelbſtmeiſterhaftgeordnet, beiwohnte, wandten ſi<haller
Augen auf den glaubenwerthen GeſchichtſhreiberJohannes,
der neben Wieland in der fürſtl.Loge ſaß, und Wie-
land fragtedann in einem Abendzirkel,wo die damals

anweſende und den Stof zu ihrerAllemagne ſammelnde
Frau von Stael etwas Bitteres über die Langſamkeitder

Deutſchenim Ergreifen anſpielenderStellen im Schauſpiel
zu bemerkenſih etlaubte, die geiſtreicheFrau : ob ſienicht
bemerft hätte,was heute im Theater vorgegangen ſey,und
nennt dieſen Auftritteine Szene aus einem alten grieci-
ſchenoder römiſchenTheater.

Schillers Zwe> ging aber bei der Bearbeitungdie-
ſeshiſtoriſhenStoffsnoh auf etwas Höheres. Er hatte
es damals, als er dies Stü>k zuerſtin Weimar auf die

Bühne brachte,gegen Freunde gar keinen Hehl,daß es ihm
dabei vorzüglichdarum zu thun geweſen ſey,durch die Ent=-

wi>elung von Tells,harmlos , einfa< handelnden Charakter,
der niht einmal an der Verſhwörung Theil nahm, und

dur< die pſychologiſcheMotivirung der Haupvtſzenebeim
Apfelſ<uß die unbeſtreitbareWahrheit des Ganzen ins

vollſteLichtzu ſekenund ſo dem böslichangefo<hteneuSchat-
ten Tells die rühmlichſte-Ehrenerklärung,das wohlgefälligſte
Sühn- und Todtenopfer darzubringea. Und wie herrlich
iſtihm die Löſung dieſerAufgabe gelungen! Das alte

ort Boileaus : 1e vrai peut n'être vraisemblable,meint
Schiller, müſſe der dramatiſcheDichterdurchſeineDar-
ftellungin hiſtoriſhenDramen ſets dahin abänderu kön-

nen : le yrai doit être toujours vraisemblable und es ſey
nur ¿Unbeholfenheitund Unberuf des Stümpers Schuld,
wenn es niht geſchähe.
__ VeberSchillersWilhelm Tell ſinddie Meinungen von

jeherim ſonderbarſtenZwieſpalt und Widerſpru< geweſen.
Mit fortgeſeßtemTadel hat man dies Stü>k oft ein aus

hiſtoriſchenund idylliſhenSzenen zwar kunftreih,aber do<

aii



ganz unzuſammenhängendverbundnes Drama genannk,deu
es durchaus an dem mangle, was fein dramatiſcherDich-
ter uugeſtraftverleßte,anEinheit der Handlung. Eine

Zeit lang ſeyTell der Hauptgegenſtandund der wahre He'd
des Stücks, bald aber weiche er als Nebenverſon zurü>
und die Befreiungder Schweiz überhaupt trete nun, dur<
mannigfah zuſammenwirkende Umſtände herbeigeführt,als
Hauptthema ein. Die: epiſodiſ<eingewebte Leidenſchaft,
der Liebeshandelzwiſhen Rudenz und Bertha drängeſi<
au< mit dazwiſchen und zerſrreuedur< einigewahrhaft
intereſſanteSituationen die Aufmerſamkeitdes Zuſchauers.
Man ſollteüberhauptfaſt glauben,Schiller habe zwei
dur< ihren Stoff mit einander verwandte Schauſpielezu
verſchmelzengeſu<ht. Die HälfteſeinesTells beſteheaus
einer Zuſammenfle<tungmehrerer, nur loſe an

|

einander

geknüpftenEpiſoden; ſiekönnten wegfallen, ohne daß das
Ganze in Nücſicht des Themas verlöre , aber dieſer Tell
würde dann freili<hniht fünf Aufzüge haben. Dazu
komme nun no< die äußerſtungleiheBehandlungsartdiez
ſes Zwillingsthema.Mit Begeiſterungbeginneder Dichter
ſeinWerk, mit erkältenderNüchternheitende es. Der An-

fang ſey wahrhaft poetiſch,ja lyriſ<h.Der Schluß matt
und blos hiſtoriſch.

Während nun ein Kunſtrichterin dem Lande ſelb}*),
in wel<hem Tell ſpielt,mit ſ{<weizeriſ<erTreuherzigkeitund
dem offnen Geſtändniß: “wir Schweizerſind eigentli<no<
zu wenig in den Geheimniſſen der neumodiſchen Aeſthetik
geübt!dur< die ebenangeführtenGründe fi<gedrungen

“) GS. Iſis, eine Monatſchriftvon deutſchenund ſ{<wei-
zeriſchenGelehrten. Erſter JIahrgaug 1805. März.
GS. 211 — 228. wo ein Schweizer in zwei Briefenan
einen Freund im nördlichenDeutſchlandfi als Stimm-

geber ſeinerLandLleute ankündigtund dem norddeut-
ſchenEnthuſiasmusetroas kühlendesSchueewaſſervon
den Gletſchernaufgießt.



m KXV EIL mazes

fühlt, auszuſprehen,daß SchillersTell nur zu den mittel:

mäßigen„, vielleihtau< allzuflüchtiggearbeitetenWerken ge-

hört, wo der Dichterin der Form zu viel, im Gehalt zu

wenig Shakſpeariſ<hſey und ſi< vielmehran Müllers Ge-
<hi<te der Eidgenoſſen, als an die Eingebungen ſeines
Hohen Genius gehalten habe: ſprechenandre Kunſtrichter
mit unbegränztexrZufriedenheitund mit ſeltenemEntzücken
von dieſemechthiſtoriſchenDrama.

Nach meiner Anſicht,ſagtein damalsin Berlin leben-

der,Schillern oft nur zu fſirengbeurtheilenderKunſtrich-
tev ©, iſtdies Schuuſpieldas vollendeteſteKunſtwerk,das
Schiller geſhaFfenhat. Der Plan iſ mit einer Reife
der Kunſteinſiht,deren nur das Genie in ſol<hemGrade
fähigiſ , entworfen und ausgeführt,alleswird darin vor-

Pereitet; alles tritt an ſeinem Orte auf; alles ſchrei-
tet edel fort und vollendet ſi<; nirgendeine Lücke, aber

auch nirgend etwas Ueberflüſſiges,Der Dichterhat hier
eine Welt wahrer, hochherzigerMenſchen vor uns auf-
geſtellt,die in ihrerWahrheit unendlichmehr ergreifenund

erheben, als die. ſublimeſtenIdeale.
Und Aug. W. Schlegel **), der gewiß den Dichter

durchſein Lob verdorbenhaben würde, wenn er Schlegels
dramatiſcheVorleſungen hätteleſen können, ruft ihm in

dieſen Vorleſungen ſeinen unbedingtenBeifall wegen des
Tells zu: „Das lebtevon SchillersWerken iſt meines Er-

a<tens au< däàs vortrefflichſte.Hiex iſtex ganz zur Poeſie
der Geſchichtezurü>gekehrt; die Behandlung iſ treu, herz-
lichund beiSchillersUnbekgnntſchaftmit der Schweizeris
ſchenNatuv und Landesfittevon bewundernswürdiger, ört-

liher Wahrheit, wobei ihm allerdingsJohannes Müllers

ſprehende Gemälde zur

-

herrlihenVorarbeit dienten./

*) Der Fvreimüthige von 1804. Juli. No. 1353.

##)A.W. Schlegels Vorleſungen über drama-

CEE Kunſt und Literatur. Th. IL Abth,IL,
S; 413.
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Sc legel mußte ſchondarunti dieſemStücke einen ſo hohen

ÆWerth beilegen, weil es am beſtenſeinerBehauptung zu=

ſagt,daß eben das wahrhaft hiſtoriſ<heSchauſpieldasjenige

ſey, worin der deutſ<eGenius i< ûm eigenthümlichſtênt
bewege und. bewegen ſolle. Und dieſeMeinung möchte
wohl auch die Erfahrung am ſicherſtenbeſtätigen.Möge
es Apollo und die heiligenneun Schweſterndo< ja vor

allen rein- poetiſchen,das heiſtfantaſtiſ<henund eben darun

rein - abenteuerlichenErzeugniſſeneiner gewiſſenSchulebe<
wahren !

Worin liegtes nun aber, daß jenerSchweizer, der

do< auc ein tüchtigerEhrenmann zu ſeyn ſcheint,da nur

Mittelmäßigesin Plan und Ausführung entde>t,wo andere
- Kunſtrichter,die doh ſonſtſo {wer zu befriedigenſind,
ſo gewaltigloben ? Zuförderſtmag wohl auch hier die Bes

merkung ſi< re<tfertigen,welche die geſhi>teſtenPorträt=
maler ſo oft zu machen Gelegenheit haben, daß diejenigen,

welche mit den Urbikldernſelbſttäglihzuſammen wohnen,

ſelbſtmit . den gelungenſtenAehnlichkeiteniù den Porträts

dochſeltenganz zufriedengeſtelltwerden, gerade darum,
weil ſieentweder über der ſtetenAnſchauung der Einzelnheit
den Blik agufsGanze verloren , oder auh die Miene, die

Stellung,die der Porträtiſtaus guten Gründen wählte,
eben weil er ſiefür die auvdru>volleſtehielt,nichtals die

älltäglicheund am meiſtengeläufigebeobachteten.Daher
eben die Klage jenes Schweizersüber SchillersTell, daf
er die Eingebornenſo ſehr in ihrer Heimath desorientire.
Dann aber iſtihm auh Tells Charakter,wie ihn der Dich-
tér mit UnübertroffenerWahrheit aufgriffund eben da=-

durchſeinenpſychologiſchenTiefbli>meiſterhaftbeurkundete,
völligfremd geblieben. Niemand hat dieſen in wenigen
Worten glü>liherausgeſprochen,als Frau von Stael,
wenn ſiéſagt:die drei Mäuner, Stauffacher, Wal-
ther Fürſt und Arnold von Melc<hthal, bilden den

Bund der Befreiung.Der Held deſſelbeniſtTe, aber

nichtder Urheber. Politikiſtihm ganz fremd. Nur dann
empört ihn ‘dieTyranneider Vögte, wenn ſieſeineRuhe
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ünd ſeintäglichesTreiben und Thun ſtören. Er fißt fie
mit ſeinem Arm zurü>, wenn fie ihm am Arm greift;er
ri<tet, er verurtheiltſievor ſeinem eigenenRichterſtuhl;
aber er nimmt niht Theil an der Verſ<hwörung*).““

So und nit anders hat S< iller ſeinen Tell auf:
gefaßtund die Keime dazu in JohannesMüllers Schilde-
xung „des feurigenGemüths dieſestapferuJünglings““ ge-
fundeu und zu ſeinem Zwe ſi<entwi>elt. Man halte nur
die Worte feſt, die Tell zu Stauffacherſpricht,als dieſer
ihn zur gemeinſchaftli<henNothwehr auffordert:

Was ihr auch thut, laßt mi<h aus eurem Rath,
Ïc<hkann uichtlange prüfen oder wählen,
Bedürft ihr meiner zu bcſtimmter That,-
Daun ruftden Tell,es ſollan mir nichtfehlen.

Darum läßt er ihn au< nur aus Unachtſamkeitdem aufgee
ſte>ten Hut in Altorf die gebotene Ehre niht bezeigen.
Deunes liegtnun einmal nicht in ſeinem Weſen, dur
irgendeine abſi<tli<heAeußerung Partei zu nehmen. Un-

gezähmt und unabhängig, wie jene Gemſe, die er ſo oft
verfolgte,i�| er frei, ohne ſi< um das Recht zu küm-

nern, das ihmdieſe Freiheitſichert,Was iſtnun natürli-

cher,als daß Tell die übrigen rathſ<lagen, tagen , vorabre-
den und veranftaltenläßt,was ihnen gutdünkt und die Noth
der Zeit erheiſ<t,und daß uns der Dichterdies alles ohne
die Theilnahme ſeinesHeldenvorführenund vergegenwärti-

*%)„Stauffacher, Walter et Arnold préparent
Ja revolte. Tell en est le héros,mais non pas l’au-

teur: il ne pense point à la politique,il ne songe
à la tyrannieque quand elle trouble sa vie paisiblez
ìl la repousse de s0n bras,quand il éprouve s0on

atteinte;il la juge, il la condamne à $01 propre
tribunal: mais il ne conspire pas“ De l'Alle-
magne par Mad. de Stael. T. IL. Þ. 253, Der
AltenburgerAusgabe in x2.



gen muß, weil dieſernur erſcheint,wenn es That gilt*)?

Man hat geſagtund es mag gar wohl ſo erſcheinen, daß

die Handlung dieſesStücks nichteigentli<Tells Geſchichte,

ſondern die Befreiung der Schweiz ſey und Frau von

Stael drü>ktdieß in ihrergeiſtreiheaArt, die Sache rund

heraus zu ſagen, ſehr gut aus: die Einheitder Handlung
in dieſemTrauerſpielewird dur< die Kunſt bedingt, aus

der ganzen Nation gleichſameine dramatiſche Perſon zu

madchen**), Allein ſo feinauch dieſeKunſturtheileÉlingen

mögen, ſo können ſieuns do< niht überzeugen, daß dies

eigentli die Abſichtdes Dichtersgeweſenſey. Dann hätte

er wohl dem Stü>k auch einenandern Namen gegeben und es

die Shweizer oder die Befreiung der Schweiz

geheißen. Nein! der ſhli<hte,einfahe und zur ‘Thatkraft

erprobteLandmann von Bürglen *##**)fann nun einmal

#) Man überſehedoh ja nichtdie <arakteriſtiſhenWorte

ſeinerHedwig, die, wenn Stauffacherſagt: wir alle

wollen handeln, um ſeinenKerker aufzuthun, ihm ſo

treffendantwortet : Was könnt ihr ſchaffen,ohneihn?
1Vr Aufzug Ilte Szene,

**) L'unité d'action,dans cette tragédie,tient à Vart

d'avoir fait de la nation même un personnage dra-

matique. So hättenwir alſohierden Demos, wie

ihn die attiſ<eSchaubühnekannte !

#*#*)Man kann den SchillerſhenTell in wenig ‘orten

nihtbeſſercharakteriſiren, als es in einer treffenden

Anzeige der Allemagne der Frau von Stael in den

gehaltreihenQuarterly Review von 1814. (die

ein gutes Seitenſtü> zu Villers Tntroduction ſeyn
und vielleihtdem ſo eben in England erſchienenen
erle gegen die Allemagne der Frau von Stael

zum Gegengiftdienen würden) No. XX. p. 387+ gt-

ſchieht:Schiller painisWilliam Tell as a bold

and honest mountaineer, Who, far from a hero of
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feinen -Plaú anlegen und keine patriotiſ<henKraft - und

Standreden halten. Er iſ kein Zungenheldund taugt nicht
zur Tagſabung. Da nun aber auh dieſenöthigſind,damit

Tell’sThat das volle welthiſtoriſheund dramatiſcheIntereſſe

habe, #0 fonntedieß niht anders als ſo dazwiſchentreten,
Und #9 wie dadur<, daß dort in der Aeneide der fromme
Aeneas mehr duldet als thut, das epiſcheJntereſſean dem

Hauptheldenkeine8wegs verloren geht,ſo wird dadur<, daß
in SchillersTell jenerThat des Helden, der den Baums

garten rettet, den zweitenPfeilfür den Vogt ſpart und

ihn im Hohlweg in die Bruſt des Wütherichsheftet,der

Rath der drei Männer in Walther Fürſts Wohuung, die

Verſhwörung auf der Grütli- Matte, die Berathungs-und

Sterbeſzenen auf dem Édelhof zu Attinghauſen ſo beredt

entgegenſtehn, das dramatiſcheIntereſſean der Hauptfigur
des Stücks weder zerſtückeltno< vermindert. Nenne man

aber au< niht Epiſode, was eben ſo weſentli<zur Her-

vorhebung und Beleuchtung‘des Hauptcharäktersgehört,als
in der- Malerei der Schatten zum Helldunkel.

Wäre nun dadur< unſer Dichter von dem Vorwurf

gerettet, als habe er ein Zwillingsthemain Eine Handlung
funſiwidrigzuſammengeſ<molzen, o würde nur no< über

die Gleichmäßigkeitder Ausführung einigerTheile im Ver-

hättnißzum Ganzen geſtrittenund dabei leihteingeräumt
werden können, daß der LiebeshandelzwiſchenRudenz und

Bertha, die einzigewirklicheEpiſode,die doh niemand weg-

wünſchen wird, da ſie Fräuengcfühlmit Junkerſtolz#o

ſ<ön kontraſtirt„und zulegtdoh das Lobbr:chen‘zur Hand-

lung und raſchenThat ohne Tell motivirt,und die

Szene zwiſhen Hedwig und den Umgebungen in Gegenwart
des ſterbendenAttinghauſen, ſo wie der größteTheil des

fünftenAkts bald zu ſtarkhervorgehobenwurden, um nicht

Romance ora talking patriot, isonlyroused
to fury by the intolerableand immediatspressure
of tyranny,

;

Ss
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dem Eindru>e"des Ganzen auf Augenbli>ke zu {<aden, bald

niht organiſ< genug mit der Haupthandlung verbunden

werden fonnteu. Jt es eine Sünde, ſo iſtes wenigſtens
nur die dev Uebermaßes und der überſhwenglichenKraft-
fülle, die von den meiſten Handlangern im dramatiſchen
Fach gar nichteinmal verſchuldetwerden fönnte. Um o
herrlicherund preiswürdigertrittnun aber auch allesübrige
Hervor, vor allem die Größe und Tiefe des Dichtersin Ab-

ſihtauf Charakteriſtikder Schweizerüberhaupt,ſelbſtihrer
Eleinen Bedächtlichkeiten,Beſchränktheiten,Eiferſüchteleien,
und die zum Erfraunen hinreißendeLebendigkeitund Dert-

lichkeitin der Darſtellungder Natur und Sitten, dieSchil:
Ler nie mit leiblichenAugen geſehnhatte,ſo mancherleiVer-
anlafſungen dazu er au< während ſcinesAufenthaltsin
Manheim in den Jahren 1783=—85 gehabt hatte*). Wir

müſſen über dieſenTriumph des SchillerſhenGenius, der

dies alles blos dur< die Fantaſieſo erfaßte,den mehrmals
angeführtenSchweizerEritikus vernehmen. Die Zeitſchrift,
in welcher ſeineBriefeſtehn, iſ, ob fiegleiheine"der ge

haltreihſteniſ , die wir kennen, do< nur wenig unter

uns bekannt worden. Es ſtehealſodieſeStelledaraus zum

Zeugniß hier:

„Das Schwerſte,Größte, am unnahahmli<hſtenGe-
lungene find die Charakterein dieſem Schauſpiel. Von

allen, wel<heSchillerjemals erfand, ſinddie im Tell die

wahreſten. Man kann von ihnen nichtſagen, ſieſeyen
erfunden, nein, ſieſindtreu und rein,mit ſihrerHand

*) In der Schweizwaren ſeineRäuber dur einige
ſcharfeKritiken, die in Zürich erſchienen,hart mitge-
nommen und überhaupt als ſittenverderblihangeklagt
worden. Bekannt iſ die Klage der Graubündner,die
ihm das Verbot vom Herzog von Wirtemberg, nichts
poetiſhesmehr dru>en zu laſſen,zuzogen. S. Na <h-
rihten von Schillers Leben in Sqhillers
ſämmtlihen Werken. Th.T, S. XK.

e
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unmittelbar aus deL Natux geſ<dpfe. Man würde {<wsö:-
ren, Schillerhabe ſeinesLebens größtenTheil in Schwyz

oderin Uri gelebt, unter dem einfachen,anmaßungsloſen
und doch kraftvollenHirtengeſ<hle<ht.So ſinddieſewenig
gekanntenAelplerin der Stunde der Noth und politiſchen
Stürme ; o denken,ſo handelnſie,nur heut zu Tage vielleicht
ein wenig kir@liher(i< will niht ſagen religiöſer).Tell
und ſein Weib, Stauffacher,Walther Fürſt, Nöſſelmann,
der Freiherrvon Attinghauſenſind die vollendetſten.Selbſt
die aus der ſ<wachen Nüancirung entſpringendeEinför-
migkeitihrerCharaktereiſttreue Abſpieglungder ÆWirklich-
keit. Man begreiftes kaum, wie ein Mann, der die

Schweiz vielleichtnie geſehenhatte, vermöge ſeinesGenius

ſichin die Denkart jedesEinzelnendieſerMenſhen indivi-

dualiſirenkonnte. Wie er ihreSprachelernte und die Bil-

der theilsaus dem häuslichenLeben, theilsaus der. poli-
tiſchenVerfaſſung entlehnte,der ſiefih bedienen.“

So weit der SchweizerKunſtrichter, der frühernTadel

dur< #0 ruhmvolles Zeugniß zwiefa<h wieder gut mar

und nun mehrere ſolcherWendungen und Ausdrüke, die

untér ſ{weizeriſ<henLandleuten no< immer gäng und gebe

ſind,anführt. Wir erinnern uns aber hiebeiaus dem frü-

hern Zuſammenleben mit dem Dichter, daß bei den erſten

Aufführungen dieſesStücks auf der WeimariſchenBühne

gerade dieſeBemerkung über dies wunderbare Ergreifen
der SchweizerSitte, Natur und Sprache in dieſemStü

in Johannes Müllers Eegenwart gemacht wurde, worauf

dieſererwiederte, daß wer nur an ſih mit göttlichen
Gaben ausgerüſtet ſey und daun in LuthersBibel-

überſczungdie patriarchaliſheGeſhihte und die Bücher

Samuels fleißigſtudirt, übrigensaber, in Beziehnng auf
die Schweiz,des herrlichenund in ſeinerArt nie übertrof-

fenen Tſ<{udi eidgenoſſiſheGeſchichtein der Kraft-

ſprachedes 16ten Jahrhunderts, rein in ſi< aufgenommen

‘habe,wohl ohne weitere Offenbarung dies #o tre�en könne.

Als der ehrwürdigeJohannes von Schaffhauſendies kaum

ausgeredethatte, trat Schillerſelbſtin dieſenKreis und



vernahm, was eben verhandelt worden mar. Er ſtimmte
unbedingt in alles ein, was Müller geſagt hatte, rühmte
mit freudigerAnerkennung die unbere<henbarenVortheile,
welche ihm, als er no< in Stuttgart auf der Carlsſchule
ſi< befunden, das Studium der Bibel in Luthers Ueber-

ſebuUng niht nur für die Sprache*), ſondern auh für

Menſchenſtudiumund Charafterzei<hnungſolcherMenſchen,
die mit den Ebräern ohngefährauf derſelbenStufe ftün-
den, gerade jektdargebotenhätten,uud geſtand,daß er die

(bei der Vorſtellungvorzüglichgefallende)Unterredung (in
der zweiten Szene des erſten Aufzugs) zwiſhen Gertrud

und ihrem Ehewirth (das iſ der Schweizer Ausdru>)
Stauffacherfaſtwörtli<haus Tſchudi genommen hätte**).
Bei einer andern Veranlaſſung bemerkte der Dichter, daß
er außer Tſchudinur no< zwei alte cidgenoſſiſcheSchrift=z
ſtellerzum Behuf ſeinerDichtung geleſenhabe, Graſſer?s
Heldeubu<h**, worin ihm beſondersauh die alten Kupz
ferſticheſchrgefallenhätten,und St u mpffens Chronik3,
in welcherihm die vielen HolzſchnitteVergnügen machten.“

Daß nun zur hiſtoriſ<henund pſychologiſchenTreue,
die man in dieſem Stüc ſo bewundernvwürdig findet,auh
no<h die geographiſhekommen mußte, wenn in einem

Stück, wo der Nahm und die Einfaſſungdes Gemäldes die

romantiſ< erhabne Natur um den Luzerner- und Vier-

*) S, Nachrichten von Schillers Leben. S. VIII.

**)S. Eidgenoſſiſhe Geſichte. Erſten Theils
viertes Buch (Th. I. S, 235. Die Ausgabevon Jſetin.
Baſel, 1734. in Fol.)

:

=) Schweizeriſch Heldenbuch, beſhriebendur<
Jacobum Grasserum. Baſel,1625, in 4.

3) Allgemeiner Eidgenoſſenſ<aft — Chro-
nik, würdiger Thaten Beſ<hreybung durch
Johann Stumpffen beſchriebenund in 13 Vücher
abgetheilt(Zürih, 1548. in Fol.).
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ſtättonſeewar, alle Zuſchauerglei<hbefriedigëwerden

ſoliten, verſtehtſi< von ſelbſt. Auch hiezu ließes der

Dichter,der ſogewiſſenhaftin ſeinenVorſtudien war, nicht
an Beſchauung der Aberlis und andrer Proſpektefehlen,

dieihm damals eine <öne fürſtliheSammlung in Rudol-

ſtadt darbot, und. las beſondersMeiners Neiſen in

dieſerAbſicht.Des wa>kern Ebel vollſtändigerUnterricht
über die Naturſchönheitender Schweiz, ohnſtreitigdas

vollſtändigſteund verſtändigſte,was über die Pittoreskedie-

ſes Wunderlandes geſchriebenund geſammeltwerden konnte,
war damals noch niht erſhienen. Norman ns, übrigens
fleißige,Compilation war ihm zu tro>en. Wo aber die

Anſchauung fehlte,dà mußte der Gotr in ihm, die aus

fremden Stoff eigenes, unnachahmlihesbildendeFantaſie,
erſezen. Natürlichwaren, wenn ihm niht etwa Heſekieliſche

Geſichtezu Theil wurden , kleine Verzeihnungen und Ver-

wechslungendes Lokals unvermeidlih. Daher denn auh

unſer Schweizer im zweiten ſeiner kritiſhen Briefe

über den Tell ſichgedrungen fühlte,auszurufen: „Es haë

mich beim Leſen des Wilhelm Tell wirkli<hmanchmal aus

der ſ{<önen Täuſchung unangenehm aufgewe>t, wenn i<h
bald bie, bald da in den Beſchreibungender Bühne, wo

dies alles vorgeht,ſagen mußte:aber es iſtdem gar niht

alſo©)! Die Fantaſiedes Dichters, wie er ſeyn ſoll,

verſ<hmähtnun einmal die allzuengen topographiſchen

Feſſelu. Wie. viele, um nur hier glei<hein Beiſpielaus

der bena<bartenGegend am Genferſeeanzurufen, ſetztenſi

=) MonatsſcriftJis 1805. März, S. 224 �. Man

findethierauf ſc<$ Seiten eine ganze Reihe von verz

fehlten oder doch verſchobenenLokalangabendes klaſſi-

{<en Bodens

-

um den Vierwaldſtättenſee.Db wohl

Schiller,wenn er gelebthätte,bei einer Ausgabevon
der lektenHand Gebrau< von dieſen topographiſcheu
Forrefturen gemachthaben würde 2 Es iſ uns erlgubt,

zu zweifeln, Y
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mit Rouſſeausneuer Heloiſein der Hand au die maleri-

ſchen Hügel von Vevai und Klarens, und fanden ſi< bei

dem Berſuche,die einſamen Streifereiendes zärtlichenSt.

Preux. “in den wilden Felſoneinödenbei Mellerie zu be-

ſtimmen, in ihrem nur allzuproſaiſcheuBeginneu jämiterlih
getäuſ<t.Nur ein Matthiſſon*) konnte,ſelbſtDichter,
mit ſeinerFantaſiedas Fchlendedort nahſhaffenund do<
beſchwertauh er ſi< über Jucongruitätenin Klarens,

die faſtalle Täuſchungzerſtörten.Und Rouſſeau kannte

“doh jens Gegend wirkli<hauswendig! Jedermann weiß;
wie es den Engländerngegangen iſt, die Wood's Fußtay-
fen verfolgend,dieHomeriſchenSzenon und Schlachtfelderam

Sfamander und Simois aufſuhten und ſi< nun bis zur

heutigen Stunde über eine Topographiezanken,die fo nur

in der begeiſtertenViſion des HomeriſchenUrſängersund
der ihm vor- und nachſingeundenHomeriden „ geiſtigerſchaf-
fen, da ſtand, webwegen der verrufene Bryant mit -ſei:
nen Zweifeln fo gar Unrecht wohl niht haben mochte**),
Und wie manche Verlegenheithätteſi< der wa>ere B o n n-

fſtetten in ſeinertopographiſhenUnterſuchungder Szene-
rei in den ſe<slektenGeſängeniderAceneide***) erſpa-

*) GS. Briefe von Fr. Matthis50m (Züri, 1795)
2tes Bändchen.S. 16.

=) Weit entfernt, allen jenen Forſchungenemſigherum:
kfletternderBritten bis auf Gell und Hobhouſe
berab allen belehrenden Werth abzuſpre<heuund
eine Arbeit, wie die Heyuiſchein jenem Exkurs zum

Homer, -fürganz unverdienſtli<zu halten, können wir

doch den wenigen ſ<lauen Worten Wolf ?s in ſeinen
unſterblichenProlegomenen zum Homer p. XLVI
über dies eitle Beginnen , hier auf proſaiſheSitua-
tionvzeihnungenauszugehn,unſern Beifallnie verſagen.

#4) Voyage sur la scene des sìx derniers livres de LE-

neide par Ch. V. de Bonstetten (Geneve,PFPa-
choud. 1806.) Man ſche da z.B. S. 723.98. u. fw.
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ren und wie oft die Nothkrücke: die zerſiörendeund wie

dererzeugendeNatur habe hier ſelbſtzu mächtigeingegrif-
fen! geradezuwegwerfen können, wenn er ſichſtetszur reh-
ten Zeit erinnert hätte,daß Virgils Griffelkeine @ægrimen-«
foriſcheZehnfußruthe(Decewpeda) und der he<begabte,
fantsſiereiheSänger jenes epiſchenAbenteurers kein augu-
ſteiſcherFeld"eſſerwar. Ï

Den unübertrefflicen,unwiderſtehlihenZauber, den
Schillerſeinen SchweizerNaturſzenen und Schilderungen
dur jene Züge zu ertheilenwußte, wo jeder, wie bei
einem Porträt von Meiſterhand,deſſe Original er nie ſah,
ausruft: das muß getroffen,das mu| wahr ſeyn! ſ{öpfte
Siller aus dem lebendigenQuell in ſichſelbſt,aus jener
innern Fantaſiewelt,ohne welcheder korrekteſte,beſchre i:

bende Dichteruur ein armer Verſedre<Llerif. Wir erin-

nern hiebei an eine, unſeen Saß wahrhaft erläuternde
Stelle in den RNeiſeſchilderungender fantaſiereihenFrid e-

rife Brun, der wahre Dichterweiheim Ernſt niemand
abzuſpre<henwagen wird, wo ſie die Eindrücke ſchildert,die
fie beim DurGſchiffendes Waldſtättenſcesund dem Anbli>
der Szene, in wel<her unſer Helden-Drama ſpielt,ſo ge-

waltig ergriffen*), „Nur in den Fantaſieenmeiner Kind-

heitfand ih die Urxbilder dieſerwüſten, rauhen Bergſeiten,
Klüfte, Za>ken

“

und Häupter wieder, dieſerherabhängen-
den Tannenwälder, dieſergrünen Alpen mit den kleinen
Sennhäusdchen, die in den See zu fallendrohen! So dun-

Felblau bildete ih mir den Himmel, #o ſmaragdgrün die

HüpfendenWellen. =— Selbſtdieſemächtigaufgethürmten
Kol- ſſen zu beiden Seiten des Sees ‘überraſchtenmih nicht
e ſehr, als ſiemi< in Träumereien verſenkten. Dieſs
ganze Gegend kam mir ſo bekannt vor , ‘alshabe ih ſie iu

einer unentfaltetenPräexiſtenzmeines Daſeyns ſehr oft ge-

ſehn; als ſey i< unter der Geſtalteiner lei<tfüßigen

&) Prosaîsche Schriften voh Friderike B run, (Züri,
Füßli. 1799.) Ir Theil,S. 98 f.
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.

ſehr oft

-

von Abſaß zu Abſatz über Klüfte und

Schlüftedahin geeilt, Dieſe wunderbaren Töne und Gez,

bilde der Erinnerungi,die oft plötlicaus der verborgen=

ſien Tiefe der Seele gufdämmern, woher ſind ſie ént-

ftanden*)2?“
Eben ſo viel preiswürdigesließeſi<hnun au< „no<

vou jener unerſchöpflichenFülle iu „der Darſtellungſolcher
Situationen und Momente ſagen, die, wie es damals in

einer kritiſchenAnzeige hieß,„#0 {<ön, ſo kraftvollvor die

Seele treten uud dur< eine ſo individualiſirende,dem echten
S <weizer glei<hſamaus dem Munde genommenen Sprache

ſi< vergegenwärtigen, daß man 1edes Einzelne immer für

das Schönſteim Stü> hält,bis das Folgende wieder her-

aufgläuztund jenes wieder in Schattenſtellt.“Einleitender,

die Seele des Zuſchauerszur reinſtenEmpfänglichkeitſtim<
mender kann ſ{<werli<je eiu Prolog gedichtetworden ſeyn,
als jener echt- idylliſ<heDreiklang des Fiſcherknaben,Alpen-

hirtenund Gemſenjägersſoglei<hbeim Aufrollen des Vor-

hangs,zumal wenn dies durch eine ſo angemeſſeneDuver-

türe vorbereitetwurde, wie ſieder KapellmeiſterWeber

in Berlin für die erſte,höchſigelungeneAufführung dieſes

Stücés am Z3tenJuli 1804 auf dem Berliner Theaterkom-

ponirt hatte**), Ueberhaupthat der unvergleichlicheDichz

> Viel Trèfféndesund im {<bnſtenSinne des Wortes :

Dämoniſches über dieſegeheimeſ{öpferiſheWerks"

ſtättein uns findetman in des gemüthvollenDr. S < uz

Vert vor kurzem erſchienenenSymbolik des Traums.

Man leſeund bete an!

*%) Sie iſt-bald“ darauf im Dru> ‘erſchienen;bekannt-

li<h haben auh Haßloch und Destouches ihre

Comyoſitionenzu dieſem Stü im Clavierauszugebe-

fannt gemacht."Die von Destouches zu Augsburg

1306 herausgegebeueifdiejenige,wel<e bei der erſten

Aufführungdes Stü>ks in Weimar uuter dea Augen
des Dichtersgeſpieltwurde.

L
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ter in keinem ſeinerStü>e, ſelb in der Jungfrau nicht,
auf die er doh ſelb den höchſtenWerth legte,ſi< mit ſo
e<t genialiſcherFreiheitund Leichtigkeit*) bewegt und
ſo wenig nux dur< Reflexiondem Geiſteabgedrungenes
und abgerungenesaufgeſtellt,als in dieſemTell,idener gleichs
fam -nur als eine Erholung von den Anſtrengungenbetrach
tete, die ihm die Braut von Meſſina gekofiethatte. Das
Stü> ſelbſtwar auch nur die Arbeit von weniger als drei
Monaten. Daher kam es denn auch, daß der Dialog,eini2
ge wenige Szenen ausgeaommen, und was etwa gegen den
fünftenAft geſagtwerden mag, ſi< hier ganz rein erhal=-
ten hat von den müßigen,rhetoriſhenBetrachtungen,von
den ins EpiſcheſtreifendenSchilderungen,die bei aller eigene
thümlichenSchönheitund Glanz do< wohl nur euripideiſche
Auswüchſegenannt werden mögen, von den lyriſheuEr-
hebungen, die SchillersStücken vom Don Carlos an oft
Schaden  thatenund den dramatiſchenEffektverminderten.
Natürlich!denn diesmal galt es !keiner blos idealiſ<en
Seelenmalerei. Die Menſchen, die ſi< hier bewegen und
zu dem Heiligſtender Menſchheit, der Freiheit, ganz un=

aufhaltſam fortſtreben,hatten im Ganzen wirkli<hſo ge-
lebt,gehandeltund geſprochen.Dieſe innere Wahrheitbyx-
wahrte vor jeder äußern Unwahrſcheinlichkeit.

Es iſ fonderbar, daß dies Stü bei ſeinerErſchei-
nung in dem Lande, deſſenälteſteund höchſteGroßthates
verherrliht,kaum eine andere Wirkung, als eine ſcurriliſche
Traveſltirunghervorgebrachthat *%). Der Diter hatte

*) Manleſe das höchſtmerkwürdigeSelbſtgeſtändnißin
einem Bruchſtü>keines SchillerſchenBriefes, das wir
dem edeln Herausgebervou SchillersſämmtlichenSchrif-
ten, Körner, verdauken. Th. I. S. XXV.

4) Wilhelm Sell, der Tauſendkünfſtler, oder
der traveſtirte Tell, Schauſpielin drei Akten,
vou Niemann. Uri. 1805.



hier wohl auf ganz andræ Wirkung gere<hnet. Aber wie
vieles war jet anders.

*

Tells unmittelbarſtes, ‘eigenſtes
Vaterland hatte nichtbeſtandenin jenem unſterblichen,der

hohen Altoordern allein würdigenKampf gegen Schguenburgs
Schaaren und die franzöſiſ<henRevelutionsgreuel,die kapi-
tulationswidrigvon Arau aus unterſtüßtwourden, in jenem
Kampf am Vierwaldftättenſeeim Jahr 1798 und den Zer-e
ftörungenin Stanzthal,Ein zweiter Tellhättehiernichts
wirken können *),

„Das wodur< wir ſind,ohne das wir gar nichtsſind,
Eidgenoſſen, den S<hweizerſinn, den können wir uns

möglichentbehren, Wer immer auf Tagen und in Räthen,
ſein Ort, wie es heiße,mehr als die Eidgenoſſenſchaftbez
denkt,der kehrt,was das erſte,das oberſteiſt,um, der iſt
revolutionär #5. So rief der edle Johannes von

Müller ſeinen jammervoll getheiltenund ſi< ſelbſtzer-e
reißendenLandsleuten zu. Und damit das alte Bundes:
wort, eingegraben iu den Geiſt, ſi< fortpflanzevon Ge-
<le<t zu Geſchlecht,ſollte'die Prozeſſionzu Tells Kapellen
und zum Grütli nie aufhören und die Erinnerungenſtets
aufgefriſ<htwerden. Gewiß, es iſ ein herzerhebenderGe-
danke, den A. W.: Schlegel in ſeinerBeurtheilungdes
SchillerſhenTel(s ***) gusſpriht:„Im Angeſichtvon Tell's

KL

*) Man leſe do< ja Meyers Ruinen von Unter-
walden oder wenigſtens die Hauptmomente dieſes
Kampfes in Reichard’s maleriſcher Reiſe im
ſiebentenBruchſtü>kevon S. 145. an.

=) S. Johannes Müller’s Näthe an die Eid-
genoſſenſchaft, mit Zuſägen begleitetvou eineu
Freunde, ſeinesVaterlandes. Jm März 8214S 5
und 11, vergl.Müllers Herzensergießungenan ſeinen
Bonſtetten in denWerken xy, 39.66. 86.90. 150.

> ueber dramatiſche Kuuſt und Litexgturc
IT, 2. GSG.413.

Le
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Kapellen am Ufer des Vierwaldftätten�ees, unter freiem Him-
mel, die Alpen zum Hintergrund, hätte dieſeherzerhebende,
altdeutſheSitte,Frömmigkeitund biedern Heldenmuth ath=z
mende Darſtellungverdient,zu halbtauſendjährigerFeier
der Gründungſ{<weizeriſcherFreiheit(alſoim Jahre 1807)
gufgeführtzu werden !

Möge die kleineGallerievon Szenen, die Nambergs
erfindungöreiherGriffelaus SchillersTell darſtellte,dazu
beitragen, das Andenken an den von Gott begeiſterten
Mann aus Bürgeln und ‘an den Dichter,der ihm dieß
Andenken

|

ſtiftete,unter uns allen, die wir deutſchem
Sprach- und BVolksſtamm“zugehören, theuer und heiligzu
erhalten, Vor wenig Jahren durftedies Stü>k nichteinë
malin’ einer der größtenNeſidenzenDeutſchlandsaufgeführt
werden , durfte"der Herausgeber und Verleger dieſesTa-
ſhenbu@s es niht einmal wagen, nur Szenen aus Schilz
lers Tell in der Reihe dieſerbildlihenDi�ſtellungengquf-
treten zu laſſen. Wie {<ön hat der großeKampf der euro-

pâiſchen-Eidgenoſſenſchaftgeendet! SchattenTells ! bewahre

uns vor jedem Rü>fall?

—

Das Freiheits-Triumvirat.
Viel hundertMal ſinddieſedrei Männer, die Stifter

der eidgenoſſiſ<enFreiheit,Walther Fürſt von“ Uri,
Werner Stauffacher vou Shwyz- und Ern i (Arnold)
an der*Halden von Melchthal,in Holzſchnittenuud

Kupferſtichen,Münzen und Siegelndargeſtelltuud abkonz

terfeitworden. Jedermann weiß, daß der grgßeGeſchichtz-
c<reiberder S<weiz fieauc zu ſeinem Siegel und Wap-
penzeihengewählthatte. Bekannt iſ unter den ausge-
führtènneuern Kupferſtichen“der na< Freudenberger,
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der aber die IÎdee des Triumvirats ſelb| in einer An-

wandlung lachenderSpottluſtgar wunderlichumgebildet

und traveſtirthat Y), Wenn man zu dieſerGruvpe eine

Paralleleaus dem Alterthume ſuchenwollte, ſo würde man

faum etwas ähnlichesauffindenFönnen; man müßte denn

die Verſchwörung der ſiebenFürſten gegen Theben, die

Flaxman nachAeſchylusſo kräftignachgebildethat, hieher

re<nen wollen,

Natürlichkonnte unſerRamberg in der Darſtellung

des Schwurs ſelbſtkaum etwas neues erfinden oder ſeine

Vorgänger zu überbieten ſuchen. Doch iſtdie ganze Kom-

poſition, wie jeden der Augenſcheinlehrt, gewiß eine der

ſ<höuſtenund der Ausdru> in den Schwörendeneiner der

ſprechendſten,der bei dieſerſo unendlih oft gebildeten

Gruppe je gebildetworden iſ. Der Stich des trefflichen

A. W. Böhm in Leipzigläßt der Zeihnung vollkommene

Gerechtigkeitwiederfahren,und das Blatt gehört na allen

Kunſtforderungenzu den vorzüglichſten,die wir dem Grab-

ſticheldieſesKünſtlersverdanken, der nur niht dâzu kom-

men fann, dur< etwas Größeres mit den Erſtenin ſeinem

Fache den rühmlichſtenWettſtreitfortzuſetzen.Neu iſ

indeß dieſeSzene dur< die Umgebungen geworden, mit

welchenSchiller ſieumringt hat.

Nach der allgemein angenommenen Ueberklieferunglei-

fietendie drei Mäuner den Bundeseid für ſichund die drei

Lande auf dem Grütli unter freiem Himmel.

-

Und

ſo ſtelltden ganzen Hergang der Sache auh das zweite der

zwölf Gemälde dar, die ſelbſtden franzöſiſGzenVerwüſtung®-

greueln entrgunen **), no< vor kurzem in Tells Kapelle

*) Man erinnert ſi< ja wohl an die drei wohlgenäbrten

Schweizerinnen,die ſi< die Hände geben, mit der bur-
lesfenUnterſchrift: les trois grasses,

a) „DieſeKapelle if eines von den wenigen Denkmä-
lern, welchedie Zerſtörung®ßſuhtder Soldaten und die

vandaliſcheAxt der Revolution verſchonten.“Rei-
<ards maleriſ<he Reiſe S. 176.
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ïn der oberſtenGegend des Vierwaldſtättenſeesgeſehenwrc

de, und dur< den kindlichenSinn, der in ihnen und den

untergeſebteneinfältigenReimen herrſcht,ſhon ſo viele tau-

ſend Wandrer aus nahen und fernen Gegenden ergößt und

erbaut haben*®).Jn der handſchriftlihenReiſebeſhreibung
des Dechant S<mus6 von Zür<h ward dies Gemälde #0

veſchriebeu: Zweitens,die eidliheVerbindung der drei Män-

ner von Uri, S{wyz und Unterwalden, welchedie Trium-

viri libertatishelyeticae geweſen1307, in den geradejen-

ſeitsdem Sce gelegenenkleinen Matten im Grütli ge-

nannt **), Allein dieſe Geburts - und Wiegenſzene der

cidgenöſſiſhenFreiheitwollte ſi< der Dichterzu einer no<

größernWirkung aufſparen und folgtdaher der Ausfage

in Tſchudi?seidgenöſſiſcherGeſchichte,die au< Müller

zum Grund legt,na< welcherdas Bündniß zuerſtin Wal-

ther Fürſts Hauſe ***) von den drei Stifterndeſſelbenbez

{<woren und das Weitere für die Zuſammenkunftauf dem

Grütli verabredet wurde.

Wie verſtändigund einfihtsvollhat nun der bildende

Künſtler das Dertlichezu benußen gewußt, welches ihm der

dichtendean die Hand gab! DieſerverhängnißvolleSchwur,
den man mit Schlözer wohl einen univerſalhiftoriſhen

nennen mag, wird vor dem Hausherd geleiſtet, auf welchem

zur mitteruächtlihenStunde no< die heiligeFlamme fkni-s

*) ÆŒW. Cox e (Lettres sur Vétat de la Suisse T. I. p.

189.)nennt ſiefreili<hmanvaises peintures, dochſekt

er hinzu: dont la vue enflammoit nos bateliers.

2%) GS, Emanuel von Hallers Zweiter Verſuch

eines fritiſ<henVerzoichuiſſesaller Schriften,welchedie

Schweiz betreffen(Bern, 1762). S. 349.

=) „Es iſtbis auf unſere Tage zu Uri ein Hausge-
zeigtworden - wo die Retter der Freiheitſi< nä<htli<

verſammelten,“ſagtMüller, Geſchichteder Schweiz-

I, 642.
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ſtertund der ganzèn Szene eine fröhlichbeleu<tendeHel

lung gibt. Sie beſhwörenalſoBefreiung und Neinhaltung

des Herdes,des Heiligſtenund Ehrwürdigſten,was der rehts-

lihe Weltbürger hat. Deun um, drei Dinge wendeten

ſichvon Anfang alleSitten,und

was den Menſchen zum Menſchengeſellt,
und in friedlichefeſteHütten
wandelte das bewegli<heZelt,

um Altar, Herd und Gräber der Vorfahren. Der Feuer

dienſt,jene Wiege aller geiſtigenReligionen,die in Chaldäa
únd Farſiſtandie rohen Fetiſchendienerna< und nach zun

Ueberſinulichenerhoben,gründetebei den Griechenund Röe

mern die Prytaneen und Veſtatempel,in welchen nie

eine Bildſäule ſtand, ſondern das heiligeFeuer, von

reinen Jungfrauen gepflegt,die Göttin ſelbſtdarſtelite.
Vom eignen Herd, für welchen Gut und Blut zu «opfern

die unverbrüchlichſteSaßung gebietet,geht alles Eigenthum
und alle Cultur aus und jene frühe {<uldloſeOpfers

ſitte,die der Veſta alleErſtlingeauf den Herd legt*, und

das hochheiligeRecht der Gaſtfreundſchaft,und das keuſche
Band monogamiſcherEhe, wenn, wie alte römiſcheDenk-

male uns vorbilden, Braut und Bräutigam, das geröſtete
Korn erfafſend(confarxeatio),fichdie Hände vor dem heia

matlichenHerde in einander legen. Und ſo mag vor ihm

jener Hymnus geſungen werden, womit Herder ſeinenente

feſſelten Prometheus beſchließt**):

*) Der Griecheerzähltſi<hdarüber eine liebliheFabel,
wie Zevs nach dem Titanenkampf die Veſta vor allen.

geehrthabe. Man ſehe das Fragment des Ariſtokrie.
tus in den Scholienzu AriſtophanesÆWesvpenV. 842.

{+ Werke zur ſ<önen Literatur und Kunſt

Th, VI, S. 91. Man hat in dieſenTagen drama-

tiſcheFeſtſpielegedichtetund ausgetheilt,um auf Deutſche.
lands Vühnen den allgemeinen Frieden zu vera.

sha
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Sich, den höch�ten Gott des Gaſtrehts,
Treuer Pflichtund heil’gerShwüre ;
Und die Stifterinder Ehen,
Königin der Ruhmgeſchlechter;
Die Bewahrerin der Flamme,

Schügerindes Vaterherdes,
Aller Gottgeſhenkund Gaben

Geherinnen preiſenwir.

Und an dieſemhierſo deutungsreichen, loderuden Herde
ruht der treue Haushund, den ſ{<ondas Alterthum wegen
ſeinerklugen und treuen Dienſtfertigkeitdem Merkur und

allen vom Merkur abſtammenden Casmilen oder Laren (denn

das iſturſprünglicheins).zum Begleitergab. Zwei Thiere,

ſagt die rabbiniſcheFabe! wies Sott dem Adam im Para-

dieſean, die er mitneh»enſollte,als ¿r hinausgetrieben
wurde in die rohe und wüſte Erde, das Pferd und den

Hund (das Schwein fand er ſhon draußen). Daher findet

man auf altrömiſhen Grabmonumenten , auf welchen die

Treue der Ehegattenim häuslichenZuſammenſeyn abgebil-
det wird, auch das Pferd hinter einer Wand hervorſchauend
und den Haushund unter dem Tiſche liegend*). Beim

Schweizer und Aelpler erfülltaber der Hund" noch viele

andere Bedürfniſſefür Bewachung und Rettung. Hier iu-

deß am Herde, wo ewige Treue beſchworen wird, gilt er

herrlihenund vergeſſen,daß der unſterblicheODberprie-

ſterder HumanitätHerder in ſeinementfeſſeltenPro-

metheus,dießBedürfnißvorahnend,ſhon vor 20 Jah-
ren unverglei<hli<befriedigthat.

*) GS, Bassì Rilievi antichi di oma tay. XXXVI.
11 cagnolino,ſfagtdort Zoega T. I. p. 168- © un

animaleovyyioin ogni genere di rappresentanZ®?do-

zmestiche,frequenteancora accanto le figure di de-

fonti sdrajatesui coperchi delle casée Sep9olcrali,

Vergl, den ſ{<önenSarkophag im Muse9 Capitolino

T, IV. tab, XXIX. mit den Anmerkungen! P+ 148,



gauz eigentli< als Sinnbild derſelben. Doh iſtder erfin-

deriſheWiß noh einen Schrittweiter gegangen. “Mit ſeiner

Pfotehälter das Ende des Stri>ks,womit das Reiſigbündel,
das am Herde lehnt und ‘dem erſtenAnbli> na< nur zur

Nahrung der Flamme beftimmt zu ſeyn ſcheint,feſtêérzu:
ſammengeſ<hnürtda ſteht. Wer fühltaber nichtbei einiger
Ueberlegung,daß dies in einen Bündel vereinigteStabholz
uns hieran jene Einigkeiterinnern ſoll,die dur< WVereini-

gung ſtarkund unzerbre<li<,dur< das Band unverbrüch-
licherTreue zuſammengehalten,Jahrhundertentrogt? Was

Bruder Claus dort mit Worten, die jedem wahren Schweizer
in die Bruft geſchriebenſind, mahnend und warnend aus-

ſprach; was eben jekt,wo Einheitwieder ſo noth thut,ein
e<tex EidgenoßſeinenBrüdern ins Gewiſſen ruft: „Ewig in

enger Verbindung zu verharren, in Krieg und Frieden,

durchvaterländiſcheSitten und Freuden, gemeinſ<aftlicheFeſte,
eine Nation wie eine Familie *)!“/ ja wás jene beliebte

und belobte eidgenöſſiſheUnionsmedaille ſo beredt verſinn-

bildete, wo in der Mitteeine firahlenumkränzteEngels-
hand eine aus dreizehnGliedern beſtehendeund in einem

Kreis herumgelegteDoppelkettezuſammen hält, an welche
die Wappen der dreizehnHauptortebefeſtigtſind**): das

mag in einfa - ſpre<henderAndeutung hier das Symbol
des Stabbündels quLſprechen,welchem, am heiligenHerd
ruhend, vom treueſten und klügſienallerHausthiereeine #0
gute Wache und Auffichtgeleiſtetwird.

In den Kupßferwerken, welche eine Gallerie der römiz

ſchenGeſchichteaufſtellen***),finden wir auch drei Männer

#) Im Anhang zu Johannes Müllers Räthen
an die Eidgenoſſeuſ<haft S...13.

**) Bild und Erklärung in Köhlers Münzbelufſtiz
gungen TII, 217. fg.

{y Z. B. Histoire de la republiqueRomaine en IGL

gravures en taille - douce d'aprèsles desseins de

M y ris. (Paris,Schoell 1810.) n. 174, Wie fla<
iſtdieſerBlutrath dort behandelt!



auf einer Inſeldes Reno , ohnweit dem heutigenBologna
in dem Jahre Roms 709 verſammelt, um einen Bund zu

ſchließen.Es war au< ein Triumoirat, aber mit Achtse
erflärungen und Blutſtrömenbezeihnet, wobei jeder die-

ſerBlutſäufereinen ſeinernä<hſtenVerwandten und Freunde
den andern Preis gab. Wer ſchneidendeKontraſteliebt,
Mitternachtund Mittag,Hölleund Himmel gern uebenein-

ander ſtellt,mag Antonius, Dktavianus uud Lepidus und

die Retter der helvetiſhenFreiheitneben einander ſtellen
und ſi<hfragen,in welchem von beiden Zeitalterndas Men-

ſchengeſhle<tmehr zum Erdulden oder zum Handeln vorz

bereitetwar. ;

IL,

Auf der Grütli's Matte.

Sn der außerordentlichenFelſenwelt, wel<heden Vier-

waldſtättenſeeumgibt und von 2000 bis 10,000 FUß
fih über ſeinerFlächeempor thürmt, zei<hnenfi< für alle,

- die nichtblos eine leichteStreifereiin die Shweiz zu thun

gekommen ſind,zwei klaſſiſhePunkte aus, die Grütli?s

Matte und Tell’sPlatte. „Gleichhinter dem Wyler - Stein

ruht am Fuß des Senlis - Bergs die Grütli?s Matte, eine

ſteileWieſe, wo unter Obftbäumen bei drei Wieſenquellen

ein Haus ſteht. Die uralte Volksſage neunt ſieheilige
Duellen und läßtſieauf der. Stelle hervorſprudeln,wo die

drei Männer zuerſtden Bund beſ<woren.Hier trafendie

drei Stifterder helvetiſchenFreiheitnähtli<hzuſammen , um

die unwürdigen Feſſelnder Knechtſchaftzu brechen.Hieher
kamen ſieoft in ſtillerNaht, ſi< zu bereden und endlich
brachtejeder den 17ten Nov. 1307 zehn redli<heMänner

mit ſi<. Dieſe 33 treuen Vaterlandsſöhnegelobtenſi<
dur< Handſchlag: alles gemeinſchaftli<,nichtseigenwillig
zu wagen ; einander Beiſtand zu leiſtenund treu zu bleiben

im Leben und Tod; die alten Nechte zu behaupten; den

Habsbuxgernvon ihrerHabe und Gut nichts3U entwenden
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„„Kanonikuschen!Kanonikuschen! auf eîn Wort !‘/—

tiefder KommerzienrathNeunauge haſtigzum Fen-
ſterhinaus,da er ſeinengeſhäßtenMitſtreiteram
Whiſt- Tiſche,Herrn

-

Kanonikus Goldhahn, die

Straße heraufkommen ſah,und winkteihm dabeimit

der Bernſteinſpißedes “langentürkiſchenPfeifenrohrs,
Daun ſtriher den feinzisnenSchlafro>glattüberden
Bauchhinab,und verfügte.ſichnachder Thúr,um
ſiedem werthenFreundeentgegenkommendzu öffnen.

¿Was gibt's?was habtJhr2‘ — fragtederEin-
kretende,indem er ſi<hmit dem OſtindiſchenTuch die
Schweißtropfenvon

-

der Stirn wiſchte.-

„Delikate, vortreffliheNeuigkeiten!Die Nerven-

fiébexgraſſirenmit jedemTage gräßlicher; dieMen-

ſchenſtürzenhin wie die Fliegen?und —“

„Das menut Ihr delikat?!—

unterbra<ihn
Goldhahn verdrüßlich,brachtedieîn Unordnungges
ratheneSchleifedes theuererkauftenStiftskreuzes
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wieder în Ordnung, und zog, um ſi<în etwas zu

präſerviren, dem KommerzienrathdiePfeifeohneUm-

ſtändeaus dem Munde — „deshalbhabtJhr mich

die Treppe heraufgeſprengt? “

„Ei! was gehtmich und dichdie Epidemiean?

Sichernuns nihtdie Schußfläſchchen, die du für

ſämtlicheMitgliederdes Donnerſtagsgütigſtverſchrie-
Ven halt2l

+5

„Kleinigkeitdas!MachtfeineUmſtände!— nahm
Goldhahn wieder das Wort, und blies aus dem

verlóſhendenMeerſhaumkopfAſche‘und Funken.—

„Ja, in meinerJugend,da ih no< nichtswar, nichts

hieß,hättemichvielleichtſo Etwas auch beruhigen

fònnen. Aber jezt— und bei dermaligen{weren

Zeiten!Habe ichmichniht ſo‘ebenbei einem endlo-

ſen Zug Kanonenund Pulverwagen und Granaten

wie ein Aal vorbeiwinden müſſen?— Alle Wetter!

wenn o einTeufelsdingin dieLuftfliegt,und mir

nichts,dirnichts,unſereinem Arm und Veine zer-

chmettert.‘—
—

„Aberlaßmi< nur zum Worte kommen , Kano-

nikuschen!Du biſtwon der Angſtno< gans wie ge-

kocht. Ja, leiderdieZeitenſindmiſerabel,und die

Nevvenfiebergreifentäglihweiter.Kaum vor einer

Viertelſtundefuhrendex HofrathTrampel und der
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DottorSchkenz drüben bei Raths vor-, und ſtiegen
ſofortwieder eîin. Wenn ſolcheHerrenbei reichen

Patientenſichſoſ{<nellbeurlauben— — kurz,gewiß
hat in dieſerNachtder alteNarr Blum bach, des

ewigenTrommelns und Pfeifensendlichmüde,dieſe
Zeitlichkeitverlaſſen,um ſh dortvon ſeinemMozart.
und Haydn einsauſſpielenzulaſſen,und — merk
du nun, wo i< hinauswill,Kanonikuschen?— die

jungeFrau, nah der dir von jeherder Mund ge-

wäſſerthat, iſtnun wieder frankund frei,wie ſie

unſer Herrgotterſ<uf1+ f

Kaum hatteNeunauge ausgeredet,als ſeine

Vermuthung durchdie,no< im Pudermanteleintre-
tendeKommerzieuräthinvolleBeſtätigungerhielty und

hon ſah man durchsFenſterden Tiſchermit dem

bedenklichenMaße und den Leichenbittermit Degen
und Flohrſtra>li<aufdasLeichenhauszuſchreiten.

Die,ſolhemnachſeitvergangenerNacht verwitwete

Râäthinwar dennau< ohneWiderſpru<hein o aller-

liebſtesund, als einzigeErbin ihresMannes, auch

ſoreichesWeibchen, daß nichtnur einem gewöhnli-
<en Eheſtandskandidaten,ſondernauh Jedem, dem

Sinn fürdas Schôneund Gute verliehenwar, bei
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der Nachricht von dem Tode des alten Raths ei we-

níg das Herz klopfen konnte.

Fhr verſtorbenerVater, NamensFreund, hatte

auf einer benachbartenanſehnlichenHerrſchaftlange

Jahre hindur<das Amt eines Gerichtsdirektorsbe-

Fleidet,und ſieſelbſtwar, nah dem frühenTode ihrer
Mutter , unter Aufſichtder daſigenPfarrerin, ſolieb-

lihherangewachſen, daß ſelbſtder Schulmeiſtersſohn

und damaligeSchreiberihresVaters,JohannGold-

hahn, von dem Zauberihrergroßen{hmachtenden

blauen Augen, von der ZartheitihrerHaut und der

Anmuthihresganzen Weſens, gerührtund zur tief-

ſtenVerchrunggegen ſiehingeriſſenward.

Natürlichdurftees jedohder, überdiesziemlich

plumpeJohann nichtwagen , díe eignenetwas falbs-

artighervorſtehendenAugen zur einzigenTochterfei-

ues Herrnund Meiſterszu erheben; ſondernalleAn-

deutungen ſeinergeheimenInklinationmußten ſich

daraufbeſchränken, daß ‘er beim ServirenMamſell

Eliſen nieden Telleroder dieBratenſchüſſelreichte,

ohne dazu,wenn auh insgeheim,mit dem Fußeaus-

zuſcharren.AcußerſtenFallsgelanges ihm des Sonn»

tags, wenu ſiezur Kircheging,ihran der Kapellen-

thúremit dem nacgetragenenGeſangbuchein ſüßduf-

tendesSträuschenin die Hand zu ſpielen,das er aus
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dem, ſeinerObhutgleichfallsübertragêènenGarten mit

ſorgfältigerWahl geſchnittenhatte. Eliſe dankte

dann freilichmit einem freundli<auf die gefüllten

Hyacinthenoder La> - und Levkoyſtengelfallenden

Blicée,rühmteau< wohl gelegentlichaus angeborner

GutherzigkeitJohanns glú>liheHand, ließes ſi<

aber dabeinihtim Traumeeinfallen, daßirgendeine

Art beſondererZuneigunghinterder Galanteriedes

handfeſtenSchreiberslauſche.

Auch erhieltihreigenes, nihtsweniger,als gez

fühlloſesHerz nur gar zu baldeineBeſchäftigung,die

ihreAufmerkſamkeitvon Anſtellungaller,entfernter

liegenderBeobachtungenablenkte.HerrFreund ſah

ſi<nämli<hdur< Weiterbeförderungſeinesbisherigen,
ſchonziemli<bejahrtenAftuars genöthigt,einen an-

dern Gehülfenanzunehmen, und ſeineWahl trafeinen

jungenMann, Namens Anſelmi, der kürzlihvon
der Akademie gekommen, und eben ſotalentvoll,als

liebenswürdigund feurigwar.

Kaum hatteAnſelmi die TochterſeinesPrin-

zipalsbeidererſtenMahlzeitgeſehen, alses ihmfaſc
leidthat,die mit einerſo gefährlihenNachbarſchaft
verbundene Stelleangenommen zu haben, Kaum

hatteEliſebeiſeinemerſtenTiſchgeſprähaufmerk:



ſam zugehorcht,,
*

als ſieſi<,faſtmit Verwunderung,

zu der Ueberzeugunghingeriſſenfühlte,es gebecine

Art ihr bisjèotno< unbekannt gebliebenerAnnehm-

lichkeitdes Umgangs; als ſiebeim Stri>kenund Nä-

hen an Anſelmi rechtoft, mit inniger,obſchonzu-
gleichfä}heuer Hochachtungdenken mußte.

Die gegenſeitigeBangigkeitward jedoch,zumalda

der ſonſrgar niht leihtzu befriedigendeGerichtsdi-

reftor von Anſelmi’s Geſchi>klichkeitund Gewandt-

heitniht genug rühmen fonnte,der neue Gehülfe

ſelbſtaber eín Paar der.ſpre<hendſtenAugen beſaß,

ſehrbald von ſi<begegnenderZutraulichkeit, und dieſe
-

hinwiederumvon re<tinniger,fürjedenTheilwohl-

thätigerZärtlichkeitabgelöſt.Der Weg zur Gerichts-

ſtubeführteſo unmittelbar beiE liſens Zimmervor-

bei; war es eín Wunder, wenu ſi<hAnſelmi’ s und

Elíſens Blickezuweilenzufälligbegegneten? Johanns

Blumenbeetewaren in dieſemSommer mit o üúß

duftendenLilienund Nelkenbeſeßt;das Birkenwäld-

en, das den Garten begränzte,hattediesmaleine
*

o geſangluſtígeNachtigallan ſichgelo>t; derAufgang

des Mondes nahm ſi<dur< dieſeBirkenzweige#0ma-

_leriſch.undzauberiſhaus; An ſelmi ſpieltezu Zeiten

“ſozártlich.-aufder Guitarreoder auf der Flôte;war

es cinWunder, wenn der nihtohne Eiferſuchtalles
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beobachtendeSchreiber eines Abends’, da der Direktor

zum Edelmann eingeladen war, ‘in der ſchattenden

FasmiínlaubeeinGeräuſchhörte,das in ſeinenan-
ſehnlichenOhren beinahewie Geflüſterder Liebeund

rechtzärtliheKüſſeflang?

Dies, DislauſhendenJohannäußerſtärgerliche
Flüſternund Lispelnwollte gar keinEnde nehmeu.
Er wußte ſi< vor Abgunſtfaſtnihtlängerzu laſſen.

-

Da er es aber gleichwohl,aus Reſpektgegen den

Herrn Aktuar und die Mamſell,niht wagte, ſichder
Laube zu nähern, ſo ließer ſi<zuleßtvon einèrArt

Verzweiflungverleiten,einenNoth-.und Hülfsſchuß

zu thun, d. h.aus der,

-

gegen diegen@ſchigenSpaße
immer bereit„ſtehendenVogelflinte,obſchondieſe

Kirſchräubervglingſszu Vette waren, einmalzu

feuern.
Seine Abſicht, dieLiebendenzu ſtôren, gelangnur

faſtzu gut. Beide gu>ten auffahrendaus der Laube,
um zu ſehen,was es gebe. Aber leider:hattein der

grünen

-

Dunkelheitweder Anſelmi bemerkt,daß
Eliſens roſenſarbnes“Lockenband; wie einOrden,
von derAchſelſcinesblauenFra>s herabflatterte,noh

Eliſe, daßbeim Feuerder Küſſeihrbraunes:Hals-
tuh you der ihrigenein wenigherabgerutſhtwar.



DieſedeutungsvollenUnregelmäßigkeitenfandenjedo<

außerhalbder Laube an derMondgöttin, die,ſeitdem

man ſiemit Endymioníns Gerede brachte,gegen die

SchwachheitenihrerMitſchweſtern-úberhauptetwas

nachſihtlosſeynſoll,eineVerrätherin.Der eiferſüch-

tigeSchüßekonnte vor Jngrimmkaum ſein:„Gehor-

ſamſtengutenAbend! die verdammten Sperlingéhal-

ten jet au< des NachtskeineRuhe“ — hervorſtot-

tern. Anſelmi aber hattemit {leunigerAbnahme

ſeinesMinne- Ordens , ſo wie Eliſe mit Aufnahme

des Tuchs,,geradegenug zu thun, um aufdieſenun-

gelegenengutenAbend gehörigzu danken.

“Nicht ganz zufriedenmít ſich,wenigerwegendes

Vorfallsſelbſt, als wegen des Ertappensdabei, ſcie-

den dieLiebendendiesmal auf abgeſondertenWegen

von einander,und jedesvon ihnen begabſihaufſein

Zimmer,obwohldiemilde Nachtrechtfüglichnochjlän-

geresZuſammenbleibengeſtattet, und dieinnereWär-

me wohl aucheinekühlereNacht unſchädlihgemacht

hâtte,

Der lächerlicheiferſüchtigeSchreiberkonnte hente

zum erſtenMale bei der Lampe, womit er auf den

Herrnwarten mußte , niht einni>en. Er brannte vor

Begier,dem“ Gerichtsdirektordas Benehmen des



Aktuarius und der: Mamſellbeîm;Auskleiden*kund zu

thunz aber er wußteauch, daßmit Herrn Freund,

beſonderswenn er vom Schmauſe kam, ni<c immer

“_zu ſpaßenſey, und erinnerteſi<der Ohrfeigen,die

ihm einigeMal, - wenn etwa der Stiefelkne<tfehlte,
odereinPantoffelam unrehtenPlaßeſtand,wohl ab:

gemeſſenzu Theilworden waren.

Er beſchloßdaher,ein vielleichtſi<anbietendes

Stúndchen!abzupaſſen, und erwiederteauf die Frage
des etwas

-

benebeltenGerichtsdireftors:ob indeſſen

was vorgefallenſey? mit etwas dumpfemToune, nichts

weiter,als: in SachenSteffen Sperlings con-

tra Caspar Bachenſhwanz ſey,‘wie der Herr

Aktuar ſichhabeverlautealaſen, einallerhöthſtesNa-

ſenreſkripteingelangt.

Doch indem er ebendiePerückedes Gerichtsdirek:
tors beim Beutelzopfefaßte,um ſiedem, von langen

Zeitenher zu dieſerServitutverurtheiltenCorpus

jurisaufzuhängen,fielſieihm“vor Schre> pldblich
aus der Hand, weil— mit gewaltigemBlaſen ein

PVoſtíillondur<s Dorf ſpxengte,und ſchnellabſißend,
mit gewichtigerFauſtans Thorweg donnerte.

AuchHerrFreund, der in dieſerStaffettedén

Ueberbringerirgendeineswichtigen, keinenAufſchub

leidenden Auftragsvermuthete,fuhr augenbli>lich
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wieder în den einen Stiefel, und eilte dann, unter
AusſroßungeinigerEhrentitel,dem zu Oeffnungdes

Hauſesabgeordneten, do< ihm nun viel:zu langaus-

bleibendenJohann ſpornuſtreihsmit dem Lichtenach.

Aber da, gleichoben an der Treppe,lag der

armé Johann, ſtarrund ſteif,wie vom Schlage

gerührt,hielteinen,mit goldenenBuchſtabenge-
“

dru>tenZettelin der weit ausgeſtre>tenNechte,und
_— Nein!“ war es zu glauben?dieſemTöôlpel,der

ſeine,.den Bauern abgezwactenNebenſportelnin trä-

ger Stumpfheitſämmtlihzum Kollekteurtrug, war

das großeLoos zu Theílworden, da Fortunaſeinen

pfiffigenHerrn‘Prinzipalſhon ſeitJahrennur mit:

Niet! Niet! abgeſpeiſthatte!
-

“Eine Zeitlangſcandder Gerichtsdirektorin tiefes

“Nachdenkenverſunken,und überlegte,ob es nicht

mögli ſey,ſichſelbſtden Gewinn zuzueignen,da ja

doh jeneSportelndem Schreibereigentlichnichtge-

bührten. Indeß, da ihm alleaufgeſuhtenRechts-

gründedennochnihthinlänglichſchienen,ſo beſchloß
“er, liebergütliherWeiſe von dieſemVorfallemdg-
‘liſtenNuten zuziehen.

Das großeLoos! funfzigtauſendThaler,Gold:

hahn!“— riefer daher,rúttelnd.und.{hüttelud,mit



einer Stimme, die Todte erwe>en konnte, dem ſich

na und nacherholendenSchreiberins ‘Ohr„ und be-

fahldem herzu.gekommenenPoſtillon, einenTuſch zu

blaſen.— „LieberHerrGoldhahn!beliebenSie do

aufzuſtehen, und.ſi<aufsCanapee zu verfügen!“/—

Die funfzigtauſendhattenbei dem ſpekulativenAlten

augenbli>li<hden Johann în einen Goldhahn,

das Er ín cin Sie, und den EE in eínen

Herrn verwandelt.

„Es iſtJhnèn dochfein Leidwiderfäböön2Síe

haben do< feinLoh in Dero Kopfe, ‘lieberHerr

Goldhahn?“— fuhrer dann no< zärtlicherfort—

„SolltenSie vielleichtetwas zerlrohenhaben,ſoll-

ten Sie Sich wohl gar nihteinmal mehr in dem

Zuſtandebefinden,derjenigen,welhe Sie von jeher

“ausnehmendſ{häßten,in einerleztenWillensmeinung

gútigſtund cum e�ectu zu denken? — Doh — der

Himmelſeygeprieſen,ih ſcheja, daß Sie Sich‘noh
gänzlichbei geſundenGliedmaßenbefinden,und ih

eiledaher,Jhnen rü>ſihtli<des gehabtenFreuden-

ſ<re>seíne Taſſe{warzen Kaffee?szu beſtellem!‘

Unter dieſenWorten war es ihm,mit Beihülfe
des Poſtillons,gelungen,denerſtauntenJohann,
der ſi<hin ſeinunverhofftesGluEno< gar nichtzu
findenwußte,in dieStube und aufsCanapeezube-



fördern. Er ſelbſtaber verfügteſi< nun in möglich-

ſterHaſtan Elíſens Kammer, um ſiezum Her-

ausgebendes Kaffee?saus dem Schlafezu pochen.

Eliſe, dur< ein etwas unſanftesAntrommeln

aus dem erſtenSchlummer,und — einervom Traum

gedichtetenFortſezungdes Schäferſpielsin der Jas-

minlaube.gewe>t, fuhreyſchroœenauf. Ihr erſter

Gedanke war Feuer! ihrzweiter— was docheín

bdſesGewiſſenthut!— VerrathihreszärtlichenVer-

hâltniſſes, und cine ſtrengeväterlicheVorhaltung.

Sie war daherniht wenigvergnügt, als ſieend-

‘licaus des Vaters abgebrochenenWorten ſo vielzu-

ſammenſezenfonnte, daß von nichtsweiter,als

cinem,dem Schreiberzu Theilgewordenengroßen

Looſe und ſchleunigſtzu bereitendenKaffeedie Rede

ſey. Ohne dem Johann ſeinGlük im mindeſtenzu

beneiden,aber auh, ohue ihm, wie der Gerichtsdi-

 xeftor ihrzu verſtchengab, troß der tiefenNacht,

perſönlichdazuGlú> zu wünſchen,we>te ſiedieſhwer-

hôrígeJuſtine,überließdann dieſerdieZubereitung
und Auftragungdes braunen Trankes, und dachte

ſelbſtbeim Wiedereinſhlafennur flüchtigvor ſich:

Ob denn Anſelmi nichtauch
i

in dieLotterieſcßen

mag !



Als am näch�ten Morgen der Getrichtsdikektor

fortfuhr , ſeinen,nun ſchonzum allerliebſtenGold-

hähnchenbefördertenSchreibermehr ſelbſtzu bedie-

nen, alsſh von ihm bedienenzu laſſen;als,gewe>t
und beflügeltvon der {nelldur<s ganze Dorf eilen:

den Glücksfama, Alt und Jung,ia ſelbſtdie ſonſt
ſtrengauf ihrAnſehenhaltendenAeltern,demüthig

herbeitraten,und ſichder Gewogenheitund kindlichen

Dankbarkeitdes HerrnJohanns angelegentlihſeem-

pfahlenzdämmert? au< în ihm ſelbſtna< und nach

der Gedanke auf, daß mit funfzigtauſendThalern

noh bei weitem mehr anzufangenſeynmüſſe,alsmit

vierhundert,dem höchſtenZielſeinerbisherigenWün=z

che,daß aber auh der BeſißereinerſofeinenSum-
me ſi< vor allenDingen einesgewiſſenvornehmen
Anſtandeszubefleißigenhabe. Das erſte,was er zu

Erfüllung dieſerneuen Pflichtthat, beſtanddarin,
daß er ſein, von FettglänzendesHaupthaar,heute

zum erſtenMale auh am Werkeltagetüchtigmit

Mehl beſtreute,und ſeinenpflaumenfarbnen-Sonn-

tagsro>mit den blankenStahlknöpfenanzog. Dann

ſagteer ohneweiternVerzug,wiewohlnit ganz ohne

einen ReſtvormaligerFurcht,ſcinemPrinzipalvor-

läufigden Dienſtauf,und batſichzugleichUrlaub aus,

um, wie ex etwas demüthigzu verſtehengab, wegen



Erhebung und Unterbringung ſeinesbas das

Erforderlichezu beſorgen.

DieſenEutſchlußhattenatürlihHerrFreund
lángſtvorausgeſchenund bereitsim StillenſeineMaß-

xegelndarnachergriffen.Jet, da:er zum Vorſchein
xXam,kannte er nichtsEiligeres,als.dem Großknecht-

zu Anſchirrungdes etwas {werfälligenStadtwagens

Befehlzu ertheilen,. und ſi dem HerrnGoldhahn,
da jadochreicheLeute ſi<mit dem Gelde'nur in ſo

weit abzugebenpflegten, daßſiees anſtändigverzehr-

ten,zum Reiſegeſellſhafterund Gehülfenanzubieten.

Der reichgewordeneSchreibernahmdieſenAntrag

um ſo-bereitwilligeran, je.mehr er einesTheilsín

derThatnichtwußte,was er mit dem vielenGelde

anfangen.ſolle,andern Theils aber auh aus ſeîíner:

täglichenAnweſenheitin der Gerichtsſtubedochſo viel

ad notam genommen hatte,daß beiGelderhebungen,
Darlehnenund ähnlichenGeſchäftendie - Unterlaſſung
einereinzigenFörmlichkeitgroßeGefahrbringenkönne.

Wirhaben nihtLuſt,diewerthenReiſendenauf
ihrem ziemli<langweiligenWege na<h der Stadt,
dann zum Kollekteuru. . w. zu begleiten.Wir ent-

haltenuns gleichergeſtalt,etwas von den mancherleidrol-

ligenVexlegenheitenzu erwähnen, în welcheder pldß-
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lich zum Herrn gewordene Schreiber ſeinerNeuheitîn

dieſemVerhältniſſe,ſeinerBeſorgniß,das vieleGeld

etwa wiedereinzubüßen,und ſeinesnah und na< im-

mer "ſteigendenEigendünkelshalber,in einerStadt

verwi>eltwerden mußte,dievon Juden,Freudenmädz-

en und anderndas Geld einesNeulingsſogleichwit-

terndenSpekulantenwimmelte. Nur ſovielgehört

zur Sache,daßHerrFreun d ſeinemSchüßlingewäh:

rend der Reiſe,mit allerihm ſelbſtzur Seite ſtehen-

den Erfahrung,eineArt künftigenLebensplansvor-

zeihnete;daß er Goldhahn’s Kapitale,ohneſeinen

eignenVortheilim mindeſtenaus den Augen zu ſeßen,

ſicherunterbrachte, und daßer nihtcher,und zwar

allein, aufſeinDorfzurückkehrte,bisdiesallesvdllig

în Ordnungwar.

Dem zu HauſezurückgelaſſenenAnſelmiwar

indeſſendieZeitkeineswegslanggeworden.Auchläßt

ſichniht behaupten, daßEliſe unaufhörlichan den

Kapplöcherngeſtandenund alleBergſpizenetklettert

habe, um den,dieZurü>kunft.des Vaters verkünden:

den Staub {on von fernaufwirbelnzu ſehen.Einige

Nachbarnwollen vielmehrbeide jungeLeute mehrere

Abende înderJasminlaube,und diehon etwas über:

reifeTochterdesChauſſee
- Einnehmersſogar

in

der



Wie dem ‘aber auh ſey,ſo wurden wenigſtens

beide:Zurükgebllebenedur< diegerunzelteStirn des

ausſreigenden.Gerichtsdireftorsin eineArt geheimer

Beklommenheitverſezt.DieſeWolken deutetenaugen-

ſcheinlichaufeinheranziehendesUngewitter,und leider!

brachdicsnur gar zu bald aus. -

Der nunmehrigeHerr Goldhahn hattenämlich

Furzvor dem Abſchiede,durcheinige,aufſcineReh-

nung gemeinſchaftlichgenoſſeneFlaſchenalten“Rhein-

weins mit völligerUnbefangenheitbegabt,deniehema-

ligenPrinzipalſeine{hon längſtgehegtebeſondereZU-

neigunggegen Mamſell Eliſen, zugleichaber ſein

Bedenken wegen desan dem bewußtenwärmen Somz-

merabende von ſeinerBahn gewichenenLo>enbandes

und Tuchs zu erkennen gegeben. HerrF reund war

ganz der Mann, der einenSchwiegerſohn:mit funfzig

tauſend-Thalern.gehörigzu {häßenwußte,und ſchon

beider erſtenErblikungdes goldgedru>tenLooſeswar

ihm, „wenn auchnur entfernt,

-

ein Heirathsplänchen

durchden Kopfgeſurrt.Wie entzü>endwar ihm da-

her dieerſte,wie gert:
diedarauffolgendeNach:

Mdils

„Laßdas gutſeyn,allerbeſtesGoldhäh neu!“

— beſchloßer nac einigemHin - und:Wiederredendie

fürihn halberfreuliche, halb verdrüßliheUnterhal-



tung. — ¡Folge du nur in Allem meinem gegebenen
Rathe, damit du dich zuförder�t in der Welt auch ſchen

laſenfaunſt!-Ucbrigensüberlaßmir dieSorgè, #0

einem armen Schlu>er, wie der Akftuariüsiſt— was

bildetſ< der Laffewohl ein? — die-Luſtnah einem

ſoprâchtigenMädchenaus dem Kopfezu bringen!"

Schon mitAnbruchdes folgendenTages beſchicd

der GerichtsdireftorſeineTochkerzu ſi<,‘und*verkünz

dete ihrgánz kurzund bündigfeineAbſicht,ſieiu wez

nigTagen in einePenſionna< derStadtzu bringen,
indem ſich‘dur beſonderesWalten der Vorſehung
eineſoanſehnlichePartiefürſiegefunden‘habe,daßes

unerläßlichwerde,ihrebereitserlangten, jedoch‘niht

ausreihendenKenntniſſenoh mehr auszubildén,Er

ſeßtehinzu,daß er an gewiſſeDinge,ſd ihmvou
guterHand hintérbrachtworden,nichtglaubenwolle,
aber auch irgendeinen Widerſpru<hweder erwarte,
noh bêrüekſihtizen‘werde; übrigens habe ſieſofort

das im HofegelegeneHinterſtübcheneinzunehmen,und

ſelbigesbis auf weitern Beſcheid,bei Vermeidung
harterAhndung,nihtzu verläſſen.Sein zornigerBli
war hinlänglich,beiElí ſen jedeErwiederungzu unz

terdrü>en,Sie verließ{weigend,dieHand vor deu



|
|

]
T4

“

weinenden Augen, fa ohne Beſinnung, . das Zimmer

y:
{ ſichrufen,Sehr gern würde er mit dieſemeben ſoin
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und begabſi<in den angewieſenenHausarreſt.

Nunmehr ließHerrFreund au< Anſelmi zu

der Manier eines Gerichtshaltersverfahrenſeyn;

alleín,theilsdurfteer nichthoffen,dieſeneinzu-

ſhre>en,theilsſtandauh der Aktuaríus,genau be-

trachtet,in Pflichtendes Gerichtsherrn,und es war

ihm in VerrichtungſeinerGeſchäftenichtder mindeſte

Vorwurfzu machen. AlſomußtenhiergelindereSaiz

ten aufgeſpanntwerden.

Doch ein alter,erfahrnerPraktikusweißin allen

Sachen Nath. Der Gerichtsdirektorfingdaher mit

VezeigungſeinerZufriedenheitüber Anſelmi’s bis-

herigeGeſchäftsführungan, wünſchte aber ſodann,

auh ein Gleichesîn HinſichtſeinesmoraliſchenWan-

dels rúhmen zu können. Natürlichward Anſelm

hierdurchgereizty und hat ſichziemlihtroßigeineEr-

läuterungaus,
'

„DieErinnerungan einengewiſſen,wohl nicht

gern, doh zur re<tenZeit,vernommenen Flinten-

{uß mag ihnendieſegeben!“— verſesteder Ge-

richtsdireftor, und jagtedamit allesBlut ín dieWan-

gen des liebendenJünglings.

Jett ſahihn der Alte außer Faſſunggebracht,
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und nun konnte es ja nicht fehlen , und nun ſprachex

ſolange von Verführungeines unerfahrnenKindes,

von Verhinderungeines,aufEliſenharrendenGlücks

von der Unmöglichkeit, ſieje, au< nur aufentfernte

Art, diesfallszu entſchädigen, von Eliſens Reue

über eine begangeneUnvorſichtigkeit,von beleidigtem

Gaſtrecht,gekränktemVaterherzenund Undank, bis

Anſelmi, în AufwallungeinesedlenZorus, ohne

weiteresſeineEntlaſſungfoderte,und freiwilligdas

heiligſteVerſprechenbeifügte,Eliſen vor ſejuanAb-

xeiſeniht einmal wieder zu ſchen.

Die Erb - und Juventarienſtú>enweiblichenGe-

ſ<le<tspflegen‘im Punkte der Liebſchaftengegen die

TöchterihrerHerrſchaftein ſehrmitleidigesGemüth

zu beſizen,und Eliſe fand auh an der altenJu-

ſtineinsgeheimeine raſtloſeTröſterinund getreue

Verichterſtatterin.Sie hieltdaherdie ertheilteEr-

laubniß,das Hinterſtübchenwiedermit ihremvorigen

Zimmerzu vertauſchen,für das ſicherſteZeichender

ewigenTrennungvon dem, jet nur noh heißerge-

liebtenAnſelmi, ynd dieſeſ{<merzli<heVermuthung

ward durchgängigbeſtätigt.Haus und Garten ſchienen

ihrnun verödet.Sie ſahdem herannahendenTage

ihrereigenenAbreiſenihtſowohl mit Gleichgültig-



feit, als mit Sehnſucht,entgegen,Nachdemſievon

JuſtiuennochallekleinenUmſtändevon der Entfer:
nung des Geliebtenerforſcht,ihn darüber,daß er

viht wenigſtenseinigeZeilen-an. ſiezurü>gelaſſen,
baldzärtlich.verflagt,baldentſchuldigt, und alle,ihr
liebgewordenenPläßchendes Gartens,zuleßtauchdas
von Anſelm bewohnte Zimmerbeſuchthatte,wurde
ihrWunſch, auh das Hans zu verlaſſen,immer leb-

hafter,und, nur die,dur dieVorbereitungenzur

künftigenEinrichtungentſtehendenZerſtreuungenkonn-

tenihreLageeinigermaßenerträglichmachen.

Endlicherſchiender ſchnli<herwartete Morgen,
und ſieſeßteſich,von ihremVater,wie eine halbun-

geratheneTochter,mit Kälteund ſcharferVerwärnung

entlaſſen,mitderPfarrersfrau, die ſichzu ihrerBe-

gleitungerbotenhatte,unter Thränen,die jedo<hwe-

nigerdieſer,als der früherenTrenuunggalten,inden
bereitſccehendenWagen.

Die weiblicheErziehungsanſtalt,welchedem Ge-

richtsdirektorſeinAgent inder Stadt“vorgeſchlagen
hate, ſtandzwar in einem vorzüglichenRufe, war

aber darum weder beſſernoh ſ{le<ter,als gewöhn-
lichdergleichenJnſtituteſind. Demoiſelle“Mecour,
über deren eigentlicheHerkunftund frühereSchi>-

ſaleniemandgenau unterrichtetwar, eiuelange,faſt



zum andyeniendürre Figur,deren Teint vor getitah=

ter Toilette vòllíg in -Ungewißheit blieb’, galt für die

geſchi>teſteLehrmeiſterinin der franzöſiſhenundita-

lieniſhenSprache,und begnügteſichdamit,dieſeihr

verlicheneFertigkeitdem, ſie,wie den Weiſelim Bie-

nenſto>e,umgebendenSchwarm ihrerZöglingemit-

zutheilen, im úbrigenaber — ihrGeld einzuſtreichen.

Für diehäuslichenBedürfniſſeſorgteeine,dazucigends

angenommene Ausgeberín,fürdeu Unterrichtin den

andern,zu ciner ſogenanntenfeinenErziehungunent=

behrlichenKenntniſſen, möglichſtkarg beſoldeteUnter=

lehrer,diedenn größtentheilsauh nichtsſehnlicherer=

warteten,. als den Glo>kenſchlagund den leßtenTag

des Monats. An eineVeredlung.des Herzens,an

eineAusbildungdes Verſtandes,wurde,ſo vielman

auchdavon ſprach,derSachena nichtim mindeſteœ

gedacht.
i

Die, ‘în ländlicherStilleund Sitte‘erwachſene

Eliſe,obwohlvon der Natur mit ſehrrichtigemGe=

fühlund gelehrigemKopfeþegabt,und von dem Pfar=

rer mit gewiſſenhafterTreue upterrichtet, hatteeinige

Monate damitzu thun,ſi<in den Ton ihrèrneuen>
-

mit der Welt ſhon re<t gut bekanntenGefpielinnen

einzugewöhneuund es abzulernen,was vor den Augen
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der DemoiſelleMe cour als {i>li< oderunſchi>lich
erſcheine,mit andern Worten, ¡was der grillenhaften
Eitelkeitderſelben{hmei<le,oder nicht{<mei<le.
Deſſenungeachtetward ihrihrejezigeLage nichtim
mindeſtenunangenehm, oder drü>end; denn ſiewar
ja immer von fröhlichenGeſichternumringt, immer

beſchäftigt,und fallsſieauh ja dann und wann beim
UnterrichtlangeWeile ſpúrte,¡ſokonnte es ihrdoch
niemandwehren,gleichden meiſtenihrerMitſchüle-
rinnen, inszeheiman dieFreudenund Leidenihrer
Liebſchaftzu denken,

Auch [fandſi<in kurzem eîneGattungdes Un-
terrihts,worin ſíe-ſihauszeihnete, einvorzügliches
Mittel, dieGunſtder Demoiſelle,die gern în jedem
Facheinen zum ParadirentauglichenE beſaß,zu
gewinnen,nämlichdieMuſik.

Da ihr dieNatureine¡ſehrreineStimme ver-

liehen, und der Pfarrer,der ſelbſtmuſikaliſchwar, ſie
im Singen und Clavierſpielenunterrichtethatte,ſo
brachteſiehierineine weit größereGeſchi>lichkeitin
diePenſionmit, als Anderegewöhnlihherausbrach-
ten. Welch eineunſäglicheFreude‘war dies fürden
altenOrganiſtQuendel,derbei DemoiſelleMecour
in der MuſikUnterpichtgab,dem, im ſ{dnenEnthu-
ſiasmus,dieMuſik fár dieKunſt allerKünſtegalt,
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und der, zu ſeinertiefſtenKränkung,allen,mitdem
raſtloſeſtenFleißeausgeſtreutenguten Samen beiden
meiſtenſeinerSchülerinnenimmer vom böſenGeiſte
desLeichtſinnszertretenſah!

Schon nah einem Monate war die guteEliſe
QuendelsGoldtôchterchen,dem er,indeßer dieúbri-
gen klimpernund ha>en ließna< Belieben,keinen
Fehlerüberſah,aber auch,ſoweniger es ſelbſtúbrig
hatte,zu ZeiteneineDúte mit Himbeeren,oder cine
Orangerieblütemitbrachte;ſhon nah cinemHalbjahr
ſprachſiedas,als HülfsmiftelunentbehrlicheJtalieni-
{e mit ziemlicherFertigkeit;na< Verflußdes Jah-
xes aber mußteſieſ{<nihtalleinbeim Beſuchprú-
fenderVäterund Vormünder ſtetszuerſcan den Flü-
gelſeßen,ſondernauh im Dilettantenkonzerthören
laſſen.

Kurz nach Eintrittdieſer,fúr Eliſen äußerſt
angenehmen und faſtglänzendenPeriode,widerfuhr
ihrau eineandere,wiewohlminder erfreulicheEhre,
die ſiejederihrerMitſchülerinnen,welcheſiezum
Theildarum beneideten,von ganzem Herzengegönnt
hâtte.

Ein gewiſſerjunger,reicher,jeztre<twohlge-
nährterMann nämlich- hatteſich,unter Anleitung



mehrerer , leicht aufgefundener Lehrmeiſter,înkurzem

_vóôlligmodiſchausſtaffirt, und, wenigſtensnah ſeiuer

Meinung,im vornehmenTone ſehrvervollkommt.
Da ihmdasProjekt,|< adeln zu laſſen,verunglückt
war , hatteer zuförderſrſeinenNamen in das goldne
Buch ‘derMuſenſdhneeintragenlaſſen,für einige,
nihtgehörteKollegíagutesHonorarbezahlt, und zu-

lebt,um doh etwas, nichtblos zu ſeyu,ſondernau
zu heißen,mit {werem Gelde eineKanonikatſtelleer-

Fauft,Mit einemWorte, einalterBekanuter,Herre

KanonikusGoldhahn,fuhrîn dereleganteſtenEquiz
page bei DemoiſelleMecour vor, und ließſi<dur<
den treſſengeſchmúcktenBedientenbei ihr und Demoi-

ſelleElíſe Freund nah Standesgehühranſagen.

___
DemoiſelleMecour , die,ihrervierzigJahr un-

geachtet,in einigerUngewißheit{webte, wem
-

von

VeideneigentlichdieſerehrenvolleBeſuchgelte,kannte
nichtsEiligeres,alsdas xouge ihrerWangen noch
einwenigzu erhöhen,‘und djefürNothfälleimmer
bereitliegendePetinet- Enveloppeumzuwerfen.Demoi-
ſelleFreund hingegenwar heuterechtunpaß,fühlte
unleidlicheKopfſchmerzen— doch,was konntedas hel-

fen?derHerxim Wagen ſollteund mußte jaange-
“

nommen werden!

Aufflogeadaherdieweit ausgeinandergeriſſenen
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Flúgelthúren, und — Eliſe mußte,mußte erſtau-

nen! Kaum war es ihrmögli, în dieſem,obwohl

etwas ſtammhaftenAdonis, mít dem hochavfſtar-

renden,ſüßduftendenTituskopfe,mit dem meerlinſen-

grünen,kurzgeſhößtenRo>, mitden brabanterSpitzen,

mit den beringtenFingern,mit dem befiedertenKlapp-

hut,mit dem ſtrahlendenKreuß im Knopfloche,den

ehemaligen. SchreiberJohann wieder zu erkennen,

und fietratdahermit einerArt ſcheuerVerwunde-

rung vor allerdieſer,plôgli<auf ſieeinſtúrmender

Liebenswúürdigkeitgleichſambetroffenzurü>. j

Der HerrKanonikus,ſeinesSiegs-hierdur<nur

no< mehr verſichert, überrcihteihralsbaldeinen

BriefihresVaters, und trugihr zu gleicherZeit-

mit einigenniht“zum Beſten hervorgeſtammelten

Worten uichtsgeringeres,als den Schaß ſeinesHer-

_ zens, und dieEhre ſeinerHand, feierlichſtan.

El ife dffnetezitterndund erblaſſendden empfan-

genen Brief,der ohne vielenUmſchweifdie Anwei-

ſung zu augenbli>licherErtheilungdes Jaworts in

ſi enthielt.Sie ſah auf den faſtlächerlihprächtigen

Kanonikus; das Vild Anſelmi's,von demſie durch

dieſenerbärmlichenSchüßlingdes Glü>s getrenntwor-

den war, tratín einfacherSchönheitund Glorievor

ihreSeele,und o ſehrauh DemoiſelleMecour,
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und die an der Thür lauſchendenKoſtgängerinnener:

ſtaunten, ſoverſtändlichdieerſtere,in gewiſſerRech-

nung aufeín, von einem ſolchenBräutigambeim Ab-

ſchiedezu erhaltendesanſehnlichesPräſent,huſteteund
winkte,Eliſe erwiedertefeſtund entſchieden:„Jh
danke Ihnen fürdiezugedahteEhre re<tſehr,aber

mit meinem Willen werde ih nie dieJhrige!‘“

Zugleichverneigteſieſh, und ging,ohneſichna<
dem faſtcarrund ſteifſtehenden, dann mit dem Fuß

ſtampfendenKanonikusau< nux noh einmal umzu-

ſehen,ſtillund mit langſamenSchrittenaus dem

Sprachzimmer.

HatteHerrGoldhahn den, durcheínenſeiner

Vertrauten,den Spiel- Baron Saaring, in ihm er-

regtenGedanken, ſeinerFreiheitkeine Feſſelnanzule-

gen, und ſh des Heirathsantragsnur zu Erreichung
andererAbſichtenzu bedienen,blos durden Stolz

unterdrü>t, der Gemahl einesderſ{hönſtenund dabei

unſchuldigſcen,nah dem Auſtrittim Konzertnun auch

in der Stadt zur CelcbritätgelangtenMädchens zu

heißen; war ihm, nac ſeinennunmehrigenErfahrun-

gen, nihtdie Möglichkeitcingefallen, daß die Tochter

einesnur wenig begútertênGerichtshaltersdieHand

einesſo vornéhmenund — wie Fortunanun eínmal



gewiſſenLeuten wohlwill!— troßſeinesAufwands

täglichreicherwerdendenKanonikusausſhlagenkönne;

hatteEliſensVater ihm deutli<genug zu verſichen

gegeben,daßer nur anpochendürſe,um auſgethanzu

erhalten;und war durchEliſcusimmer mehr ſi<

entfaltendeSchönheitſein,in dieſemPunkte{wa-
<es Herz beidieſemBeſuchenur noh heißerentzün-
det worden; ſoläßtſichauchleihterrathen,mit wel:

<em Jngrimm ihndieerhalteneabſchlägliheAntwort

erfüllenmußte.
Er verließDemoiſelleMeco ur míîteinigenpdt-

tiſhen,ni<htsweniger,als höflichenWorten, Er

warfſichim Wagen hin und her,und fuhralsbald

zum erſtenDoktor derStadt,um ſh etwas Nieder-

ſchlagendeseingebenzu laſſen,Und kaum hatteer der

Sorge für ſeinektheureGeſundheitgehôrigGenüge

geleiſtet, als ex,ſelbſtmangelnddes Nathes, zum bez

rühmteſtenReſtaurateureilte,um Saaring aufzu-z

ſuchen, und mit dieſemzu VetAENSSIARES
wie er ſi

rächenſolle?
Der Baron,der {on längſtgern beiMiwaitung

von GoldhahnsVermögen dieHand mit im Spielege-

habtháâtte,{lug in dieſerHinſichtaugenbliœli<vor,
dem Vater der,ihrGlú>kmit Füßenvon ſi<ſtoßenden

SprôòdenohneWeiteresdieſeAufſichtzu entziehen.Dies



hieß doh wenigſtensîn etwas ſeinMüthchenkühlen,
und wenn {on Goldhahn aufder einenSeitenicht
im mindeſtenLuſttrug,den Baron an FreundsStelle

„zu ſeven,ſo hatteex do< .aufder andern nunmehr
nach gerade:ſelbſtſo vielVerſtauderlaugt,um ſein
Geld aufſichereArt werben zu laſſen.Ex danktedem

Baron,ohne ſichaufetwas Weitereseinzulaſſen,mit
einer Umarmung, undſtyliſirteſoglei<hna< ſeiner
Heimkunftan einem -möglichſtſpißigenAuf-und Ah-

ſagebrief,welchener mit erſterPoſtan den Gerichts-
direktorabgehenließ.Herr Freund ward faſtwú-

thend,als dieſeHiobspoſtbeiihm einging,nichtallein,
weil ſolchergeſtaltdas ſ<hôneHeirathsvrojektverun-

glü>t, ſondernauh einre<t hübſcherjährlicherGe-

winn zu Waſſer geworden war. Yuch er mußte daher
feinenAerger einem Dritten,er mußte ihnderSchul-
digenempfindenlaſſen.Er befahlin dieſerAbſichto-
fortanzuſpannen,überhäufke‘na< ſcinerAnkunftin
der Stadt Elíſen mit Vorwürfen,und erpreßteend-

lichvon der Zitternden,dür< dieDrohung, ſeine
Handgänzlichvon ihrabzuziehen,das Verſprechen,ja
den Schwur,zwar niht dem Kanonikus,gegen wel-

chener jet ſelbſt¡ſchrerbittertwar, wol aber, mit

Ausnahmejenes,jedem,der um ſieanhaltenund ſeine

Zuſtimmungerhaltenwerde,ihreHandzu reichen,



Das Schi>Xſalnahm ‘Elíſenîn kurzenauf einë

Weiſebeim Worte,diewohlſelbſtdie Grundſäßedes

feſteſten,mit ſi<ſelbſtganz abgeſchlofenenweiblichen
Gemöths hätteerſ<hütternkönnen. . Es lebtenämlich
in der Stadt,wo ſſeſi<sufhielt,der {on den

SechzizgennaheRath Blumbach, dem die Vorſicht,
bei ſchrgünſcigenäußernGlücköumſtänden, doh au<

{were Yrüfungenaufgelegthatte.
Er war durchden Tod ſeiner.Aelternund einige

entfernternVerwandten ſchonſehrfrühezum Beſis
eines anſchulihenVermögens gelangt,eineBegünſti-
gung,die der ſchonſeinemAeußernnachſehrſanfte

“

und freundlicheJüngling,dur dieReinheitſeines
Wandels,durchſein,fürdasGlückderganzenMenſchz
heitfühlendesHerz,durchden angebornen. Hang zur

edelſtenWohlthätigkeit,in jederHinſichtverdiente.
Mit dieſenzartenEmpfindungen,womit er unter

der gewöhnlichenMenſchenmaſſewie ein Fremdlinger- -

ſchien,verband ex zugleicheinenleidenſchaftlihenHang
zur Muſik, der ihn au< vorzüglichbewog, fremde
Länder, zumal das Land des Geſangs,Italien,zu be-

reiſen,Aber kaum war er von dort,immer in¿der
Geſellſchafteinſam,und in der EinſamkeitinGeſell
ſchaftmitTóônên, zurúkgekchrt, alsſeine,ſchonvor-
heretwasblòôdenAugen gänzlicherblindeten— ein



Unfall, gegen den ihn ſeîngroßesVermögen,ſein
ſanfterCharakter,ſeinHang zum Wohlthun,und ſeine

LiebhabereizurMuſik,gleichſamin Voraus zum Schuze
verliehènſ{hienen,und den daherauchvielleichtnur

Er mit dieſerStandhaftigkeitzu ertragenvermochte.
Wie der {<uldloſe,wahrhaftedle Menſch i<

überhauptin jedeLage zu findenweiß,o hatteauc<

Blumbach, ſobaldihm die Aerztezu Wiederherſtel-
lungſeinesGeſichtskeineHofnungmehr gaben,ſi<
ſehrbald einenLebensplanentworfen,gäânzdazugez
eignet,ihn mit ſeinemhartenGeſchi>auszuſdhnen.
Der , no< von ſeinemVater ererbteBediente,den
erin allem mehr als ausreichendunterſtüßte,mußte
ein arnies,do< geſittetesund wirthlihesMädchen
heirathen,und dieſedie Führung des Hausweſens

úbernehmen.Ein, în allen Wiſſenſchaftenwohl un-

terrichteter,do< wegen eines jugendlichenFehltritts
allerAusſihtenberaubterTheologerhieltdas Votlez

ſeramtund eínenanſtändigenJahrgehalt.Der größere
Theildes Tags aber,der von jenenwiſſenſchaftlichen
Vergnügungenübrigblieb,wurde der ſanfteſtenTrd-

ſterineinesVlinden,der Muſik,gewidinet,#0daß
Blumbach baldaufden mancherlei, ſhon in frühe:
rer ZeiterlerntenJnſtrumentenſelbſtſpielte,bald

jungeund alteToukfünſtler,die er reichlihbelohnte



zu ſ< kommenließ, baldauch,ſo.oftdiesohneMißz

fallender Sehenden geſchehenkonnte,dfentlicheund

Privatkonzertebeſuchte,

DieſeLebensweiſehatteer denn auc, [ſoweit

ihnnichtſeine{hon früheanhängendeGeſundheits-

{wächedaranverhinderte,bis faſtin ſeinſechzigſtes
Jahr,nur lebendunter ſeinenBüchern,Juſtrumenten
und Noten, ununterbrochenfortgeſeßt,als ihnder

Zufallin eins jenerLiebhaberkonzerteführte,wo

Eliſe, von den Vorſteherufreundlichſtdarum er-

ſucht,ſi<abermals auf dem Flügel,und ſodannmit

eineritalieniſchenArie hôrenließ.

Schon währenddes Konzerts,das ſieſpielte,
‘drü>teBlumbach, was beiihm fürdas Zeichendes

höchſtenBeifallsgalt,ſeinemgeprüfteſtenFreunde
und öófterſtenBegleiter,dem OrganiſtQuendel,
heimlihdie Hand. Als aber Eliſe zu ſingenanfing,
da ſchienſeinganzesGefühlin dem re<htenOhr ſei-
nes vorgeſtre>tenKopfsSiß zu nehmen,und der ſanfte
Alteblieb,als ſchongeendigtwax , no< einigeAugen-

_* bli>ein dieſerNichtung,als wolle er den Lüftendie
etwa:no< herumirrendenTône entwenden.

|

Erſt, als der lautſchallendeBeifallder Verſamm-
lunggänzlichverhalltwar, verließer dieſeaufhorchende
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Stellung, und kannte nun nichts Angelegentlicheres,
als ſichvon ſeinemFreundeden Namen der Sängerin
nennen , und ihrHerkommen,ihrendermaligenAufent-
halt,ihrenCharakter,ihreGeſtalt,ihrenAnzug, kurz,

“jededer geringſtenKleinigkeitengenaubeſchreibenzu
laſſen.

Auchín den folgendenTagenfragte er jeden,zu
dem er Vertrauen hegte,nah EliſeFreund,und
— mag man es der Schwächedes Alterszuſchreiben,
mag man eine,blos dur den Sínndes Gehörsex-

zeugteLiebeunwahrſcheinlichfinden,oder nicht,genug,
in wenigWochengelangte,vou der Hand des ehrlí-
chenQuendels geſchrieben,ſowohlan den Gerichts-
direftoreinfórmlicherHeirathsantrag,nebſtdem Ver-

ſprechender Erbeinſeßzung,als an Elíſen einefreund-
lich- zärtliheBitte, fallsihrernihtbereitseineglü-
lihereBeſtimmungharre,ſeintäglihmehr dem Ende

nahendesLeben‘dur< freundſchaftliheNachſichtund
Tónezu erfreuen,und,unter dem Namen ſeinerGakt-

tin,ſeineTochterzu werden. Ein Schmuder aus-

erleſenſtenPerlen, einkoſtbarerRing mit dem Kopf
der heil.Cäcilia,und eine köſtlicheHarmonika,eín
WunſchEliſens, den der Organiſtihr,der guteBlinde
dieſemabgelauſchthatte, waren Begleiterdieſes,viel-
leichtin ſeinerArt einzigenLiebesbriefs.
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Dem Gerichtsdirektor war es {on von langen
Zeiten her bekannt, daß der Rath Blumbach zwei
beträchtliche Rittergüter , und ſogareinFabrikſtädtchen
beſize.So angenehmihm aber auchdieſeBewerbung
in finanziellerHinſichtſchien,� dúnktees dennoch
ſelbſtihm einefaſtüberſpannteFoderung, daß ein

feuriges,jezt ungefährzwanzigiährigesMädchen
einem,nochdazublinden,Sechzigerſi<dahingeben
folle.Gleichwohl,wenn man in Erwägungzog, daß
man ſo anſehnlicheBeſißungen,verbundenmit einem

gar nichtunbedeutenden baaren Vermögen, denn doch
auh niht aufjederStraßefinde,daß ein ſehzigjäh-
rigerLebensfadennah dergewöhnlichenProcedurder
ParzendemZerreißenziemli<hnaheſey,daßeinereihe,

|

:

nochdazu{dne Witwe einefaſcfürſtliheGewalt be-

ſie,‘ſowar dieangetragenePartiedoh gewißau
nichtvon derHand zu weiſen! .

|

¡TauſendElement!‘‘
— ſagteer îm ganzen Ge-

ſichtrôtherwerdend zu ſi<ſelbſt— „Doppel- Louis-
d'oreſindkeineNechenpfeunige, Brillantenkeine Kie-

ſelſteine,RittergüterkeineKartenhäuſer!Und — dem
aufgeblaſenenTölpel,dem Johaun: Kanonikus, könnte
man dabeiauh re<t ns Fäuſtchenlachen!‘ — Ek
ſhelltedem Johann- Bedienten, um Befehlzum Eín-
ſpanuenzu geben, weilna< ſeinerMeinungman das



Eiſenſhmiedenmüſſe,weiles warm ſey,und derlei

Geſchäfte,au< mit einerTochter,ſicham füglichſten
múndlihverhandelnließen.

Doch zu ſeinemniht geringenErſtaunenbedurfte

es nit einmal dieſerWeitläuftigkeitenWDie,durch
VBlumbachsBrieftiefbewegteEliſe n hatte¡ſich

gleichna< deſſenEmpfang in eín

-

cinſäMesZimmer

zurü>gezogen.HierdurchlasſiedieerhaltenenZeilen

no<mals,und ſ{wanktezwiſchenmancherleiſichkreu-

zendenVorſtellungenund Entſchlüſſen.Anſelmi

hatteſeitſeinerEntfernungnihtswiedervon ſi<hô-

ren laſſenzſiewar dur< ihrVerſprechen,dur hx

Gelübde gebunden,jedem künftigenBewerber ihre

Hand zu gebenzes war ſogarmöglich,daß der Kano-

nikus ſeineAnträge erneuerte,‘daßthr¿Vater von

neuem ín ſiedrängez"ſollteſieeinmalnichtglücklich

werden, was nux durchAnſelmi’sHand möglichwar,

ſokonnteihremtreuen,feurigſchlagendenHerzenkein

angenchmeres£oos zu Theilwerden,als beijenem0

ſanften, ſoauſpruchsloſen,ſowohlthätigenGreiſe!

Je mehr ſiediesbei ſihſelbſtüberlegte,deſto

lebhafter{<webteAnſelmi'sVild, derſoſtrenggegen

fichſelbſt, ſo voll Duldung gegen Anderewar, der o

getreudem Ruf jederPflichtfolgte,und im Nothfall
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auf eigues Glú> fo willig.verzichtete,vor ihren Augenz

dies Bild {chienihr zu rathen, chien ſiezu bitten,da -

ihrHerz ihm angehöôre,ihreHand keinem zu ſchen-

Fen, als dem, der mit der Hand nichtzugleichauf
das HerzAnſprüchemache — und, war noh etwas

nothwendig,um den Ausſchlagzu geben, auchder

guteQuendel, der, nah ſcinerArt zu deuken

und zu fühlen,eineVerbindungmit dem muſiklieben-

den Blumb ach für das größt- möglihſteGlúex an-

ſah,das ſichſeinemGoldtöchterhenanbietenkönne,

trat jeßt herein,mit der zuverſichtlich- freundlichen

Frage: ob man künftignun zuſammenre<tcon amore

ſingenund ſpielenwolle?

“Genug, indem derGevichtsdirektorſi<eben zur

Abfahrtanſchite,überbrachteihm ein.Bote einen

Briefvon Eliſen, worinſieihm den an ſieergan-
genen Antragmeldete. Sie ſeßtehínzu, daß ſieihre

kindlichePflichtin ihremganzen Umfangekenne , und,

wenn er ſieniht freiwilligihresVerſprechensund

Eidesentlaſſenwolle, jedenAugenbli>bereitſey,dem

injederHinſichthochachtungs- undyerehrungswerthen
Rath Blu mb ach anzugehören.

;

_„„¡Warlich,das Mädel hat Verſtand“ — meinte

HerrFreund— „warklih,esvatertſichmit ihr1 —

und nun ſpranger mit faſtjugendlihemFeuerin die

Y
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bereitſtehendeKutſche,um den Handelin puncto der

Exrbeinſeßungvollendsin Richtigkeitzu bringen,

Jn einigenMonaten drang auh bis zu dem Ka-

nonikusGoldhahn das immer geſchäftigeGerücht
mit der Nachricht,daßEliſe mit dem Rathe Blum-

bachförmli<verſprochenſey. Er trat augenbli>lich

vor den hohenSpiegel,ließdarinſeineRingeſpielen,
und fuhrdann ín ſchnellaufwallendemAergerſ{leu-

uígſrzum DoktorKrummhand, einemderberúhm-

teſtenoderberúchtigtſtenSachwalter,um El iſeneinen

Einſpruchzu thun. Der, ín Conſiſtorialſachenhöchlich

erfahrneDoktor ließſichzuvörderſtAlles, was ſi

vom Anfange her zwiſhenGoldhahn und Elíiſen

begeben,des breiterenreferiren, flatte während

des Berichtseinigemalin die ausgeſtopftenFäuſte,

und nahm es ſodannauf ſh, ſelbſtdie,vor langer

Zeitvon dem Amanuenſides Herrn Vaters in der

KircheüberreichtenSträuße, ſelbſtdiegerühmteglü>-

licheHand,in eingewiſſesverdächtiges,Eliſen ud

ihremaltenBräutigamſehranſtößigesLichtzu ſtellen
Doch beſſererRath kam úber Nacht,als G&Gold-

ha hu bei cinem Bacchanalim Jtalienerkellermit ſei:

nèm lo>ernFréfind,dem KommerzienrathNeunauge

zuſammentraf,und dieſer,der nah ſeineneignen

“S



Erfahrungen, în AbweſenheitſeinerEhchälſte, über

Weiber und Heirathenſichziemli<freimüthigäußerte,

ihnlautlachend,mit Reſpektzu ſagen,einendummen

Teufelſchalt. j

„Was willſtdu denn,Kanonikuschen? ‘’
— ſtam-

melte der {on halb trunkene Kommerzienrathmit

ſoneſeltnerBeredſamkeithervor.— „Iſtsdenn o.

dringend,dixWeib und Kinderund Wehmütter und

Ammeu , oder im glü>lihſtenFall,eineXantippeauf

den Hals zu laden, die,indem ſieſelbſeallesverſtaa-

tet und die Halstücherniht dúnn genug kaufenkann,

úber jedeFlaſcheWein, über jedenverſpieltenDuka-

ten, úber jedenBlicknah einem hübſchenDienſtmá-

del,mit dirhadert?Siehſtdu denn niht ein,daß

einKerl,wie du,bei einem allerliebſten,zwanzig-

jährigenWeibchen,das nur einenſe<zigjährigen,ſto>s

blindenMann zum Hüterhat‘ — —

„AlleWetter!“ = unterbrachihnderKanonikus,
und zog ſeinevon Gold ſtroßendeBörſe,um auf den

glücklichenEinfallno< einigeFlaſchendes Edelſten,

was Santonï’sKellerhegte, zum Beſtenzu geben;

und am andern Morgen ward der Advokat,unterAuf-

legungdes ſtrengſtenGeheimniſſes,mit einem Gold-

rôllhenabgelohut,das ihnallenfallsdes ebeno ein-

fältigen,alsfettenClientenfürdiesmalvergeſſenließ
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Der Rath Blumbach und Eliſe wurden hier:
auf, ohne von der,ihnenzugedachtenboshaftenKrän-
fung das mindeſtezu erfahren,im Stillengetraut,
und diejungeFrau,eines ſo glänzendenWohlſtandes
eben ſo wenig, als einesſo edlen, nur im Glúe des
AndernſeineignesfindendenBetragensgewohnt,würde
ſichin den Himmel verſeßtgeglaubthaben,hätte
niht ihrHerzno< immer ſo feurigfür Anſelmi
geſchlagen, hätteihrePhantaſieihruichto oftdie
Stunden ihrererſtenLiebein roſigemLichtegezeigt.

Dôöchjeôfterund lebhafterſiein ihrer,i< ſelb
nun aufgelegtenZurü>gezogenheitan den Geliebten
ihrerJugenddachte;jeſúßerſie,um ihrenWohlthä-
ter zu unterhalten,auf dem Flúgelund der Harmo-
nika ſ{wärmte;deſtolebendigerund kräftigerward
auh ia ihr der Entſchluß,ſi< der einſtigenheißen
LiebeAnſelmi's,ſowie dex Güte und Großmuthihres
jeßigenGemahls,täglichwürdigerzu machen,und
niht nur dem edlenGreiſeſeinLeben möglichſtzu

verſhônern, ſondernauh jedenSchatten,der ihreund
ſeineEhre befle>enkônne,mit der vorſichtigſtenBe-

ſonnenheitvon ſi<abzuwenden.
Weit gefehltdaher,daßder, weder Mühe noh

Geld ſchonende.Goldhahn; Neunaug?s Prophezei-
hungeuund ſeîneeignenHofnungen iu einigeErfül:

F
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R. LF moegen

lung hätte gehen ſehen,waren vielmehrauh dieBes

mühungenallerandern,obwohl weit liebensöwürdigez
xen und geiſtreiherenMänner,um die {dne junge
Frau völligfruchtlos.Elí ſe ſchienni<tsAugelegent-
licheresund Angenehmereszu kennen,alsdem ſanften

BlindenTochter,Freundin, Vorleſerin,Virtuoſin,
Leiterinund Pflegerinzu ſeyn,Selbſtdieguflanernde
Verleumdung konntean dieſerSonne keinenFle>en
findèn,und derHerrKanonikus,der {on längſtauh
allenEigenſinnvornehmer,d. h, reicherLeuteimhôch-
ſtenGrade beſaß,mochteaus Verzweiflungüber die
eingehandeltenKörbe,baldin dieBäder , bald indie

Sächſiſcheoder HelyetiſheSchweizreiſen;wenn er

zurückkam und wiederanpochte,hatteſichdieLage
der Dingenichtimmindeſtenverändert!

Jet endlich, da bereitsſeiteinemHalbjahrauh
der Gerichtsdireftorvor ein höheresGerichtgezogen
worden war, hatteder Tod dem alten,von Eliſen

mit kindlicherLiebegepflegtenRath Blumbach die

Augen vollendsgeſchloſſen, -um ſieanderswoheller
und freudigerwieder zu dfnen, und jeßtglaubteder
Kanonikus,dem ſi< nun nihtblosEliſensHand,
ſoudernauch,alsBeilage, ein,das ſeinigeweitüber-
ſteigendesVermögenin glänzenderPerſpektivezeigte,
We



unter Beirath ſeinestreuen Neunaugs, nichtseifriger
betreibenzu müſſen,als die ſofortigeWiederanknü-
pfungder, nah ſeinerVerſicherungchedem ſchrge-
nauen Verhältuiſſemit Eliſen.

Nach langemHin - und Herüúberlegen,und bei

EinſchlürfungeinigerTaſſenChokolade,wofürGold-

hahn, der Kommerzienräthinzum Troß, mit {vor-

nehmerJmpertinenz,ſoforteinen Dukaten aufdas

Kaffeebretlegte,geriethder Kommerzienrathaufden
Einfall, daßder erſteSchrittam füglichſtendurcheine
Art Leichengedichtsauf den altenBlum ba < geſche-

hen könne. Er hieltdieſenGedanken füräußerſtglü>-
lich,weil etwas dieſerArt , abgere<net,daß es eine

ſofortigeAnnäherungmehr als hinlänglichentſchul-

dige,von Eliſen niht wohl ausgeſchlagenwerden

könne,úberdiesbei ſo empfindſamenSeelen , wie die

FrauRäthinzu ſeynſcheine, nihtseherdas Herzge-
winne,alsMitgefühlund zärtlicheTheilnahme,

„Ja , aber — ih habein meinem Leben nícht

einſehenkönnen,wie ſi<eigentli<einGedichtvon
anderm Gedru>ten unterſcheidet!— meinte Herr

Goldhahn, indem er ſi<dumm im Spiegelbeſah
— ¡undob ih gleichúbrigensmit der Federperfekt

umzuſpringenweiß,ſozweifleih doh faſt“—

Ff
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„Ei! wer ſagtdenn,daßvu es ſelbſtmachenſollſt?

Zu ſolchenDingenhat man ſeineLeute,1dienach
einem Gulden,Species,odexDukaten allezehnFinger
ausſtre>en.‘‘

¡WißtJhr Jemand, Kommerzienrath? Jh nicht!
Die ganze Raſſeiſtmir verhaßt!

‘“

Neunauge zog das Adreßbuchherzu, ſ{<lugdas

Kapitel:privatiſirendeGelehrte und �{<d-

ne Geiſter auf,und naunte, die Spaltemít dem

Fingerdurchlaufsud,zuvörderſteinengewiſſenAmſel,

„Nein!“ — fielGoldhahn hißigein — „der

Schufthat michleßtlihbei wohlbeſeßterTafelgefragt,

womit i eigentli<hmein Stiftskreuzverdienthätte?

VerdammterKerl! verdammte Frage!
‘“

„Er hatkürzlicheine Brantweinbrennereierhei-

rathet,und treibtnun das Versmachenals Neben-

ſache!So einGewerb hat jestmehr, alsje, einen

goldenenBoden! — Alſo,nehmen wir hierdieſen

Brumm!“

(Den eben ſowenig! Der Grobianging
3:

vorge-

ſternbei meinem Wagen vorbei,“gaffteſtarrhinein,
und zog nihteinmal den Hut.“

„Er iſúberſichtig
— Gut! GegendenHerrnCe-

dro wird.nichtseinzuwendenſeyn!“

„Man hältihnfürunmoraliſch,“



pava.
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¿Hm ! — und dochaus der myſtiſGenSchule!—
Hier, das wird derrechteſeyn, Kanonikuschen! Dok-
tor Dútrholz./ —

Wo denktJhr hin? der bringtſeinD. mit in
Anſchlag, und fodertfúr ſo cin Ding — Nunu! es
kommt unſerEinem daraufnihtan; aber doh‘ —

1Îa, ja, Kanonikuschen!Ereifredi< úur nicht!
Hierkommt Emmerling, MagiſterEmm erlíingz
deriſcfromm,wie ein Lamm, demüthig, wie einPu--
del,feuſ<und zúchtig,wie eíneSpittelfrau,und arm,
mit einem Viſſen,den du ihm zuwirfſt,zufrieden,
wie eineKirhmaus!“

¡Bravo! dem wollen wir'szuwenden! — {loß
der Kanonikus das Geſpräch,und nahm ſeinenHut —

eſcyo gut, ihnheutena< dem Mittagsſchläfchenzu
mir zu ſenden!‘

MagiſterEmmerling wurde alſozum Hertn
Kanonikusbeſchicden,und nahdem er im Bedienten-

zimmergehöriggewartethatte,unter genauer Angabe
der ſtattfindendenVerhältuiſſemit dem ehrenvollen
Auftragebeglú>t.Sehr vergnügt,daßderliebeGott,
der fürjungeRaben ſorge,auchſeinerin dermaligen
{weren Kriegsläuftennichtganz vergeſſe,eilteer,
ungeachtetes zu regnen drohte,ſeinerGewohnheit

$1



nah îns Feld ,*um ſofortzu Ausarbeitungdes Leichen-
carmens ſichanzuſchi>en.

“Als er, in derStadt ſchonzuweilenüber einen
Reim dahinſtolpernd, endli<hîns Freie,und beider

neuaufgeworfenenSchanzevorúberkam, zog er das

vom AltergebräunteTaſchenbuchhervor,und fingzu-
vörderſtan, nah den,ſeinemhohenGönner entlo>ten

Umſtänden,einenre<t rührendenTitelzu entwerfen.
Kaum hatteer einigeZeilenſeinerpoetíſchenBe-

ſtrebungenans Lichtgefördert,als die Wolken ſi<
verdunkelten und reihli<ergoſſen.Doch cin Genie iſt
auf Allesgefaßt,und nicht¡umſonſttrug EmmeL-
ling auh ím hellſtenSouneuſcheinden zupfſeidenen
Regenſchirmbeiſich.

„Tmpavidumferientruinae!‘ — tiefer láchelnd
aus,ſetteſichaufeinenhervorragendenFeldſtein,und

fuhr, unter dem Schuß des hinterſichaufgeſpannten

Rohrdachs,ohneſi irrenzu laſſen,in ſeinenMedi-

tationenfort.
Aberleider!ſah ex zu oft,

/

na< Gedankenhas

ſchend,in dieLüfte, und zuvörderſtnah der Schanze
empor,um nichtvon der wahhabenden, ganz unpocti-

ſchenSchildwachebemerkt, und als Spion,als mit

AbzeichnungderSchanzebeſchäftigt,inVerdachtgezo-
gen zu werden,



Der lammfromme,kein Wä��erchen trübende, aber
auh vor einem HaſenauszichendePoetgeriethín ein
tódtlihesErſchre>en,als der fremdeSoldat ihnbarſch
anrief,mit gefälltemBajonnet.auf ihn los lief,ihn
ſogarbeimKragen faßte!Er ſah ſi<{on im Geiſt
an den erſtenbeſtenBaum aufgehängt; er riefalle
Najadenund Dryaden zu Zeugenſeinex-Unſchuldund
zu ſeinerRettungauf. Aber,jeheftigerer ditterte,
je flehentliherer bat, je mehr er dem bärtigen
HerrnGrenadierHimmel-und Hôllevorſtellte,dieſer
Unerbittlicheverſtandweder ein Wort deutſ<noc la-

teiniſ<h,und wurde daherdurchEmmerlingsAngſtín
derWahrheitſeinesgefaßtenArgwohns nur no< mehr
beſtärkt. i

Es galtbei ihm kein Erbarmen! Emmer|[ ing
wurde,er mochteflehenund jammern , ſo vielund ſo
bewegli<er wollte,förmlichverhaftet, und zum nâch-
ftenVorpoſten,von da aber zum nächſtenUnteroffiï-
zieregeführt,Der Corporalhierverſtandeben ſo
wenigdeutſch,traucteſihauh nit, etwas ſelb zu
verfügen.Es fonnte nichtshelfen, der unglü>liche
Magiſtermußte zum kfomrmandirendenOffizier!

Die Entfernungbisdahínwar ziemlichgroß.Ems-
mexrlíngfam an BVleſſirtenund Todten ,

an Wach-
feuernund Erdhütten,gan Truppen jederWaffengat-



tung, vorbei. Die Furcht flôßte ihm Liſtund Ent=
ſhloſſenheitein; [ernahm einenAugenbli>wahr,um
zu entſpringen, :

Aber ah! nun war es vollendsum ihngeſchehen!
Man ward ſeinerſchrbaldwiederhabhaft; manviſitirte
ihndur und dur<, und fand— wer hättedas in

ihm geſuht?— în dem einen ſeinernur noh noth-
dürftigbeſohltenStiefelneinen Paß ins Gränzland,
eineReiſeroute,und ſogareíneLandcharte,Nun war
es ja entſchieden,daß er ein Spion,und ohne Widerx-

ſpruchan den Oberſrenſelbſtabzuliefernſey.
So ging denn die NeíſezweiTage langimmer

weiterund weiter,und baldwußtees nebſtder gan-

zen Stadt auh Goldhahn,daß MagiſterEmmer -

líng,hinterdem keinMenſchſo etwas*Argesver-
“

muthethätte,wegen Spionerieund verrätheriſcher
Korreſpondenzarretirtund erſchoſſenworden ſey,

Der Kanonikusward über dieſeNachrichtaußerſt
beſtürzt,und rannte zu dem Kommerzienrath,um
ihm diebitterſtenVorwürfezu machen.

¡Was iſtleichter,“— meinte er — „alsdaß
Emmerling au< von mir {waßt’,und daßauch
ih,i<,der Geld und Rang hat,als ſeinMit - Spion
angeſehenwerde?“ Selbſtdie gegründetſtenVorſtel-
{ungenNennaugs konntenihuuichtganz beruhigen,



und er hielt ſichmchrereTage auf einemabgelegenen
Garten verſte>t,

Der mitleidswúürdigeDichterathmeteindeſſenzwar
noh immer dieliebeLuftdieſesErdſterns,ſahindeſ-
ſenunter manchem tiefenSeufzerna< den Bergen,
von welchenihmHülfekommen ſollte.Erſtam drit-

ken Tage,da bereitsder Leichenwagenvor Blumbachs
Hauſeſtand,dieirdiſchenUeberreſtedes zu beſingen-
denHausherrnin ſ< aufzunehmen,gelangtederarme
Sängerzu dem Städtchen,wo der über ſeinSchikſal
entſcheidendeOberſtim Quartier liegenſollte.

Doch dieſerOberſtwar Tages vorherín eínem

hißigeuGefechtgeblieben,und Emmerlingsgünſtiger
werdendes«Geſchi>überlieferteihndahereinem andern,
einſtweilenkommandirenden Offizier,der ungeachtet
ſeinesre<t kriegeriſhenAnſehens und Anſtandes,
doh zugleihim Benehmen außerordentlichgefällig,
und, was jeßtEmmerlingenúber allesgíng, auchder
deutſchenund lateiniſchenSprachemächtigwar.

(Was hôri<?“/riefEmmerling,als der Of-
fizieraufſeinendeutſchenund lateiniſchenGruß eben
ſo dankte,ín froherEntzu>ungaus: — „O ſüße
Muſikvom Ufer meiner Tiber und Elbe!“— und
erſuchteden Offizierzugleih,ſeineBrieftaſchezut



durchſehen,und ihnüberalles,etwa VerdachtErre
gende,Red’ und Antwort gebenzu laſſen.

Manverſtändigteſ{ in kurzem,daß Paß,Reiſe
route und Landchartevon dem furhtſamenEmmet-
ling, beiderjüngſtſtattgefundenenBeſchießungder
Stadt,zu RettungſcinerwerthenPerſon,und ſeines
noh ungedru>tenTrauerſpiels;Tamerlan, an-

geſchafftworden war. Eben ſobald ſahſi< der Offi:
dierüberzeugt,daß von dieſemargloſenSohne Apolls
nichtder mindeſteNachtheilzu befürchtenſtehe.

Er durchblättertedaher uur nochdas Taſchenbuch,
woriner nichts, als ſelteneReime,geſhraubte.Glêich-
níſſeund zuſammengeſtoppelteGedanken fand,gelangte
dann zu den einzigen,zuſammenhängendgeſchriebenen
Zeilen,und las: „Rosmarinzweige um die
Urne des weiland wohlgebornen 1c. Blum-

bachs,ſeiner liebenswürdigenWitwe
Eliſe, geborner Freund, gewidmet“— oder:
nDie Liebesgötter,flagend und zagend an

der Gruft des 1c. — oder auh: „Trauerblu-
men am Bache, und Roſen für eine Freun-
din, gepflü>t von einem Freund, Kanoni-
kus Goldhahn.“

Nachdemer dieſeTiteleinigemalüberleſen,fragte
er den,nun Muth faſſendenDichter

GNverſchiedenes7r Jahrg,



úbe? Stand, Aufenthalt und Verhältni��e der genanu-

ten Perſonen,ſchenkteihm dann ſeineFreiheit,gab

ihm einen Paß,um freiund ungehindertdurchalle

Vorpoſtenzurú>kehrenzu können,und fügte,was

Emmerlingenvollendsganz fürihneinnahm,dieſem

Schuß- und Trußbriefenoh einigeGulden bei,um
den beim EntwiſcheneingebüßtenRohrſchirmwieder

vergeſſenzu können,und aufden gehabtenSchreŒwie-

der ſeinesLeibes zu pflegen.

Emmerling fam erſtîn der Mitternachtdes

viertenTages nah ſeinerHeimathzurü>k,und hätte

faſtam folgenden,ſtattdes verſäumtenBlumbachiſchen,

aufſeínealteWirthineinLeichencarmenfertigenmüſ-

ſen,weildieſeihnlängſtfür erſchoſſenoder gehängt
hielt,

“

und daherin der gefährlichenGeſpenſterſtunde
den ausgetro>netenPoetenfürſeinenwahren und wahr:

haftigenumgehendènGeiſthielt.
DienähereBeſchreibungſeinerGefangenſchaftiſt

von ihm bereitsunter dem Titel:Die chre>li<-

ſten Tage meines Lebens, aufPränumeration
angefüudigt,

:
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Herr Goldhahn gewann nun au< wiedetHerz,
und krochwie einSchmetterlingaus ſeinerPuppe her-

vor, Indeſſenmochteer do< mit Emmerlingenſi{<

E:DE

E
A
BEE



nicht weiter befaſſen, ſuchtevielmehr, da er ſh"auf

den Einfallwegen des Trauergedichtseinmalniht we-

nigeiubildete,fúrGeld und gute Worte einen andern

Rosmarinzweig- Flehter. Dieſer neue Dolmetſcher

ſeinerGefühlefandes jedo<nun, da der Rath Blu m-

bac längſtbegrabenwar, nihtmehr ſ{<i>li<,en

eigentlichesLeïchencarmenzu überreichen,brachteviel:

mehr nur eine,aufBlumbach s Tod mit Bezug ha-
- bendeOde in Vorſchlag.Die Sache{ob ſichetwas in

dieLänge, und erſtin vierWochen war das gewünſchte

Gedichtunter dem, dur< Einfachheitimponirenden

Titel:Goldhahns Klagen an Eliſen,mit môdg-

liſterEleganzgedru>rund gebunden,um dexſchdónen
Witwe zu Füßengelegtzu werden.

Als Goldhahn hieraufnah einigenTagen wie-

der, dochdiesmalziemlichinſihgekehrt,beidem Kom-

“_merzieurathvorbeitrollte,klangdas: „Kanonikuschen!

Kanonikuschen!abermals vom Fenſterherab.

„Laß gut ſeyn!i< komme“ — riefder Kanoni-

fus hinan, und wurde oben von dem Kommerzienrath

mit cinem: „Nun, wie gehts?wie ſtehts?“/freund-

lichbewillkommt.

„Nun, Freundhen!“/— erdfnetedann Neun-

auge das Geſpräch{ — „Nichtwahr,es iſteinealler-

liebſteFrau?Nichtwahr,ſiehat legtwiederwieeín



Engel’geſungen?Nicht“wahr,dieTrauer.läßtihrals
lerliebſc?Nichtwahr, du wirſtnun bld auchein

eigenesHaus maten, und deinegutenFreundedaun

und wann beidirſelbſtbewirthenkönnen? “

1D laßtmi< zufrieden!“— erwiederteder Ka-

nonikuserboſt,— „KönntJhr'sglauben,daß ſiemich
nihteinmalvorgelaſſen,daßſie— ſo zu ſagen,Gold-

hahnsKlagennichteinmalangehörthat2‘

„Aber ih weiß.{hon, ih weißſchon‘— fuhrer

erhizterfort— „Äh „weißſhondie Urſache!Nein?

Xönnt.Jhr es glauben— es iſteíneSchandevor Gott

und.der Welt — i< komme dochehegeſternNachtsum

eilfUhr von Santoni — warli<ſeinCaviariſtjet
extra gut,— Nundieſe ſpróde,züchtige,hohmüthige

Dame — dieverdammteEinquartierung!— ja,Eliſe

hatſchonwieder,da ihr würdigerGemal no< kaum

faltiſt,eineandereundfürmeineEhre abermalsrecht
kränfendeLiebſchaft!Kurz.und gut — nun traue mir

einer den Weibern — ſieiſtin einenMohren ver-

liebt1“ | N ;

„Das wär derTeufel!‘— riefderKommerzien-
rath, vor Verwunderungzurü>prallend— „aber—

ja,ih beſinnemih — jawahrhaftig,ſoeinpaarſ{hwar-
ze Teufelſindſhoneinigemaldes Abends beiMon-
denſcheinhierdieStraßeaufund ab ſpaziert,und



haben. dabei gar lieblichund zärtlich„ gar kläglichund

beweglich,muſizirtund geſungen!
“
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Mit dieſerThatſachehatte es nun freilichſeinè

vollkommeneRichtigkeit,aber au< eine ganz andere
“

Vewandtniß,als der Kommerzienrathund ſeinnicht

ſcharfſichtigererFreundGoldhahn ſicheinbildete.

Der dermaligeGouverneur der Stadt, die den

SchauplabdieſerGeſchichteabgibt,wolltenämlichzur.

Todesfeiereinesgebliebenen, ſchrgeſhäßtenund tap-

fernOffiziers,deſſenRegiment eben cingerü>twar,

“ eínemuſikaliſheAkademieveranſtalten,an. welcheralle

vorzüglicheVirtuoſenund DilettantenTheilnehmen

ſollten. :

i

Umdies deſtoleichterund einladenderzuStandezu

bringen,verbandman es mit einem wohlthätigenZwe>,

ſeßteeine freiwilligeEinnahmefeſt,und beſtimmteſie

den Bewohnerneines,bei der leztenA�airein Feuer

aufgegangenenStädtchens.Der hiebeimit zu Rath

gezogenealteOrganiſtQ uendel,der,wenn es Muſik
galt,nochſojugendlichfühlte,als inſeinenJünglings-
jähren,machtenun, nichtohne gere<tenStolz,haupt-

ſächlichaufEliſen, ſeineehemaligeSchülerin,auf-

merkſam, dieau< beiBlumbachsLebzeitenan dieſer

edlerenArt des VergnügensmanchmalTheilgenom-



men hatte. Man zweifelte uicht, daß die Räthin auch
jeßt no<, obwohlverwitwet, eine ſoguteAbſichtdurch
ihrTalent zu unterſtúßengeneigtſeyn werde,und
der alteOrganiſtúbernahm‘esihreEinwilligungzu
verſchaffen,

:

Da ex, als ein inBlumbachs Hauſefaſteinhei-
miſcherGaſt, au nachdeſſenTode diejungeWitwe
ſchonmehrmalsbeſuchthatte,ſo konnteex ohne Um-
ſtändedieUrſacheſeinesBeſuchseutde>en. Alleiner
fandmehr Widerſtand,als ex geglaubthatte.El iſe
hieltes, unterVorbringungmehrererGründe,nicht
ganz fürſhi>li<, ſokurznah dem Tode ihresMan-
nes und Wohlthätersöffentlichzu erſcheinen,ließſi<-
jedoch, theils,weilſieſeitdemno< nieausgekommen
war, und wohl einerErholungbedurfte,theilsauch,
weilſiedem ehrlichenAltenetwas von ihm ſo ſechnli
Gewünſchtesnichtabſchlagenkonnte,theilsauc endli<,
weil es ja do eineTodtenfeierwar, zu Ertheilung
ihrexZuſagebereden,

Die Nachrichtvon den auftretendenSängern
und Sängerinnenverbreiteteſich,wie gewöhnlich,ſchr
bald dur< dieganze Stadt,und es mag dahingeſtellt
bleiben,ob nichtau< derWunſch,die{öneund kunſt-
reiheWitwe nachdem Tode ihresMannes zum cerſteu



Male wieder zu ſchen,den AbgebranntencinenTheil
derſchrbeträchtlichenEinnahmeverſchaffthabenmag.

Der Konzertſaalwar nîeſchönerdekorirtund er-

leuchtet,aber auchníeúberfülltergeweſen,alsdiesmal.

Alles,was vornehm,fürdieKunſteingenommenund

chônwar, befandſi<unter der Verſammlung. Die

Reizeder ſämtlich{warz gekleidetenund ſorgfältig

geſhmü>tenSängerinnengewährtencinenunbeſchreib-

lih hinreißendenAnbli>,und der Muſik kounteman

es leihtabmerken,daß ſi<hiernur Erleſene,und dieſe
mit rúhmlichemWetteifer,hörenließen.

Deſſenungeachtetentſtand,da nun au<EliſR,
in tiefemKreppſchleier',gleichſamals Oberprieſterin

dieſesheiligenKreiſes,aufdas Chor trat,um dieihr

zugetheilteArievorzutragen, unter den Zuhdrernan-

fänglicheineſoauffallendeBewegung, und danneine
ſofeicrliheStille,daßman wohl nie deutlicherden

Zaubereiner,in Trauer gekleidetenSchönheitbemer-

Fen konnte, Dochwer hâtteauchdieſesreine,{mach-
tendeAuge, dieſemit kúuſtleriſcherNachläſſigkeitge-

ordnetenLoen, dieſevon blaſſerRoſenfarbeúber-

hauchtenWangen,dieſenblendenden,durchdie{warze

Kleidungnur noh mehr herausgehobenenHals und

Naen, kurz, dieſenganzen TriumphedlerWeiblich-



keit erbli>en können,ohne gerührt, ohne zu ſtillerBes
wunderunghingeriſſenzu werden?

Júnglinge,Männer und Greiſeſtarrtenmit ſtil
lem Entzückennah der huldvollenSángerin,und als
ſiegeendigthatte,ſ{webte,da man’, beſondersfür
diesmal,das Applaudirenfúrunſchi>li<hielt,ein ſtil-lerAusdru>des Wohlgefallens,der innigſtenBewun=derung,aufAllerLippenund Blicen,

Hattejedo<EliſensGeſtaltund Geſang,ohnees
¿u wollen,faſtalleHerzenerobert; {wor jeßtſelb

. derHerrKanonífusGoldhahn, der ſi vorherdaran
weidete,Eliſennun doh fürſeinbaaresGeld ſehen
zu fônnen,und an der Caſſeoffeneinen Doppel
Louisd’orhinwarf,ſichinsgeheimzu, das {dne Weih
ſolleund müſſedo< noch die ſeinigewerden;o ſcien
vorzügli<Einer des zahlreichverſammeltenfremden
Militärsvon Eli ſen ganz geblendet,und ſcinerEm-
vfindungengar nihtmehr Meiſterzu ſeyn. Wenig=z
ſtenslehnteer,da Elí ſegeſlo}enhatte,ſeinHaupt,
vneingedenkder umringendenMenge,aufdieSchulter
ſeineszunächſtſtehendenFreundes,und mußte dann
von ihm aus dem Saale geführtwerden; ein Zufall,
den ſowohl-der Zurüfehrende,als andere Offiziere,
damit enſchuldigten,daßder gefeierteTodte ſeinObriſt
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und innigſterFreundgeweſen,und an ſeinerSeite
gefallenſey. Zugleichergoßman ſi< în Lobſprúche
dieſestrefflihenKameraden, dur< deſſenMuth. und
Veſonnenheitallein,nah dem Tode des ObriſtenDer
Reſt des Negimentsüber einendreifahüberlegenen
Feindgeſiegthabe.

Vieleder Anweſendenfandendur< dieſeErläute-
rung den ganzen Vorfallhinlänglicherklärt.Andere,
deren Herzenvielleichtgleihgeſtimmtfühlten,ſahen
darindie Gewalt der Schönheit.Noch andereendlich
befleißigtenſich,dieſeBegebenheitder bewunderten
Sängerínzu hinterbringen,diedenn Allesder Kunſt
des Komponiſtenzueignete,dohinsgeheim— dennſie
wär ſonſtkeinWeib,vielwenigerein liebenswürdi-
ges, geweſen!ſi<allerdingsangenehmgeſchmeichelt
fand.

Indeſſenhattendiejenigen,welcheau< ‘Eliſens
Neizehiermit im Spielſahen,am beſtendie Wahr-
heitcrrathen.Der, von der {ònen Sängerinbezau-
berte Hauptmann kannte ſehrbald keinangelegentli-
heresGeſchäft,als EliſensWohnung auszukundſchaf-
ten,keineninuigernWunſch,alsſieeinmalwiederzu
ſchen.

Nun hieltaberderJnhaberdesRegiments,bei
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welchem er ſi befand,außerordentlichvielaufeingut

beſeßtesund glänzendesMuſikchor,und unterſeinen

Hautboiſtenbefandenſichau< zweijungeMohren,die

in faſtidealiſhemauriſcheTrachtgekleidet,gewöhnlich

aufdêrgroßenTrommelund den Be>en weidlihar-

beiteten,zugleichaber vortrefflicheLautenſpielerund

Sängerwaren, und ſihhiermitnichtſeltenwährend
der Tafelhôrenließen.

Der , von Amors PfeilentiefverwundeteHaupt-

mann nun hatteon öftersalleKirchenund óffent-

licheSpaziergänge,noh öftererdieStraße,wo Eliſe

wohnte,durchkreuzt, ohneauh nur einenZipfelihres

Schleiersgewahrzu werden. Auch durfteer uichter-

warten, ſieîn irgendeineröffentlichenoder Privatge-

ſellſchaftwiederanzutreffen,da ſie,allereingezogenen

Erkundigungnach,außerordentlicheingezogenlebte,und

jedeEinladungaus<lug.

Als er jedocheinſbeiſhonherannahenderNachf,

dem ZugeſeinesliebendenHerzensfolgend,
abermals

dieGaſſedurhſtri<,die ihm vor allenaudern dem

Himmel nahe ſchien,tödntenihm aus den halbgedófne-

ten FenſternhimmelentwandteTôdneentgegen,und er

wardbaldúberzeugt,daßſie,dieHolde,dieAngebetete,

aufder Harmonikaſpiele.

Man deukeſichſeineEmpfindung!Die Gaſſewar
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‘�chon ziemlichverlaſſenzüber ihmſtandenîn reinem

LichtedieSterne. Tône drangenzu ihm, ganz dazu

geeignet,jedesHerzmit unerklärlicherWehmuth,mit

einerAhnungzu erfüllen,diehieniedenkeineErfúllung

findet;und dieſeTône wurden vonder unendlichRei-

zendenden lebloſenGlo>en entlo>t,der ſeineLiebe

und Phantaſie,wenn diesandersmöglichwar, nur

noh höherenGlanzlich.

So langedieHarmonikahallte,ſtander,wie eine

Vildſäule,mit untergeſchlagenenArmen, dem Hauſe

gegenüber; er hoffte,vielleichtwerde nah beendigtem

SpieldieSängerinaufeinigeAugenbli>eans Fenſter

treten. Aber dieFenſterwurden von einemMádchen

“geſchloſſen,und ſelbſtdieLichterverſhwandenallge-

machaus dem Zimmer.
„Solltees nichtmöglichſeyn,ſie,die{<mei<eln-

de Tóôneo liebt,dur< Tône ans Fenſterzu lo>en? ‘‘

= ſagteder Hauptmannim Heimgehenzu ſichelbſt,

und augenbli>lihward beſchloſſen,El iſen des näch:

ſtenvon den mauriſchenLautenſpielern, jedo<hohne

dieAufmerkſamkeitder Nachbarnzu reizen, eineSe:

renadebringenzu laſſen.

Dieſer Entſchlußgediehauh ſchonîn der folgen-

den Nachtzu ſeinerAusführung,und dieſegelangüber



Erwarken, Die Mohren, die în der That Meiſterauf

ihremInſtrumentwaren, botenaus Gefälligkeitgegen

den Hauptmannalle ihreKräfteauf. Da Eliſe

Blumen vor ihrenFenſternzog, und, um der Düfte

zu genießen,dieſegewöhnlichdes Abendsdffnete,konn-

ten ihrdieTdne nichtentgehen,und baldentde>teder

insgeheimlauſhendeHauptmann dieGeliebte,welche
cinefeineWeile am Fenſterſtand,uud den Straße
auf und abziehendenMohren wohlgefälligzuhörte.

Hierdurchermuthigt,ließderHauptinannden Ver-

ſuchmehreremalwiederholen,doh mit wenigerer-

wünſchtemErfolg.Eliſe fingan, irgendeinenZuz-
ſammenhangzu ahnen,und hieltes fürdienlich, das

nächtlicheStändchengänzlichunbeachtet“zu laſſen.

Zwar waren,wie gewöhnlich,ihreFenſtergeöffnet,
aber feineSeeleließſh daran bli>en,und höchſtens
der Schatteneiner weiblichenFigurward einigemal

hinterden Vorhängenſichtbar.

Die wandelndenVirtuoſenbliebennun einigemal
aus ; aber ungefähram drittenAbend"waren abermals

Lautentònezu vernehmen,ünd Eliſe hörte,da ſie

heuteihreTuberoſenund Volkmannien ſelbſttränkte,
zu ihrerVerwunderung,von einem ſ{öònenTenor

vorgetragen,diesmaldeutſchenGeſang:



„Stille Tbne dur< die Naht —

Durch die Straßen auf und nieder,

Forſchend,ob die Holde wacht,

Ziehtder Liebe ſüßeMacht —

Tönet leiſe,ſüßeLieder

StilleTöne dur< die Naht

Stille Blumen , dur die Nacht,

Süß erqui>t dur Abendlüfte,

Und von zarterHand beda<ht—

Fühlt auch ihr der Liebe Macht ? —

Haucht ihr ſ<machtendeure Düfte,

Stille Blumen, durch die Nacht!

Stille Sterne, dur< die Nacht

Gießt ihr freundlihſanftenSchimmer;

Doch , ſo ſüßihrlo>t und la<ht—

Fühltauchihr der LiebeMacht 2 =

Doch die Holdezeigtſihnimmer,
StilleSterne, dur< die Nacht!

StillesMondlicht,dur< die Nacht,

Durch des Himmels helleRäume,
- ÆWandelſtdu in ſtillerPraht —*

Du, der Liebe ſüßeMacht!
Gib der Holden ſüße Träume!

Gib ihr Küſſe, Mond und Nacht!‘

DieſeStrophen,ſoeinfaſiewaren,ſchienendo<

auchſovom Augenbli>egeboren,{<ienenſopaſſend,
wurden o zärtlichnur von einerStimme geſungen,
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und von einer o lieblichenWeiſebegleitet,daß Eliſe

feineſo letdenſchaftliheLiebhaberinder Muſik, und

feinWeib geweſenſeynmüßte,hätteſiekeineNeugier

gefühlt,den Sängerzu ſchen.Doch,indem ſieſchon

leiſeden herabgelaſſeneuVorhangzurü> bog,ſchien
ſichder Geſangzu wiederholen:

„StillesMondlicht,dur die Nacht

Schienmir oft dein Silberſpiegel,

Oft ſchonauf verlorner ÆWacht—

Ob auh mir noch Liebe lachtÈ

Dder fälltauf meinen Hügel
Bald deiu Lichtin ſtillerNacht24

Hatte{ou vorherder Vorhangſi leiſehîínund her

bewegt,ſoward er jeßtganz beſeitigt.Eliſe beugte

ſihein wenigheraus,und bemerkte ſchnellzurü>fah-
rend mit Erſtaunen,daßdereineMohr nur eínHalb-

mohr war, oder vielmehr,daß'derSänger,wahrſchein-

lichdur<hdas Geräuſch,deu der zurü>geſhobeneBlu-

menaſ<verurſachte,aufmerkſamgemacht, eineMaske

abnahm, und aus dem halbaufgehendenKaftaneíne

Uniformund ein Ordensfreuzſhimmerte.Trognicht
alles,ſo war es feinanderer,als derHauptmann,der,
auchvon ihrnichtgänzlichüberſehen, im leztenKon-

zertdiefürſienihtunrühmlicheStörung veruktſacht
hatte! D



Ain Abende des folgenden Tages kam Herr Kom-

merzienrath Neunauge ſehrübel gelauntin das

Kränzchen,und kaum war au< FreundGoldhähnchen
eingetreten,und hatteihnum ſeinheutigeslangesGe-

ſichtbefragt,alser ihneifrigmit ſi<ans Fenſterzog,
,/'siſrdirfaſtnichtmehrzum Aushalten,liebes

Kanonikuschen!“— raunte ihm Neunauge íns

Ohr — „du weißtdoh dieneue Einrichtungmit den

Miethern.Jh habemi lange geſperrt,bin immer
nochſo,ſo, mit der Höflichkeitdurhgekommen; aber

heute bringtmir ſo eín Herr Hauptmann,mix nichts,
dirnichts,ſeinVillet,und i< mag mi<hmit ihm
herum komplimentiren,ſovieli<will,mag ſaueroder

ſüßdazuausſehen, er nimmt ohueUmſtändeBeſißz
meine theureHälftemuß hm ihrPußzimmereinräu-
men ; dieOrdonanzenrennen neben meínem Sansſoucf
hin und her,ſtôrenmichſêlbſtim Nachmíttagsſchlafez

ih muß meinen Weinkelleraufthun,i< muß —“

(Hahaha! — unterbra<hihn Goldhahn la-

hend — „das gönn?i< Euch,Kommerzienrath!- Habt.
ihrmi nit leßzthinmit dem Nervenfiebererſhred>t,
daßih faſtdes blaſſenTodes geweſenwär,als wenn

ſoeinKriegfürunſereinengar nichtszu ſagenhätte2
Habt ihrmichnichtîn die infameGeſchichtemit dem

VersmacherEmm erlingverwickelt?Habtihrmi



uicht manchmal ausgelacht, daß ih das große Haus auf
dem Halſehabe? Rechtgut, daß es Euch nun auch
aufdieeigneHaut fommt ! — O die neue Einrichtung
mit den Mietherniſcdievortreflichſte, ſeitGottdieWelt {uf!“

¡Rechnenux EinerauffreundſchaftliheTheilnah-
me“ — ſ{loßNeunauge, und wandte ſich,uicht
ohneBosheit,von ihm ab, weil hon, als Signal
zum Angriff,dieStühlean den Spieltiſhenin Bewe-

gung geriethen— „aber,liebſterHerrKanonikus,ih
wäre gewißno< verſchontworden, hättenmeine Zim-
_mernur keineFenſtervorne heraus, der <ò-
nen Ráthin gerade gegenüber — merkſtdu
uunwas,mein verliebtesGoldhähnchen? “

“DerHerrKommerzienrathhatte diesmalwirklich
einefeineNaſe; dennder beiihmEinquartiertewar fein

anderer,alsderuns ſchonbekannteHauptmann,der,
vermuthlihdur<den in geſtrigerNachtuichtganz
verunglü>tenErfolgnur no feurigergemacht,das
Einquartierungsbilletbei dem Kommerzienrathſi<zu
verſchaffengewußthatte.

Als Eliſe, die híuterihremBlumenfenſterzu
ſti>enpflegte,einmalvon ohngefähraufſah,erbli>te

ſie,zu uichtgeringerBefremdung, im gegenübergele-



genen Fenſter, nihtbloseinenfremdenOffizier, ſon-
dern au< — wahr und wahrhaftigden geſtrigenfal-
ſ<henMohren! Zwar war auh er von der Sonne

ziemlihgebräunt, und ſeineWange von einemret
kriegeriſchenBa>tenbarteumſchattet; dies verhinderte
aber nihtim mindeſten, daß er ín der rei geſti>ten
Uniformals ein re<t ſtattlicherMann, man könnte

ſagen,als einApollin den Waffendes Mars, er:

ſchien,und, ſo bald ex das langerharrteAugenauf-
ſchlagender ſhöônenWitwe gewahrte,(ihaufdas ver-

bindlichſtegegen ſieverbeugte.
Die ſhòôneWitwe danktenichtherablaſſender, als

es dieHöflichkeitfoderte,und wendete ſi<dani weit

eifriger,alsvorher,zu den unter ihrerſhdpferiſchen
Hand aufſprießendenBlumenguirlanden.Doch ſo
gleichgültigſiethat,und auchſelbſtzu ſeynglaubte,
ſofühlte¡dohihrzartesGeſichtdie unleidliieSon-
nenwärme jeßtweit ſtärker;denn — daßKommer-
zienrathsnichtſoganz von ungefährdieſeEinquartie-
rung erhaltenhatten,ſchiendo ſehrglaubhaft,und
das Weib, das ſi<durcheineanhaltendezärtlicheBe-

werbung nichtgeſchmeicheltfühlenſollte,au< wennſie
noh ſoweniggeſouneniſt,ſiezu erwiedern, ſogwohl
noh geborenwerden! |
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Genug, die Räthin mußte bei ihrer Arbeit doch

zu Zeiten ein wenig vor ſi< lächeln,dachtedabei:je
nun, wer kann das wehren? riefaber augenbli>li<.
das jeßtôfter,als je,vor ihreAugen tretendeBild

ihresGeliebtenzu Hülfe,und war nun ín kurzemfeſt
mit ſih-eíníg,. ſi<hum den neuen Nachharauchnicht
im mindeſtenzu -bekümmern.

Doch der neue Nachbarſchiengauz andern Sín-

nes. Er war, ſo oftes nur dieDienſtgeſchäfteer-

laubten,ſo unaufhörlichzu Hauſe,o unaufhörlichan
das Fenſterpoſtirt,daß Eliſe zuleßtgar nihtmehr
an das ihrigetreten konnte,ohne ſeinenBlickenzu

begegnen,ohneihm aufſeineehrerbietigenGrüße,des

Anſtandeshalber,danken zu müſſen; war dabeiimmer
und immer ſoſtattlichund prächtiggekleidet, daßauch
ſie,wollteſienichtganz derfriſchenLuftund derAus-

ſichtaufdieStraßeentbehren,aufeineetwasgewähl--

tere Kleidungdenkenmußte.

Zudembrachtenes dieſooftwiederholtenGrüße
und Gegengrüßezuleßtganz natúrlihmitſi<, daß
mau ſich,ohne etwas weiteresdabei zu denken,daran

gewöhnte,Nachund nachward dem liebeudenHaupt--



mann niht mehr blos das Glú>k zu Theil, die Ge-

liebte zuweilen hinter den Vorhängen lauſchenzu ſchen,
ſondernes begabſi<nun wohl au< öfterund öfter,
daß dieFlügelſichaufthaten, und dieHoldeans Fen-

ſtertrat,oder ſi<wohl gar auf dieStraßeheraus-

beugte. Nach und nachfingEliſe au< wiederan,

mit einbrehenderNacht auf Harmonikaund Flügel

zu ſpielen,und ließſichniht irren,wenn auch-die

Pauſen von einergegenúberhallendenLaute unterbro-

chenwurden. Nach und nah ſchienman gegenſeitig

ordentlihdie Stunden zu kennen, wo der ehrerbietige

Freundweder beim General,no< beim Exerzirenwar,
wo dieeinſiedleriſheWitwe weder ſti>te,noh, was

ſchonſeitmehrernWochen dieHauptbeſchäftigungder

Mitleidsvollengeweſenwar, durh einigevon ihrer-

zogene Waiſenmädchenfür-die Verwundeten Charpie
zupfenließoder ſelbſtzupfte.Nach und nachfingder

zärtlicheKriegeran, einigeHoffnungder Gegengunſt
zu {dpfen,wagte es endlichſogar,einenKuß nach

den Tuberoſenzu werfen,aber — nun war auchAlles

vorbei!Eliſe wih augenbli>li<hmit kalter Em-

pfindlichkeïitvom Feuſterzurü>,und diesFenſterblieb
nun fürimmer,geſchloſſen,Beweiſesgenug, daßalle
ähnlicheVerſuchegänzlichvergeblihſeynwürden!
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Der Hauptmaun mochte ſichno< ſovielVorwürfe
über ſeinezu weit getriebeneKectheitmachen,mochte
nochſofeſtſichvorſeßen, bei dex erſtenGelegenheit
dur den demuthvollſtenGruß ſeineinnigſteReue zu
bezeigen, wer ſi<weder um ſeineVorwürfe,no< um
ſeineVorſäbebekümmerte,wer ſi<gax uichtſcheu
ließ,war Eliſe!

i

Doch einKrieger, der ſoheißliebt,läßtſi niht
ſoleichtabweiſen, und wo offnesEntgegentretennicht
helfenwill,muß»man zur KriegsliſtſeïîneZuflucht
nehmen, Schoneinigemalhatteder Hauptmannbe-
ſloſſen,ſi< geradezubei Eliſenſelbſtvorzuſtellen,aber jeneFurcht,dieeínwahrhaftliebendesHerz weit
behutſamermat, als irgendeinanderes,ließihnniht zur AusführungdieſesVorſazeskommen. Da
ihm jedochſeineLiebedurchausnictgeſtattete,gânz-lichunthätigzu bleiben,ſo recognoſcirteer allenthal-ben das Terrain,und fielendlich,in halberVerzweif-
lung,aufden Gedanken,ſeineWirthin, dieeînem ſo
{ödnenund artigenMannedie EntheiligungihresPub-simmers längſtverziehenhatte+ ôur Vermittlerinzu
gebrauchen,
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Die Kommerzienräthinbildete ſi<zwar,ihrerfaſt
unförmlichenDickeungeachtet, aufihrenweißenTeint
geradenoh genug ein,um ſelbſtAuſprüchezu machen,
und hattedaherdas, ihremScharfbli>knihtentgan-
gene Liebesſpielam Fenſterctwas mißfälligwahrge-
nommen, . Da jedoh mancheDamen ihrerGattung,
wenn ſienihtdieerſteNolleſpielenkönnen,allenfalls
au<, um dochetwas zu gelten,mit der zweitenvor-
liebnehmen;da ſiedem lo>ern Kanonikus,der ſiezu
ZeitenMadam, jaîn ſeinervornehm-grobenManier

fogarJhr naunte, úbrigensîn ihrenAugen als der -

VerführerihresMannes galt, außerordentli<gram

war; ſo nahm ſiedes Hauptmannsmit möglichſter
GalanterievorgebrahteBitte,echemöglihſtauf ſeine
KoſteneinfröhlihesMittagseſſenzu veranſtalten,und

ihreFreundinnenund Nachbarinnendazueinzuladen,
ſehrbereitwilligauf.

(Dohau díeFrau RäthinBlumbach?“ —

fragteſie_mitmöglichſchalkhaftemBlik und drohend

aufgehobenemFinger— „a, es wird freilichauffallen,
da wir ſonſtwenig zuſammen gekommenſind,tund,
wenn ſienihtvielleichtinHinſichtder,einemFremden
<uldigenArtigkeiteineAusnahmemachenſollte—“



DieſeBedenklihkeitwar dem Hauptmanne aus

Unkenntnißder Verhältniſſenoh gar nichteingefallen.
Man überlegtehín und her. Die Kommerzienräthin,
durh die Schmeicheleienund Handkúſſedes Haupt-
manus immer mchr fürihneingenommen,gab Rath-
ſchläge.Sie ermunterte ihn,Muth zu faſſen; genug
=— am nächſtenMorgen wurde Eliſenvon dem, zu o
etwas ret gut paſſendenZöfchenderFrauKommerzien-
räthinzuvörderſteinhöchſtniedlichesKörbchenvollRo-
ſenund Pomeranzen überbracht,unter dem Vorwande,
die Kommerzienräthinhabe aus dem Garten einer

Freundincinenganzen HebekorbſolcherFrüchteund
Vlumen zum Geſchenkerhalten, und nehme ſi<da-
her dieFreiheit,ihrergeſhäßtenNachbarinmiteinem
TheileihresUeberſluſſesihr freundſchaftlihesAnden-
Fen zu bezeigen,

Eliſenmußte diesunerwarteteGaſtgeſchenkaller-

dingsetwas verdächtigvorkbommen. Sie.und ihrver-
ſtorbenerMann hattenmit Kommerzienrathsnie ín

einem andern,als dem VerhältniſſenahbarlicherHöf-
lichkeitgeſtanden;beideFamilienhattenſi< nie an-

ders,als etwa aufderStraßeund an öffentlichenOr-



ten geſchen.Dennochgabes, ohne în den Verdacht

der Ziererciund Unhöflichkeitzu fallen,keinenVor-

wand „ dieFruchtſpende.auszuſchlagen,und man mußte

ſichdaherdaranbegnügen,das Geſchenkdur eín

reichlichesGegengeſcheukan dieUeberbringerinſogut,
als zu bezahlen.

Aber dieBlumen

*

und Früchtewarendo< auh

gar zu anziehend,und das Körbchenzu prächtigund

zierlich,um nichtwenigſtenscine genauere Anſichtzu
eúfordern.Eliſe, die, wie wohldiemeiſtenweichge-
chaffenenweiblichenWeſen, an Früchtenund Blumen

vorzüglihGefallenfand,konnte ſichnihtenthalten,
alleseinzelnzu betrachten,und ſiche!geradein dem

ſchönſtendieſerHesperidenäpfelbefandſi<ein Ein-

ſchnitt,aus dem dieEde cinesKartenblattsfaſtun-

merklihherausgu>te.

“

Eliſe hatteaugenbli>lihihreGedanken.Inudeſ-
en, das Geſchenkwar einmal angenommen; die ver-

dâächtigeFruchtkonute auf keine, nur halbwegeanſtän-
digeWeiſezurü> befördertwerden; es*war durchaus
nichtsweiterzu thun, als von dem, allemAnſcheine

nachdarinverborgenenVillet,das man deſſenunge-



achtet Spaßes ‘halber leſenTonnte,durchausfeine
Notizzu nehmen,

Elíſezogendlichden Zettelheraus,und las!
Wenn Sie einem Manne, der Sie {on längſtinnig
verehrthat,nihtdie Geunugthuungentziehenwollen,
Ihnen fur den hohenGenuß, den Sie ihm bei der
TodtenfeierſeinesOberſtenund Freundesſchenkten,
perſónlichdankenzu dúrfen;ſonehmenSie eineEin-
ladungan, dieîn kurzeman Síe ergehenwird, We-
der dieErfüllung, noh dieVerweigerungdieſesWunu-
ſhes,fann Jhnen îm mindeſtennachtheiligwerden,
da von dieſeuZeilendurchausNiemand,als nur der-
jenigeweiß,der von innigſterBewunderung der lie-
benswürdigſtenSängerinhingeriſſen,ſiezu {reiben
nihtunterlaſſenkonnte!“

Daß dieſerBriefvon dem Hauptmanneherrúhre,
galtwohlfeinenZweifel.Aber er war dochaucho
anſpruchslos,ſovollzarterSchonung, er konnteeben
ſo gut von einemfeurigenFreundeder Kunſt,als von

einemzudringlichenLiebhaber,abgefaßtſeyn;en ſprach
zudem von einerbevorſtehendenEinladung,die man

{a erwarten,und immer ausſc{lagenkonnte! Aber —
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«eíne Kühnheit blieb es do< immer, und wie hätte
irgend eine auh nur ſcheinbargünſtigeAufnahmevor
“den Augen des geliebtenAnſelmi'sbeſtehenkönnen?
Dies entſchied?Es ward feſtund unwiderruflichbe-
ſchloſſen, den allzukühnenUeberſenderzu demüthigen,
und ihnbemerken zu laſſen,daßman ſein-Villetwe-
der entde>t, noh wenigererwartethabe,

Noch war Elíſe eifrigdamit beſchäftigt,das

Körbchenvölligwieder în vorigeOrdnung zu bringen,
um es dann an eín Fenſterzu ſtellen,und dort dem

Anſcheinenah ganz zu vergeſſen; als,zur ungelegen-
ſtenZeitvon der Welt, ihrMädchenhereintrat, und
‘einenOffizieranmeldete,der der FrauRäthinim Na-
men des Gouverneursfür die großmüthigeUnter-
ſtúßungder Kranken und Verwundeten danken ſolle,
und ſich,wie er gleihhinzugeſeßt,zufolgeerhaltenex
Ordre,durchausnihtabweiſenlaſſenkönne.

So ganz unerwünſchtEliſenin dieſemAugenbli>
dieſerBeſuh kam; o verdrúßli<es ihr fiel,das
Körbchenno< in ſo wenig geordnetemZuſtandevor
irgendeinem Fremden, vielleichtgar vor einenKâme-
raden desAbſenders, erbli>enzu laſſen;o war doh
irgendeinAusfluchtsmittelnichtzu fiuden,Ja,hátte
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ſh au< eînVorwand entde>enlaſſen— no< ehedas
MädchenihrenBeſcheiderhielt,trat der Offizier{hon
herein,und — es war dieUniformdeſſelbenNegi-
ments, Himmel!Er war es ſelbſt,

——_——————

Der Hauptmann, der beim Stabe,wegen ſeiner
vorzüglichenKenntniſſe,auchîn ſchriftlichenoder múnd-

lichenUnterhandlungenvorzüglichgebrauchtward,hatte
kaum das geheimnißvolleFruchtkörbchenabgeſendet,
als er, wie gewöhnlich,zum Generalmußte,und dort
von demſelbeneinen Zettelmit den Nameneiniger
vornehmen Damen erhielt,dieſ< gegen dieKranken
beſondersmitleidiggezeigthätten,und daher mit
einer‘Dankſagungbeehrtwerden ſollten.Da er unter
den erſtenNamen, auch den der Räthin Blumbac<
fand, war er einigeAugenblickeunentſchloſſen; eíne
ungewöhnlicheGlut überflogſeinGeſicht; endlihmußte
er wegendes , mit ſolangüberlegterLiſtüberſandten-

Briefchensinsgeheimlächeln,und úbernahmdann den

Auftragdes Generals ohneweiteresſelbt.

Auch ſcheinter, obſchondas, kurznachſeinem
Eintritterſtzum DableibenangewieſeneMädchendurch
‘einenWink. beurlaubtwurde,folglihdieerzählende



Muſe ſelbſtnihtbei dex Zofeetwas erforſchenkann,
nichtUrſachegehabtzu haben, ſeineZudringlichkeitzu

bereuen. Wenigſtenswar ſeineUnterhaltungmit der

ſhónenWitwe ſo lebhaftund langwierig,daßſieohne

Zweifelauh ſehrintereſſantgeweſenſeynmuß. We-

nigſtensbegleiteteihnE liſe mit ret gefälligemBlick,
jawohlgar mit einem zärtlichenHändedrue>, aus der

Thür. Wenigſtenswurde die,no< an demſelbenTage
an ſieergechendeEinladungzu dem Gaſtmahlbei
KommerzienrathsohneWeigerungangenommen,

Auch der "HerrKanonikus Goldhahn erhielt
ziemlichunvermutheteineähnlicheEinladung,und ward

niht wenigerfreut,als ihm der Bediente-zugleich
unterthänigſtmeldete,daßau< dieFrau Näthínzu-
gegen ſeynwerde — cinUmſtand,den ſeinevornehme
Eitelkeitſogleichaufdas allervortheilhafteſte-zu deu-
ten verſtand.

Hatteer jemalsauf die VerzierungſeinesLeich-
nams Sorgfaltverwendet,ſo geſchahes diesmal.Alle

WohlgerücheFrankreichsſchienenaus ſeinerTítuspe-
rú>e zn düúften,alleEdelſteineGolconda’'san ſeinen

Fingernzu blißen, und kaum hatteer den Kommer-



sienrath, heute weit zärtlicher, als je, în ſeineArme
geſhloſſen, als er ihm ins Ohr raunte: Es iſtdoh
ein <armantes,Fluges,‘herrlichesWeib! Géwiß hat
ſie— ſ<weigtmir,Kommerzienrath! ih mag nichts
wiſſen— ihrenneulichenVerſtoßbereut,‘und!nun
dur Eu — nungut, gut! freilichiſs Euchverbo-
fen;dohJhr ſolltſhon noh beichten1‘

Die vertraulicheUnterhaltungwurde in dieſem
‘Augenbli>dur< den Eintrittdes Hauptmannsmit
einigenihm befreundetenOffizierenund andrer Gäſte
unterbrochen.Zuleßtkam auchdiecharmanteRâthîn,
heute zum erſtenMale wieder in blendendesWeiß
gekleidet, und ſeßzteden Kanonikuseben ſoſehrdur<
ihre Schönheitin Feuer,als dur< ihr beſonders
freundlichesBenehmen gegen den fremdenHauptmann,
und dur< ihrſehr kaltesgegen ihn,in ſtarreVer:
wunderung.

Der HerrKanonikuströſteteſi indeſſenmit der
gewiſſenHoffnung,wenigſtensbeiTiſcheunmittelbar
beiihrſeinenPlaßangewieſenzu erhalten.Aber auh
hierſchienkeingünſtigererGlü>sſcernfürihnaufzu-
gehen.Denn ungerechnet,daßderfataleHauptmann,
wie es ſcien,als vorzúgliſterFremder, den oberſten
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Plat neben Eliſen einnahm,ſoward auchdem Herrn
Kanonikusein,hierſehrunerwarteter,und ihm ſehr
geringdünkenderNachbar,nämlichder erſtganz zu-

legtangeklommeneMagiſierEmmerling, zu Theil,

Die UnterhaltungbeiTiſcheführteſchrbaldzur
Heiterkeitund Fröhlichkeit;alleswar luſtigund guter
Dinge,und nur unterden beidenfeindlichenNachbarn
geigteſichder auffallendeKontraſt,daßder Kanonifus
mit gar keinem,der Poet aber mit re<t bewunderns-
würdigem Appetitſpeiſte,Als man endlichzu den
Toaſi’sgelangte,— denn au< wir Deutſchetrinken
niht mehr Geſundheiten= brachteder Hauptmaun,
ElíſendieHand küſſend,Emmerlingenim trefflichſten
UngarſchenAusbruhden,etwas râthſelhaftenTrink-
ſpru<hzu; „Ein Hochzeitgediht ohne Ar-

reſt!“ — nud wurde ſogleichvon der ganzen Geſell-
ſchaftum Erläuterungbeſtürmt.

Sehr gern,meine Herrenund Damen!“ — er-

widerteer verbindli<— denn meine gütigeWirthin
hat,da i< hierfremdbín,Sie ſämmtlih,aufmein
Bitten,zu meinem Verlobungsfeſteeingeladen!Jch
liebtein meinenJúnglingsjahrenmit unendlicherZärt-



lichkeit ein Mädchen, und. gewann ſeineGegenliebe.
Wir wurden dur das Schickſalgetrenut. Die Nach:
richt, -daßſieverheirathetſey,triebmi< aus meinem
Vaterlande; mancherleiZufälleließenmichden Solda-
tenſtandwählen. Das Glü> begünſtigtemi< ím
Aeußern,indem i< auf inneresGlû> gänzlichver-

zichtete.
:

UngefährzwölfMeilen von hier fielmein Oberſt
in einem blutigenGefecht;ih übernahm,da mehrere
meiner braven Waffengefährtengefallenoderverwun-
det waren,mit nihtungünſtigemErfolgdas Kom-
mando des Regiments. Meín Kaiſerhat mic ehege-
ſterndeshalbzum Major befördert.

Als ih dieſerGegend mi< näherte,war i< feſt
entſchloſſen,ſiemöglichſtzu meiden, um nichtmeine
Geliebteim BeſißeinesGlü>lichernzu ſehen. Doch
dem HerrnKanonikus Goldhahn, und dieſem, von

ihm begünſtigtenDichter,den man als Spionîn Ver-
dachtzog und deshalbmir überlieferte,habeic es
zu verdanken,daß mir gründlichereNachrichtenvon

ineinerGeliebtenzu Theilwurden. Jh ſah ſie
ſelbſt,nichtohne diehöchſteUeberraſchung,wieder,
in dem,zu EhrenmeinesOberſtenund Freundesge-



gebenen Konzert, und mit welchen Empfindungen!
Eine , wohl verzeihlicheGrille verleitete mi eine Zeit
laug , der Nebenbuhler meiner ſelbſtzu werden. Doch
das Herz meinerGeliebtenſchlugno< fürden.Freund
ihrerJugend,und — fallsniht frühereineKugelfür
michgegoſſenwird,ſohabei< Hoffnung—“

¡(LieberAnſelmi!— liſpelteEliſe,mit einem
ſüßflehendenBli> —“/ nichtsvon einerſofurchtbaren
Ahnung! :

„AlleWetter! Es iſtAnſelmi —“/ brummtezu
gleicherZeitGoldhahn vor ſi<,indem er eineGa-
belzinkezerbrah,und unterm Tiſh mit dem Fuß
ſtampfte— „doches kann no< Kugelngeben,die—““

¡Was iſtdas? was iſtdas?‘ — fuhrdieKom-
_merzienräthinauf,und warfdieServietteweg — „es
wird geblaſen—‘‘

Wirklich?wirkli<? — frugderKanouikus,gleich-
fallsauffahrend—‘ ic habe in der AmſterdamerLot-
terie;wär es möglich, daß ih abermals —?2‘/

¡Zehn— zwölf,zwanzigPoſtillons— deyPoſt-
meiſtermít dem ſilbernenHornevoran!— hôrt,wie
ſie<mettern! _— (8 iſtFricde! Friede!“Ried



ſchrieenalleGäſteunter einander,und umarmten ſich
wechſelſeitig,uud dieKanonen donnertenzum erſten
Mal wieder von den Wällen,als Verkünderinnendes
Glú>s und der Hoffnung.

Doch ſchonlängſtlagEliſe in den Armen ihres
Majors,und riefunter Vli>enderSeligkeitihm zu:
Keine Kugelnun, Anſelmi! — Friede! Friede!‘



II.

Die Belagerung von Ancona

von

Lamotte Fouque”
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Dise vor Ancona liegt ein laub'ger Garten,
40's vielfach duftet, blüht und rauſchtund ſingt
Inaller Herrlichkeitdes liebenFrühlings.
Dort kamen vor ſehralter Zeit
Ein Ritter und ein Fräuleinoft zuſammen,
Die reines Minnen zu einander zwang,

'Und die ihr ſüßes Spier
In Heimlichkeitvox Beider Aeltern bielten,
Dieweil der Ritterarm war, rei< die Magd,
Guiscardo hießder Held , und ſieGuiscarda,
Als hätt*es ſhon ihr Tauffeſtausgeſprochen:

(¿DieZwei ſindEins.“

Dochward's vielanders durchden Lauf der Welt,



Denn als der Ritter ſeinerHerrineinſt
Entgegenkam mit freuderothenWangen,
Da war fie blei und ftill,
Und hatte Thräneuperlenin den Augen.
„Um Gott , mein ſchönesLieb, was weineſtDu ? ‘!

a

„A ſüßer Freund,wir müſſen nuu uns trenuen,
Und ſehnuns Heut? allhierzum leztenMal,“ —

„Wer darfuns das gebieten,
S0, daß wir’s thun?“ —

Die Aeltern,welcheſtehnan Gottes Statt.
Sie haben dem Anſelmo mi verlobt,
Und nichtmehr darfzum Abſchied :

Die Braut Anſelmo?seinen Kuß Dir ſpenden,
Denn heilig Ding iſ meines Vater?s Aort.“/
Dem Ritter wird's im Herzen
So wundereng? und wch?,
Dak er faſtbleicherausfieht gls das Fräulein.
Die rührtihn ſauftmit ihrerzarten Hand,
Und ſpricht:„mein ſüßerFreund, Du biſtja fromm,
Und haſt den lieben Gott

Rechtlieb aus treuem Herzen,
Da ſag?in Demuth Amen

Zu dem, was er gebeut, und bleib mir gut,“
Und : „Amen, Amen!“ ſprachder bleicheNitter,
Und Beide wankten, er na< Weſten hin,
Und ſienah Often, aus dem Gartenfort,
Und trafen nimmermehr ſi< dorten wieder. =

BVlüh?,lieberGarten,

Derfrommen MinnefreudeKir<hof,blüg?!



2.

Wie war Dir, o Guiscardo,
Als nun der Glo>en heller Feierklang
Des mächtigen AnſelmoHochzeitfeſt
Bon allen Thürmen anhub zu verkünden?—

Du ſprengteſtwild hinaus
Dein ſ{<äumendNoß in die tiefdunkleWaldung,
Und erſtum Mitternacht
Kamſt Du vonirrer Fahrt in's Haus zurü@,
Bleichuud verſtört,—

Wie war Dir, o Guiscardo,
Als abermals nah Jahresfriftdie Glo>en
Erhoben freudigihren Chorgeſang,
Verkündend , daß dem glü>li<henAnſelnto
Die edle Hausfrau einen Sohn gebar? —

Wie Engelsfriedenkam es über Dich;
In Traum und Wachen ſahſtDu ftäts das Vild
Der ſchönenHerrin,die ihr{önes Kind
Im Arme trug,
Und heiſſe,brünſtigeGebete

i

Für die geliebtenBeiden quollenDix
- Aus der verſ<wiegnenSeele fort und fort.

3.
„Mein Herr Guiscardo , grüß? Eu< Sanct Georg!

Ih bring?Euh einen {<bnen guten Morgen.“
So grüßtden Nitter einſtſeinalter Knappe,
Der ihn gepflegtvon ſeinerKindheitan,
Und bringtin das Geinach
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Den Silberhelm mit {<warzem Federbuſch,
Den blanken Küras , die gelenkenSchienen,
Den buntgemaltenHeerſczild,
Daß das Geräthihn faſtzur Erden zieht;
Doch läßt év's luſtiglihzuſamitenktirren,
Und lacht.

„Welch eine Botſchaftgibt?s,mein guter Knapye?
„Gottlob, mein edler Herr, ’nen guten Krieg,
Drin Ihr erprobenund kund geben ſollt,
Was ic)vorlängſtEuch lehrte
An Fechterſtü>kleinund an Reiterſitten,
Die Stadt wird ſehrbedrohtvon vielen Feinden,
Das gibtfür Eures Gleichenluſt’gesMahl.‘ =—

Welch eine Kunde dringtwohl froher
In ein verliebtes,frommes Herz,
Als die von naher rühmliherGefahr?
Zumal , wenn's der GeliebtenRettung gilt!
Naſh fuhr in ſeinenHarniſch
Dex jungeRittersmann,
Und kaum noh, daß der nä<hſteMorgen ſhieu,
Z0ogſingender mit ſeinerSchaarzu Feld.

4.
So oftná< einer kühnenWaffenthat

Mit reicherEhr* und Beute —

Und das war oft!— GuiscardoſeinenZtg
Heimwandteua< Ancona?'s alten Mauern,
Und ihm entgegen{oll der Jubelruf
Der Bürgerund dex Frauen,



Wußte? er zu lenken ſo der SchaarenWeg,

Daß Harniſ<hklir®n,Roßgang, Trompetenſhmettern

Vorüber Herr!n Anſelmo?sPallaſtſcholl.

Und viele Fenſtergingen auf,

Und viele Angeſichterſ<hautennieder,
=—

Das Eine Antlit,,das er ſuchte,uicht.

„Geduld! Geduld!“ ſo dacht?er dann in ſi.

„Sie hört?do< wohl den freud’genSiegesmarſch,

Vernimmt au< aus Geſprächen,
Was dem Guiscardo abermals gelang.“—

So Vlieb er friſ< und fröhlih immerdar,

Und galt ihm Feldwach , Ausfall, Nü>zug, Schlacht

Für ein re<t himmliſh, immer neues Spiel,

5+ -

Wer mit dem Krieg?ein Spielzu haltendenkt,

Erwäge vor doh ernſtli<h,was er thut.

Krieg iſtein ſ{<öner,glüh?nderGottesengel,

Doch ſeineBotſchaftdonnert fur<tbarli<,
Und Feuerflamme heißtſeinfreſſendSchwert.
Ancona, weh, Ancona,
Wie bleichſtDu unter ſeinem Nächertritt,
Wirſt dürres Gras auf ſommerlicherHaide!

—

Kennt Ihr die Sage von gefeitenRingen,

Die enger, enger ftätszuſammenpreſſen

Den Finger, der ſieeinmal an ſi< nahm?

So drücktder mäht’gen WiderſacherHeer

Von allen Seiten auf Ancona zu.

Vergeblich, keŒerMuth,
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Vergeblich, {laue Liſten!
Bald athmet in der Mauern Umkreis nur,
Nurdort alleinder ftarkeBürgerſinn,
Der mindeſtensauf eignem freienBoden
In Ehren zu erliegenhat beſchloſſen.
Den Hafen dämmt ein halberMoud von Schiffen,
Jedweden Pfad zu Lande Schaar an Schaar,
In Ruhe <mauſend von dem üpp'genSegen
Der Felderund der Gärten,
Und einen einz'gen,einen einz'genWürger
Durchdie verhaßteStadt Ancona ſendend.
Der hieß der fahleHunger.—

Da ſtre>tſeinWiderſcheinſihhäßli<aus,
Faſt wie ein Todtentuch, daß Alt und Jung
Verwandelt ftehnin bleihe, trübe Larven,
Und Leben ſi<auf Leben

Unwilligniederkrümmt ins früheGrab.
Doch faſtno< <re>licer, als das Erliegen
Vor dieſemherben Feind,
Geſtaltetfi<hdas Ringen wider ihn,

Zur Speiſewandelnd,was dem Menſchenfinn,
Dem zarten , edlen,Speiſenimmerhieß :

Gras ohne Duft und Kraft und Baumesrinde,
Und ach! ſogar man gift'’gesMeeresthier,
Das grau’nvoollin des Hafens Klippen hauste,=

Wo iſ in dieſemWogenſturm des Jammers
Dein heitresMinneleben hingeweht,
Guiscardo 2 —

Vergebensu<> ih Dich.==
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Nur dann no< tau<ſ|Du freudigwieder auf,
A8enn etwa der zu ftolzeGegner meint,

Schon lieg®Ancona?s ganze Kraft am Boden,
Und anrü>t , um die Mauern zu beſetzen.
Gebietend einer gleichgeſinntenSchaar,
Brichſtvor Du aus den Thoren,
Und ſchlägſtund trifft.
Die Jünglingshelden, blei<hwie Todesengel,
Tragen den Schre> des Todes in den Feind,
Und als vor einer himmliſchenErſcheinung,
Eilt ſhaudernder in ſeineZelte heim.

6.

Ancona’s Jugendgarten, Jünglingsſ{<hagar,
Wie ſenktdoh eine Lilienah der andern

Aus Dir das blaſſeHaupt,
Und wenig mehr der hohen Blumen blüh'n!
Was lebt , das rafftfi< no<
Beim Schalleder Trompetenkühn zuſammen,
Doch weit die Mehrzahl {<läftim dunkeln Bette,
Und kommt niht mehr zum Tanz, nichtmehr zur Schlacht
Für den Poſaunenhall,den leuten,nur

Dicenftpflihtigno< allein, —

Da wagt's der Feind von neuem eines Tages
Und auf das Thor Balifta rü>t er an.

ÆWohl eine Jünglingswacheſtand darin,

Doch matt und krank,beinahim Todesringen;
Und ruhig ſhon bereitet

Man außenLeiter, Beil,und {<wereBalken
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Aus einer nahen Kirche Hallen tritt

Ein hohes, edles Weib, ihr Kind im Arm,

Bleich ſieund auh das Söhnlein,

Weil Beide ja Ancona’s Kinder find,

Doch rei< umwallt von köſtlihenGewanden,

So ſchautvon alten Bildertafelnher ;

-

Bisweilen ſillund blaß die heil'geJungfrau,

Denn vor der Jahre Schwung ‘verſtobdas Roth

Auf ihrenund des Kindes Wangen,

Die dreiſtreFarb?auf S<hmu> und Kleidungniht,—

Ernſtſchreitetuun die edleFrau herab,

Matt, langſam,von der KircheMarmortreppen,

Und ſtelltſi< vor den Ritterhauptmannhin,

Der krank, wie ſeineSchaar, am Thore“liegt.

„Wach? auf,mein Held,wach? auf! der Feindiſtdrauſſen!““—

„Ich wache, edle Frau.“ —

„Und ſtehſtuichtaufre<t? Schüteſtniht dieStadt?“ —

„Mir ſinddie Augen dunkel,

Die ehmal’srüſt’genGlieder welk und todt. —

Sie faltetihreHände, ſchautempor

Zum Himmel,
und näherrauſ<htdas feindliheGetös,—

Nun beugt ſieihrenmüden , ſhönenLeib,

Kniet an den Bode,

Legt neben ſi<ihr holdesKind, und ſpricht:

„Der arme Säugling kann ſeinVaterland

Noch nichtverfe<ten,Dir gebührtdie Nahrung;

Trink’,armer Kriegsmann, und vertreib?den Feiud.“

Die keuſche,reine Bruſt entſhleiertfie,
:

4



Fromm, wie eò Mutter ihrem Knäblein thut.
Da ſtarrtder Ritter auf,
Schaut ihr ins bleiheAntliß,
Und Er erkenut Guiscarda,Sie Guiscardo.
Nichtkoſtendvon dem ſüßenLabequell,
Fühltdenno< Labung er im Geiſt und Sinn,
Und kühn empor ſireiſſend
In ſeinerWaffen Raſſeln,
In ſeinesMuthes Pracht,
Nuft er, als wie mit zauberkräft’*gemWort,
Die ſ{lummernden Gefährtenall?empor,
Neigt fi< der edlen Frauen, N

Und ftürmt hinaus auf den entſeßtenFéind.

Te
Erſtrittenwar der Sieg; des SiegesHauptmann

Lag zwiſchenvier erſhlag’nenFeinden todt —

Und ſcheuvor dem ſo kühn entbrannten Muth
Zog der Belagrerweiter ſi<zurü,
Und Wein und Speiſeführteman zur Stadt,
Zuletztmit treuerHülfe
Der Bundsyverwandtenward Ancona frei.—
Da ſah?man in den laub’gen{sönen Garten,
Von welchem wir zu Anfang Euch geſagt,
Ein herrli<Marmorgrab
Erſtehndur< Hand und MeiſſelgroßerKünſtler,
Nach Frau Guiscarda?sWillen;

Hineindann ward Guiscardo?s Leib gelegt,
Oft ſaßim kauen Frühlingöwehn



Die Herrin und ihr Kindlein an der Gruft;
Des Helden Thaten, der ſeinVaterland

Durch eignenTod entriß der herbenNoth,
ErzählteMutter ihremfriſ<henKnaben,
Das der davon ein großerRitter ward,

Zu feinerZeit Ancong?s Ruhm und Heil,
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Francisca vonAubigne/
Marquiſin von Maintenon,

(Fortſezungund Veſch{uß.)
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Die Hauptunternehmung des Sommers 1692 war die

Belagerung vou Namür, Ludwig leitete ſieſelbſt,
währendLuxemburgmiteiuergroßenArmee dieFeinde
beobachtete,und ſieabhieltder Veſtungzu Hülfezu
fommen. Nachdem Ludwig den Damen das imponîi-
rendeSchauſpieleinerîn vierLiniengeſtelltenArmee

von 120,000 Mauu gezeigthatte,ließer ſiezu Dí-
nant; undgalanteralsſeinMarſchallBouflers,ſchi>te
er cben dahindieFrauenderbelagertenStadt , die
mit ihrenKindernzu Fuß dur<das Schloßthorfamen,
ſcineGroßmuthanzuflehen.Die Frau von Maintenon
empfingſiefreundlichund verkaufte,um ihneneinige
Hülfezu leiſten,alleihreJuwelen. Acht Tage nach
EröffnungderLaufgrábenergabſihdieStadt ; 25 Tage
nachhererſtdas Schloß,einederſtärkſtenVeſtungen
Europa'’s,Ohne LudwigsGegenwart hätteman die
Velagerungvielleichtauh aufgehoben.Alleiner warbei
allenArbeiten, bei allenAngriffenmit Lebensgefahr



zugegen ; er ließ die Dàâmen von Dinant kommen,
Spiel und Bälle erfüllten die von Kriegsübungenfreien
Stuuden , die Frau von Maintenon beſuchtefleißigdie
Zelte,und gab den Offizierenein Diner in der Abtei
der Salſinerinnen,bei welchemdieDamen vom Hofe
aufwarteten,und dieAebtiſſinund ihreNonnen ſic
nachderNeihe von den Offizierenmußten kü}en laſ-
ſen.— Gleichnah der Uebergabeder Veſtungging
Ludwig.nah Verſailleszurú>; mehrereſagten,auf
Betrieb der Frau von Maintenon, die ſeinLeben
niht längerſo vielfahenGefahrenausgeſestſehen
mochte. So bliebdem Marſchallvon Luxemburgdie
Ehre,Wilhelmvon Oranien in dem blutigenTreffen
beiSteinkirchenzu {lagen (denatenAuguſt);und
obwohlder König 1693 wieder na Flandernging,
abermals begleitetvon der Frau von Maintenon, be-

ſchiedes auchin dieſemJahre das Schickſaldem Mar-

ſhall,da Ludwigzu Quesnoy krankwurde,Wilhelm
abermals bei Neerwinden (den29tenJuli)zu ſchla-

gen. Luxemburgſtarb1695 den 4tenJanuar,doch
gingLudwignichtwieder zur Armee, Daß dieFrau
von Maintenondies vorzüglichgehinderthabe,iſthöchſt
wahrſcheinlich.Die herrſchendeMeinungiſt, daß der

Friedezu Ryswi> und Ludwigs auffallendeNachgie-

bigkeitin demſelbendurchdieAusſichtauf dieThron-



folge ín Spanien veranlaßt worden ſey.Den Beweis
dafürgibtman uns nicht.Beſtimmtkönnenwir da-
gegen angeben,daß ſchonſeit1694 dieFrau von
Maintenon dem Königeaulag,dem erſhópftenReíche
den Friedenzu ſchenken; und da dieGeldnoth,die
Schwierigfeit,dieArmeen zu ergänzen, die Niederla-
gen zur See ihrenWunſchunterſtüßten,fingLudwig
ſhon 1695 geheimeUnterhandlungenan; und irrenwir níht ganz, ſo wirkteauc diein ihm aufgeregte
Gottesfurcht,daß er mit dem Ruhme der Großmuth
sgugleihſi<äußernund innernFriedengewinnen wollte,

1696 {loß der Herzogvon Savoyeneínengeheí-
men Friedenstraktat, în welchemauchverabredetwur-
de,daß ſeineâlteſteTochterMaria Adelheid,damalselfJahrealt,mit dem vierzehnjährigenHerzogvon
Burguud,EnkelLudwigsXIV,, dem älteſtenSohnedes Dauphins,verheirathetwerden ſollte.Die Prín-deſſinkam noh vor Ende des Jahres nachFrankreich,und LudwigübertrugdieErziehungderſelbender Frauvon Maintenon.Dieſeslebendigeund geiſtreicheKind
brachteeine neue Jugend în das alterndeLebendeg
Königesund der Frauvon Maíntenon:ſieſpielten
je6tmit ihr,um baldmitſi<ſpielenzu laſſen;dennfieverſtandes gar ſ<ôn,biszu ihremleiderſofrúh-deitigenTode ſtetsKind au ſcheinen,Den 7tenDe-

7r Jahrg,
E



zember 1697 bereïts wurde die Vermählung gefeiert ;

die zwölfjährigeHerzogin von Burgund, mit Schmei-

celeien und Glückwün�chen úberhäuft, antwortete: „Es

iſtdoh ein Glú> , daß man niht alleTage Hochzeit
macht.“ Von der Frau von Monteſpanſagteſie:

„Das iſteíneSchlangenzungein einemTaubenkopf!‘

Zu der Frau von Maintenon: „Weißt Du wohl,

Tante , warum in EnglanddieKöniginnenbeſſerre-

gieren,alsdieKönige?‘‘— „Je nun , Mignonne!‘/—

„Weildieſeſichdur< dieWeiber, jeneaber durc die

Mánner regierenlaſſen.— Sie mußte täglichum

den Königſeyn; und als einſtdienatürlichenTöchter

des Königes„ eiferſüchtigaufſeineLiebezu ihr, über

threkleinenThorheîtendie Achſelzu>ten, ſagteſie

unter Hüpfen und Lachen:t„Ich weiß re<t gut , daß
in allem,was î< vor dem Könige ſageund thue,kein

BißchenVernunftiſt;aber er hatmein Lärmen nöthig,
und er ſolles haben,Darum werde i< do< einmal

Eure Königinſeyn.“ Das Spielliebteſieleíden-

caftli<,und erwog nihtimmer dieGeldnothdes

Staates. Die Frau von Maintenonborgteeinmal

I500 Louisd'oraufil:.xGut , um dieSpielſchuldender

Herzoginzu bezahlen.Doch wußteſieſi<au< zu

úberwinden,und als ſiein der unglu>lichenZeitdes

SpaniſchenErbfolge- Kriegesim Salon zu Marlyauf:



gefodert wurde zu ſpielen,wies ſiedie Karte aurü>:
„Und mit wem willman, daßih ſpiele?mit Weibern,
diefür ihreMänner,Kinder, Brüder zittern,wäh-
rend ih fürden Staat zittere?Die Hoffnungeiner
{önen ZukunftgingFrankreichin ihr,und ihrem
jungenGemahle,dem ZöglingeFenelons,auf. „Das
Glü> hatmicherhöhet,ſagteſie,mein Herzſollnicht
zurü> bleiben, Jetterſtſcheih, wie vielih Euch,
liebeTante:,zu danken habe; Jhr habtGeduld mit
mir getragen,bis í< zu Verſtandegekommen bin.‘
Hier ſah die Maintenon gedeihen,was ſiege-
pflanzthatte;denn außerdemward ihr von jeßtan
wenigFreude, Wohl konnte ſieMiniſterund Gene-
rale ernennen: alleindieswar eineundankbareLaſt,
dieſiedem Königetragenhalf,Chamillart,dem
KönigebekauntdurchſeineGeſchi>lichkeitim BVillard-
ſpielen,der Frau von Maíutenon durchdie Beſorgung
des Oekonomiſchenzu St. Cyr, der ſelbſtbetheuerte,
daß er weder Menſchenregierenno< Einkúuftever-
waltenkönne,mußte 1699 General - Controleur,und
1701 na< Barbezieux’sTode auh Kriegsminiſterwer-

den. Ludwigglaubte,ihnzu dieſenAemtern tüchtig
machenzu können;und Chamillart:verſtandfeinzu
{mei<eln,wenn er dieMaintenonum Unterrichtund

Anweiſungbat, Sie gabihmdieſenwirkliînLehren



folgender Art: „ver�cha��en Sie dem Volke Erleichte-
rungz ſchlagenSie keineneue Ausgabevor, man wird

gleichfürchten, daßnächſtenTages eineneue Auflage
nachfolgenmöchte;mit einer vernünftigenSparſam-
Feitmuß man anfangen, zuerſtdie Schuldenbezah-
len dur Auflagen,welchedieWohlhabendentrefen;
manu muß die Guadengehalteverringern, diePracht
des Hofeseinſchränken.Der Königkann Widerſpruch
ertragen,aber,keíneUngerechtigfeit,keineHinterliſt;

ſtrengiſter gegen“dieGeldgier; und jeſtärkerinJh-
rem Amte dieVerſuchung,um ſorühmlicherdieUn-

eigennüßigkeit,wenn Sie ſihentſchließenkönnen,arm
zu ſeyn.Doch auh JhreVerwandten,JhreFreunde,
‘IhreUntergebenenmüſſenredlihſeyn;Sie müſſen
EmpfehlungenuichtallzuleihtGehör geben; ſ<lagen
Sie mír meine Bitten kurz ab, damit die Uebrigen
abſchlägigeAntworten ertragenlernen. Mit den an-

dern MiniſternlebenSie zwar uichtin Uneinigkeit,
jedo<hohne alle Vertraulichkeit:eine allzugenaue
Freundſchaftunter ihnenſcheintdem Königeleichtver-
dächtig,BedienenSie ſichgutesRathes: ob das

Gute aus eigenerBewegung oder aufAntriebeines

Andern geſchicht, daran iſtnichtsgelegen;wenn es

nur geſchieht,Einen großenSchaßfindenSie ín dem

Fleißeund in der ungchindertenGeſchi>lichkeitdes



Volkes. Ich habe den Herrn von Colbert oft ſagen
hôren:der Franzoſewürde Felſenin Gold verwan-

deln,wenn man ihm ſeinenWillen ließe“u. . w.

1708 wurde Ryſſelvom PrinzenEugen erobert,
und der Köôníg,der dieſenSchimpfnichtertragen
konnte,wollte,obgleichſiebzigJahrealt, nah den

Niederlanden,und ſi< an dieSpiße ſeinerArmeen
ſtellen.Es ſolltedabeiallesauf das Nothdúrftigſte
eingeſ{ränktwerden,und um Koſtenzu erſparen,ſollte
die Frau von Maintenon zurú>bleiben,und ihrerſc
im Augenbli>der Abreiſeder zwiſchendem Könige,
Chamillart,Bouflersund VillarsverabredetePlan
entde>t werden. Alleinſie‘bekamvorherNachricht
davon: der Königreſteniht; Chamillartverlorſeine
Stelle,nihtweilman ihnuntauglichfaud,er hatte
nie getaugt,ſondernweil ex vor ſeinerBeſchüßerin
cinGeheimnißgehabthatte. Ludwigindeßerlaubte
ihm, zu ihm zu. kommen; und Chamillart’sFreunde
und Verwandtebeſuchtenihnfleißigauf ſcinemkleinen
Gute l'Etang,uichtweit von Verſailles.Das mißfiel
der Frauvon Maintenon,er war ihrzu naham Hofe,
und ſicließihn bedeuten,ſi< weiterzu entfernen.
Er mußtedas Gut Courcellesîn Maíne kaufen,wo-
hin er ſi vor einerVerfolgungflüchtete,von welcher
der Königalleínnichtswußte,So erzähltDuclos.



Daß díe Maintenon bei der Sache der Spaniſchen
Erbfolgebeſondersmitgewirkthabe,dafürfindenſih
FeineBeweiſe. Die Schriftſtellerder neueren Zeit,
ſagtder Marquisvon Torcy ín ſeinenMemoires,ha-
ben fälſ<li<vorgegeben,daß dieFrau von Main-
tenou derVerathſchlagungúber dieAunahme des Te-

ſtamentes',dur< wel<es Ludwigs Enkel Philipp
zum Königvon Spanienernanit wurde,beigewohnt,
und darinmit ihreStimme gegebenhabe. Ju Pri-
vafgeſprächenäußerteſie:„Wenn bei der Annahme
desTeſtamentesderFriede erhaltenwird,muß man

es ohneBedenken annehmen.“ Als nun aber ent-
ſieden war im November 1700, daßPhilippV., ¿wei-
ter Sohn des Dauphins,dieSpaniſcheKroue annch-
men ſollte:da lagihrdaran („Neugier, ſagteſie
halbim Scherz,iſtdo< das leßte,was der Menſch
auszicht)¿u wiſſen,was an dem Hofe zu Madríd
vorginge.Als ſihdaherPhilipp1701 vermähletemit
María LouiſeGabriele,Tochterdes Herzogsvou Sa-
voien uud jüngererSchweſterder Herzoginvon Bur-
gund, etpfahldie Maintencu zur Hofdamebei der

Königineine alte Freundinvom AlbretiſhenPalaſte
her, die Prinzeſſinvon i;rſini/ dieſiedem Könige
als eine eifrigeFranzöſinſchilderte,dur< die er am

bequemſtenvon Verſaillesaus ſeinenEnkel in Madrid



werde regieren können. Allen die Urſini.wurde über-

müthig, deſpotiſh,und obgleichan ſe<zigJahrealt,
ausſhweifend.Sie wurde auf einigeZeitna< Tou-

louſeverwieſen,Die Maintenon,welcheungern der

Nachrichtenaus Madrid entbehrete,ließdieAufwal-
lungdes Königsvorúbergehn,ſpra<dann von dem

SchmerzPhilippsund ſeinerGemahlinúber dieEnt-

fernungder Freundin,von: dem Vortheil,den ihreGe-
genwart am SpaniſchenHofebringenkönne,von der
Neue der Verwieſenen,und die Prinzeſſinerſchien
wieder in Madrid mit mehr Glanz und Anſehnals
jemals, Doch ließſíeniht von ihrem Uebermuth.
Als der Friedemit Englandzu Utrechtunterhandelt
wurde,bewogſiePhilippV., es zu cinerBedingung
des Friedenszu machen,daßihrinFrankreicheinſou-
verainesBeſißthumzugeſichertwerde: jaſiehieltſich
in UtrechteineArt von eigenemMiniſter,ihreSache
dort zu betreiben, Das endlichbeleidigtedie Frau
von Maîntenon,und ſiewandte ſi<von hr. Da

faßtedie Prinzeſſineinenno< verwegenern Gedanken,
1714 den 14tenFebruarſtarbdieGemahlinPhilippsy.ép
angebetetvon den Spaniern,o daß das Volk Phi-
lippszweiteGemahlin niht höherehrenzu können
glaubteals dur< den Zuruf:Viva la Savoyana!Es
war keinegeringereHoffnung,mit welcherdiePrínzeſ-



ſinſichtrug, als die,ihreNachfolgerinzu werden,
und den ſchwachenKönigzu bewegen,dafer,derdreißig-
jährige,ſie,dieſiebzigjährigeheirathe.Da aber au<
diesnihtgelang,wollteſie es wenigſtensſeyn, die
dem KönigeeineGemahlingebe,und eineGemahlin,
die es ihr danken ſollte,zur Königinvon Spanien
erhobenzu ſeyn.EliſabethFarneſevon Parma ſcien
in Rü>ſichtihresStandesund Charaktersden Abſich-
ten der Urſiniam paſſendſten,Schon war der Befehl
abgegangendie Vermählungin Parma zu vollziehen,
als ſieerfuhr,daßman ſiegetäuſcht,und daßEliſa-
bethVerſtand. und Charakterhabe. Sogleichſchi>te
ſieeinenCouriernah, um allesaúfzuhalten.Dieſer
kam.wirklihvor der Vermählungnoh an ; alleinman
ſperrteihnein, feiertedieVermählungund erſcden
Tag nachhererſchiender Courier mit ſeinenBriefen.
Die Urſinireiſteder neuen Königinentgegen,Als
ſiemit derſelbenzuſammenkam,riefdieKöniginnach
einigenAugenbli>enihrenOffizieren, dieNärrinfort
zu ſchaffen,Sie mußteſichin einenWagen ſeßenmit
einerKammerfrauund zweiGardeoffizieren,welcheſie
bis auf ‘diefranzöôſiſheGrenze brachten,Jn Paris
wollte ſieniemand aufnehmen;nur mit Mühe erhielt
ſieeine Audienzbeim Könige,dieMaintenon ah ſie
faſtgar nicht; man duldeteſie,Nach dem Tode Lud-



wigs XlY. verließ ſieauh Frankreichaus Furchtvoy
dem Herzogvon Orleans,gingnachFtalienund frarb
in Rom 1722, überachtzigJahrealt.

Kriegwar die Folgeder ErhebungPhilippsV.
aufden SpaniſchenThron. Oeſtreichbegannihn,und
Englandwäre höchſtwahrſcheinlichauc ohneweiteren
Reizbeigetreten.Nun aber fam dazu,daß,da Ja-
fob IT. um dieſeZeit(den16ten Septeinbeyx1701)ín
St,Germain ſtarb,Ludwiggegen dieMeinungaller
Staatsräthe,durch die Vorſtellungen, Bitten und
Thränen der königlihenWittwe und der Frau von
Maintenon bewogen,es den FoderungenderGrofß-
muth und ſeinerEhre {uldigzu ſeynglaubte,auf
den Sohn des Verſtorbenenden Titel des Vaters
übergehenzu laſſen,und Jakob 111,alsKönigvon
Englandanzuerkennen,Das beleidigteden Stolzdes
Volkes von England,und man betriebdenKrieggegen
Ludwig,den Verfolgerder Hugenotten, der einenfFa-
tholiſchenKönigihnenzu geben ſichherausnehme,als
eineNationalangelegenheit,Der KriegbeganninJtga-
lien.Catinat,zwar der legteSchülervon Turenne
und Condé,konnteſichdoh nit vergleichendem Metz
ſterEugon{ er wurde wiederholtgeſ<lagen.An ſeine
Stelleſandteman nun gar den Marſchallvon Vil-
lero,deram Hofegefiel,und beſondersder Gunſt



der Maïnkenou ih erfreute. Villeroï wurde geſ<hla-
gen und gefangengenommen: man gab ihnohneWſe-
geld"wiederfrei;do< ſeineBeſhúßerwurden über

ſeineUngeſchi>klichkeitniht aufgeklärt,Erſtnahdem
er ín Flandernund JtalienwiederholtſeineUntüchtig-
Feitbewieſenhatte,mußteer, von den Soldaten und

dem Volkein Spottliedernverhöhnt, aufBefehldes

KönigsdieArmee verlaſſen,und dieMaintenon wagte
es doh nun nichtweiterihnín Schuß zu nehmen.—

Der Herzogde la Feuillade,der eineTochtervon

Chamillartzur Frauhatte, erhieltdas Commando beî

der Belagerungvon Turín;dem Namen nachführte
den OberbefehlderHerzogvon Orleans , derwenigſtens
perſonlichenMuth hatte,und den PrinzenEugen an-

greifenwollte. Marſin war ſeinerMeinung, hatte
aber niht den Muth ſiegegen den Schwiegerſohndes

Miniſtersdurhzuſezen.Eine Armee von80,000Mann
wurde dur 37,000 auseinandergeſprengt,das reiche

franzöſiſcheBelagerungsgerätherobert,und Jtalien
war verloren.(1706)—

Man erkannteallgemein,daßdieUngeſchi>klichkeit
derFeldherrendie Urſah dieſerUnglúcksfällewäre;

und man fragtewiederholtund laut,warum man dem

PrinzenConti,dem Herzogvon Orleans, dem Mar-

(hallVauban keinCommando gebe? Die Frau von



Maîntenon ‘antwortete: „Der ‘Könighalte es dem

Staate und ſi fürgefährlich,den Prinzenvom Ge-

blüteein ganzesKriegsheeranzuvertrauen;wir 1ſ-
ſen uns vor ſolchenLeutenhüten,diedur ihreThaten
ſogroßwerdenkönnen,alsderKönigdur ſeineWürde
iſt.Iſtnun auchjet das Volk o unterwürfig,und

ſinddieGroßenſogedemüthiget, daßMißtrauenin die

Treue einesPrinzenfaſtetwas Verhaßteszu ſeyn
ſcheint;do hatHerrvon Louvoisdies, da es núglich
war, dem Königeſo feſtin den Kopf geſeßt,daß er

auch jeßt,da es niht mehr nöôthigiſt,dabeibleibt,
Vauban hatteden Königgebeten,daß er dem Herzog
de la FeuilladehelfendürfteTurin zu ‘erobern.Dex

Herzogvon Orleans,dem Namen nah Oberbefehls-
haberînJtalien,wurde dur Befehleſocingeſhränkt,
daß er vollVerdrußausrief:„Nun! o wollen wir
uns denn aus lauteremGehorſamtodtſchlagenlaſen!‘

daß cr im Treffenmit Blut bede>t,vollVerzweiflung
daß ſeinHeerfloh,allesniederhiebwas ihm vorkam;z
und daß er uach‘demTreffendie Herzoginvon Bur-

gund laut als Verrätherinauklagtz,die mit ihrem
Vater dem Herzogevon Savoien ín geheimerCorre-
ſpondenzſtche,den Vauban zurú>gehalten,und die
einſchränkendenBefehlevom Ködnigeerſ{hlihenhabe.
Die Frauvon Maintenon,diefreilichſagenkonnte:



¡Ach er weiß niht, was er mir zu danken hat! ver-
honte er mit ſeinenAnklagenund Drohungen:er
nannte ſie„dieFrau ohneFehler. Das Volk indeß
war nichtſoſchonend:das nannte die Herzoginvon
Burgund,aberauchdieMaintenonals diebôſenRath-
geberinnendesKöniges.Und als 1708 derVerluſtvon
Ryſſelallgemeindem Herzogvon BurgundSchuldge-
geben ward: da erhobſi<der Unwille nochlauter:
auf allen Gaſſenſang man Spottlieder;an allen
Straßene>enſahman Karikaturen; - jedePoſtbrachte
der Maíntenon anonyme Schmähgedichtez;was irgend
in Tragódíenund Komödien aufKönig und Maîntes
non, aufHerzogund Herzogínſichdeutenließ,wurde
häámiſhgedeutet.Ju ‘derChatoulleder Herzoginſoll
man, wie Düclos erzählt,wirklinach ihremTode
BriefegefundenHaben, welche ihreVerräthereîbe-
wieſen,ſo daßLudwigzur Maintenon geſagthabe:
„DiekleineSpißbübinhinterginguns doch! Die Frau
von Maintenon kaun freilichau< getäuſhtworden
ſeyn:alleindaßſiejeMißlingeneinesUnternehmens
gewolltund geſu<hthabe,davon iſtkeineSpur: das
Volk war gegen ſieungere<t.1709 kam zu den übri:
gen Unglü>sfällenno< einharterWinter,der Bäume,
Vieh und Menſchentddtete,und eine{were Hun-
gersnothfolgte,Ganz Parismurrtez der Ftau von



Maíïntenon chî>te man das ſ{<wärzeſteBrot,das man

auftreibenkonnte;man droheteſiezu ſteinigen.„Es
iſtbeſſer,erwiederteſie,daßſiewider mi< murren,
als wider ihrenLandesherrn.“Eifrigbeteteſlezu
Gott,ſeineGerechtigkeitzu mildern,welcheFrankreich
ſohartſtrafe,Sie ließGeld,Brot, Fleiſch,Deen
und Kleideraustheilen;ſiegingſelbſt,die vierund-
ſiebzigjährigeGreiſin,und ſahwo es mangelte.„Heute,
ſchreibteinesihrerFräuleins,habeih einmalſieben
Stunden geſchlafen: das kömmt ſelten;denn beifrú-
hem Morgen läuftMadame nach der Kircheoder zu

ihrenArmen, díeſo bekaunt mit ihrthun,dafſileſie
ſtoßenund ſichîn ihreKleiderwerſen, Für arme

KinderſuchteſieAmmen; Weibsleutein Lumpen,die
ſiekrank aufderHeerſtraßefandund die wir nicht
ohne Ekel anſchenkonnten,nahm ſiezu ſi<in den

Wagen,ließ ihnenzu Hauſezu eſſengeben,und be-
ſchenktnah ihrerHeimat bringen,“Manche haben
bis an den Tod ihrerWohlthatengenoſſen,ohne daß
ſiewußten,von wem ſiekamen,

Die Noth des Volkes verhehleteſiedem Könige
nicht; kaum bedurftees deß,ihndem Friedengeneigt
zu ſtimmen. Aber den Unwillen,dieSpottſczriſten
und Schmähgedichteſuchteſieihm zu verheimlichen:
ſeinGram, ſeinbittererUnmuth.über das Unglüs,



das den alten Monarchen ſo{wer traf,daßer wei-
nend im Staatsratheausrief:„So kann i< denn
weder Kriegführenno< Friedenſchließen!“wurden
ihr{on empfindli<genug. „Ih würde mir ſelbſt
niht mehr ähnlichſchen,reibt.ſie,wofernichnicht
feſtvon Gottes weiſerGüte überzeugtwäre,die uns
das Vôſe wie das Gute zu unſermBeſtenerfahren
läßt,So binih mitteninder allgemeinenErſchroœen-
heitno< eine der Herzhafteſtenam ganzen Hofe.‘
Alleswas ſonſtden Königergógtoderzerſtreuethatte,
warfürihnabgenoſſen; vergebensſuchteſieihm durch
Conzerte,dur Prologezu Opern,dievollLobeserhe-
bungenaufihnwaren, dur< Szenen aus Comödien,
dievon den Hausbedientenin ſeinemZimmer aufge-
führt“

wurden, einigeAufheiterungzu verſchaffen,
Die Langeweileund dieVerdrießlichkeitdes Königes
waren nichtzu beſiegen,ſo daß die Arme wohl aus-

rufenkonnte: „WelcheMarter,einenMenſchenamü-
ſirenzu müſſen,der uichtmehr amüſableiſt!“daß
ſieeine :ihrerFreundiuuenwarnete: „HütetEuch,
meine Tochter,vor dem Glück,das mau în den Schlaf-
kammern der Königefindet!“daß ſiemehr als ein-

mal das Lebenunausſtehli<ſalt und ſi<den Tod

wünſchte: was ihrenleíchtſinnigenBruder, den Grafen
von Aubigné,veranlaßteihrzu ſagen: „So haſtDu



gewiß- chon das Wort, droben Gott den Vater zu

heirathen!“ Sie nannte ihr Leben in dieſerZeitauch
nihtanders als eineSklaverei;ihreſheinbarglän-
zendenVerhältniſſeKetten,dieſieGott zu Liebetrage.

Ihm , foderteder König,ſolltefreiſtehen,verdrießlich
zu ſeyn;von andern aber verlangteex ſtetsgleiche
Heiterkeit.Die Frau von Maintenon wußte dies.

Einmal hatteer ſieîn ihrem Kummer überraſcht,
Wie, Madame? Sie ſindtraurig?fragteer ſiein
einem Tone , daß ſienie wieder dem Königeein trau-
rigesGeſichtzeigte.Das Fräuleinvon Aumale,das
“von ihr erzogen jedenAntrag zu einerHeirataus-

{lug, um ganz ihrerErzicherínlebenzu können,und
das bis an ihrenTod um ſiewar, erzählt:„Jc habe
ſieoftmúde,bekümmert und krankgefunden,und ge-

ſchen,wie ſiedenno< den Königmit dem heiterſten
Geſichtund dem freundlichſtenWeſen vierganze Stun-

“den alleinunterhaltenkonnte,ohneWiederholungen,
ohne Gähnen,ohne Verleumdung. Wann Ludwig des

Abends um zehnUhr aus ihremZimmerging, und dep

Vorhangvor ihrBette gezogen wurde,wandte ſieſich
oftſeufzendzu mir: „Ah! i< kann Jhnen eben nux

nochſagen,daß ih nihtmehr kann.“ — Sie ſelbt
ſchildertihrenTag ſo! „Zu meinem Gebet und zur

Meſſemuß ichdíeZeitnehmen,da nochalles{lf ;



denn o wie meine Thúr geöf�netwird, habe ich kei:
nen Augenbli> mehr für míih. Um halb acht kömmt

Herr Marſchall(desKönigsWundarzt),hernachHerr
Fagen,aufden HerrBlouinfolgt,oderſonſtjemand,
der fragenläßt,wie i< mi befinde.Sodann Herr
von Chamillart, oder ſonſtcin Miniſter;der Herr
Erzbiſchof(Noailles),ein Marſchall,der abreiſen
will,cinAnverwandter,und eineMenge andererLeute,

die nah der Reiheerſcheinen,und nichtehergehen,
als bisſieeinvornehmererablóſet.Endlichkömmt der

König: uun muß allesweihen. Er bleibtgewöhnlich
bis zur Meſſe. Bemerken Sie,daßih bis dahinno<
im Nachtzeugewar. Während des Ankleidensdauern
dieBeſuchefort,ih gebeAuſträge,ih dictireBriefe*).
Nach der Meſſe kômmt der König wieder,dann die
Herzoginvon Burgund mit ihremFrauenzimmer,und
dieſebleiben,währendi< eſe. Auch dabeibinih
nichtohneUnruhe:i< bin immerbeſorgt,ob dieHer-
zoginnichtetwas Unanſtäudigesſagtoderthut,ob ſie
ſihgegeu ihrenGewahl gutaufführet, wenn- er dabei

*)Häufigund gern ſchriebihr die Herzoginvon Bur-

gund. Als dieſeeinſtdazu kam, wie die Frau von Maín-
tenon dem FräuleinAumale dictirte;ſagte die Prinzeſſin:

„Adelaidevon Sayoieniſtwohl nichtgut genus, Euchzu
dicnen.“

d



iſt.Denn da ih es einmalúbernommen habe,ſiezu
erziehen;ſodünktmich,daßih allesBôſe, das ſie
thut,und allesGute,das ſienihtthut,zu verant-

worten habe, Dabei muß ih das Geſprächunterhal-
ten,das alleAugenblicéeabbricht: es iſteineAnſtren-
gung des Verſrandes,die ihresGleichennichthat.
Und în dieſemKreiſekann ih ni<t einmalzu trinken

fodern.Dennſehe i< mi< um, und môögtegern einen

Lakayenhaben; ſo ſtrebteinjedermi zu bedienen,
und alle werden böſe,daß i<’sabſhlage:welhesmir
eineneue Plage iſt. Endlichgeht alles zur Tafel,
und uun würde i< freiſeyu,wenn nichtderDaùuphín,
der oftfrüherſpeiſex,um aufdieJagd zu gehen, ge-

wöhnlichdieſeZeitwählete, michzu beſuchen.Er iſt
{wer zu unterhalten,da er wenigredetund immer
leer iſt;i< muß alſoalleinfür uns Beide reden,
Gleichnah des KönigesTafelkômmt er mit der gan-
den Familie,Prinzenuud Prinzeſſinnen,în mein Zim-
mer, und ſievertreibeneinandereine halbeStunde
dieZeit, Daun gehter weg, die Uebrigenbleiben,
Und von Spielenund Ergöglichkeitenumringt, frage
ih mi dann oft ſelbſt:iſtdies das Zimmereiner
Chriſtin?nichtsals Freude und Lachen! Womit ich
michtrôſte,iſt,daß bei mir wenigſtensnichtsvor-
geht,was dieUnſchuldbeleidiget; hatman hierdie

7x Jahrg. 8



Frömmigkeit ‘niht, ſo hat man wenigſtensSitten
und das iſtdoh etwas, Jh muß michder luſtigſten
Unterhaltungüberlaſſen,währendmein Kopf volliſt
von Unruhe,und das Herz mir blutetúber die traus

rigenZeitungen,díe tägli<huns fommen, über das

faſtverloreneSpanien, über den ſi< entzichenden
Frieden,úber das Elend ſo vielerTauſende,úber den
Tod,den Nuín ſovielerFreunde, die în Schlachten
fielen,Hab?und Gut verloren. Meine Augen müſen
heiterſeyn, währenddas Herzmir weinet. Trennet

ſichdieſeGeſellſchaft,ſohabenimmer einigeDamen
mir was Beſondereszu ſagen;und nehmenmichîn
mein Cabínet,mír ihrenGram und Verdrußzu er-

3âhlen,Da ſolli< Antheilnehmen, ſollihnendie-
nen,ſollvon Kleinigkeitenmit dem Könige reden,
der ſcon von derLaſtder Staatsgeſchäftefaſterdrücxt
wird. Oft willau< die Herzoginalleinmit mir re-

den: ſodaßih, dieſiebzigjährigeAlte,der Augen-
merk und dieZufluchtdes ganzen Hofeswerde;und
Allewollen, daßAllesdur< mi gehenſoll, Wahr-
li, zuweilenwillmir derKopfîn dieRundegehen;
und ichglaube,wenn man meinen Körpernah dem

Tode ôffuenſollte,man môgte mein Herzſovertro>-
net und dürrefinden,wie das des Herrnvon Louvois.

Iſtder Königvon der Jagd zurú>, ſo fômmt er zu



mir; und nun kömmt niemand weiter hereïîn. Dann

muß i< ſeinenheimlichenKummer anhdrenund mit

ihm heilen,und dieſesKummers iſtnihtwenig.Es
kfômmt einMíníſter,der Berichterſtattetoder trau-

rigeZeitungenbringt.Der Könighöretihnaufmerk-
ſam an, und ſegetſc<zur Arbeit.Verlangter dabei
meine Gegenwartniht, welchesdoh ſeltengeſchicht:

ſo entfernei< mi< etwas weiterund ſchreibeoder
bete*), Während der Könignoh fortarbeitet,eſe
ih zu Abend, Jhr köônnetdenken,daßdieſerimmer-
währendeZwang von frühſe<s Uhr au michendlich

*®)Wenn ſi< die Maintenon zuweilen ungefragtin
das Geſprächdes Königes mit dem Miniſtermiſchteund er

verdrießli<war, fuhr er ſiewohl an: „Was kümmern Sie

fi<darum, Madame?“ Sie verſtandzu ſ<weigen,und
blieb unbefangenund heiter. Doch lag die Sache ihr am

Herzen; ſo wußte ſiewohl na< einigenTagen dem Könige
mit ſcheinbarerGleichgültigkeitdavon zu erzählen,oder ſonſt
das Geſprächdarauf zu lenken, und ihm unvermerkt ihre
Meinung beizubringen, während er meinte der eigenen zu

folgen. Sie arbeiteteoftſo eifrig,daß nichtsſiezu be-
ſchäftigenſchien,als ihr Garn, das ſiewid>elte,ſo daß Lud-
wig auh einſtſherzendſagte:„Ihr ſeydo beſ<häftigetmit
Euren Knäueln, als wir mit den Geſchäftenvon Europa.“
Doch hörteſioallesund hielteinTagebu<über-diegehalt-
nen Vorträge,welchesLudwigoftzu Rathezog.



ſehrmúde ma<ht. Zuweilenmerkt es der Königund
ſagtzu mir: „Jhr könnetnichtmehr, Madame: nicht
wahr? Gehet zu Vett !‘““— Meine Kammerfrauenu
fommen. Alleinih merke,daßſiedem Königezuwi-
der ſind, der noc gern mít mir {wagen mögte,nur
niht în ihrerGegenwart;oder no< einen Miniſter
beiſichhat, und beſorgt,ſiemögtenhôren,was ſie
nihthôrenſollten.Jc kleidemich daher geſ{wind
aus,und eiledamit oftſo,daßmír úbelwird. Endlich
bin i< im Bett. J< ſchi>emein Weibervolkweg.
Der König bleibtY ,,, Hat er ſichentfernt; ſo
kommen vor dem Eſſender Dauphîín, der Herzogund
dieHerzoginvon Burgund nochzu mir herein. Um
gehn Uhr oder ein Vierteldarnah geht alles fort.
Dann bin i< alleinund könnte mich erholen:aber
ofthindertmih die Müdigkeitauh ſelbſtam Schlaf,

tr LA

*) Der König zog den Riegelan dep Thüre leiſezu,
und eröffneteſiena< einigerZeit mit gleicherBehutſamkeit.
Seine übelgeheilteFiſtelerhieltdie Geduld und das Mit-
leiden der Frau von Maintenon in beſtändigerUebung.
Erlaubter Sinnenreiz, Genuß des ehelihenVergnügens,
oder au< nur der Schein davon ſchienenihrer Frömmig-
Feit Beleidigungender Scham, ihr, dieWerkzeuge der Buße
mit eiſernenSpigenoder aus Pferdehaarengearbeitet, am

bloßenLeibe trug.“ SBegumel(e.



Nun ſagetmír,hat es nichtdieHanne Brindelette
in Avon *) beſſerals i<? — Gott weißes: ih habe
mich hieherniht geſeget,wo i< bin; i hättees
weder gekonntnoh gewollt.Oft denkei< an den na-

túrlichenHaß, den ih gegen den Hof habe: und da
ih denochdahingelangtbin wider meinen Willen;
ſomuß i glauben,daßGott michdazubeſtimmthat.
Denn ſonſtiſtdas Leben am Hofs ein Lärmen,das
in der Ferne fur einen melodiſchenKlang gehalten
wird;eine Bühne , hinterder nichtsals Seile,Lam-
pen, Unſchlittund was ſonſtunangenehm,zu ſcheniſt,
währenddie entferntdavor Sißendeneinen bezauberten
Palaſt,eineparadieſiſcheLandſchaftmit Entzúckenan-
ſchauen,wiewohldochallesnur eine{muzigeLein-
wand ſt, HierbeiEuch în der Einſamkeit(inSt.
SEyr)iſtmir wohl;mein Herzwird mir leiht,wenn
ſichdie Thúre hintermir ſ{ließt;und oft,wenn ich
ins Schloßzurú> gehe,ſageih bei mir: Dies iſt
wohl ein Theilder Welt,für den JeſusChriſtusnit
gebetethat.— Mein großerTröſteriſtSt. Cyr.
Jchhattegehofft,hieretwas Gutes ſtiftenzu können;

*)Avon iftein Dorf nichtweit von Fontainebleau,
wo die Frau von Maintenon durch ihreWohlthatenallge-
wein bekannt war, und wo fieAlt und Jung kannte.



und es geſchieht.Hierfindei< meine Ruhe und meîn

Heilz;hierkann ih vergeſſen, daß es cinenHofgibt;
und es iſtein großerTroſt,ſeinenKummer wenig-

ſtensunterbrochenzu ſehen,wenn man nichthoffen
darf,daßer ein Ende nehmen werde,‘

Es iſtfrüherbereitsbemerkt worden,daß die

Frau von Maíntenon1682 erſtzu Nüel, dann ín

dem HauſeNoiſy zu VerſaillesErzichungsanſtalten
fürjungeMädchen geſtiftethatte.

|

Die Anſtaltzu
Noiſy unterſtüßteder König dur< einen jährlichen
Veitragvon ſeinenAlmoen - Geldern, Es bedurfte
nur einerkurzenVorſtellung,ihngeneigtzu ſtimmen,
daß er eíne ähnlicheAnſtaltin größeremUmfange
gründete,zumal da er hierbeizugleihſeineNeigung
zum Bauen befriedigenkonnte. Man wähleteSt,

C yx, nahe beiVerſailles,damít dieFrau von Main-

‘tenon,ſo oftſiewollte,dieAnſtaltbeſuchenkonnte.
Den erſtenMai 1685 begannder Bau; mehr als

2600 Menſchenwaren dabeibeſchäftiget.Es ſollten
darin aufgenommenwerden 250 Koſtgängerinnen,aber

nur Fräulein, und vorzúgli<hTöchtervon Offizieren;

36 OrdensfrauenſolltenErziehungund Unterrichtbe-

ſorgen, und etwa 20 Laienſchweſterndie Wirthſchaft.

Die Aufzunehmendenmußten wenigſtensſiebenJahr

und nichtälterals zwölfJahre ſeyn,und ſölltenniht



länger als bis zu ihrem zwanzigſtenJahredarinver-
bleiben.Alle wurden freiund umſonſtauſgenoinmen
und mit allemNothwendigenverſehen;es waren dazu
jährlich200,000Livresausgeſeßt, welchegrößtentheils
von der Abtei St. Denis genommen wurden. Die

Hauptabſichtder Stiftungwar Erziehungz daher
ward allesentfernt,was aufKloſterformdeutete,die

Ludwigohnedieshaßte. Nonnen,ſagtede laChaiſe,
findenſi< genug; aber vielzu weuig re<tſ{<afne
Hausmütter. „EineGeſellſchaftſtifteih,fielihm der

Kdnig bei,und keinKloſter.Dem Stifterzu Ehren
nannten ſh dieNeuvereintenDamen des Heili-=
gen Ludwigs. Dochder KönigließeinenBefehk
ausfertigen, in welhem der Frauvon Maintenon alle

NechteundEhren einerStifterinzugeſtandenwur-
den: ſieſollteimmerwährendeVorſteherindieſerGe-
ſellſchaftſeyn,ſowohlin geiſtlichenals în weltlichen
Angelegenheiten.Die Stiftsfräuleinüberſandtenihr
cin goldenesmit LilienbeſtreuetesKreuz,aufwelchem
diezwei Zeilenvon Racine geſtochenwaren :

Elle est notre guidefidelle,
Notre felicité vient d’Elle,

die ſinnrei<hebenſowohlaufdas Kreuz(lacroix)als
auf diejenige,die es tragenſollte, bezogenwerden
konnten,Die erſteVorſteherindes Stiftswar die
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Frau von Brínon, deren Eigenſinnund Hochmuthin-
deß vielUnruheverurſachte;erſtnah ihrerEutfer-
nung 1685 gewann die Ordnung Herrſchaftund Ste-
tigkeit,welhedieFrau von Maintenonwünſchte,und
welchebeieinerſo zahlreichenGeſellſchaftîn der Nähe
des Hofesnôthigwar, Wenn der Hof in Verſoilles,ſo war die Frau von Maintenon faſttágli<hîn St.
Cyr; ſiekam oftſhon um ſe<s Uhr des Morgens
hîn,war zugegen wenn die Fräuleinaufſtranden,und
trugfein Bedenken dieſelbenzu kämmen und anzu-
kleiden,Sie unterri<tetenihtſeltenſelb în den
Claſſen,gab den Ordensfrauendie nôthigenAnweiz
ſungenund beſuchteKeller und Küche,wo ſteſtets
mit Hand anlegte,und durchihrBeiſpieldieLaien-
ſhweſternzur Arbeit ermunterte. Denn Arbeit way
ihrBedüúrfuiß;was ſieumgab, mußte beſchäftiget
ſeyn:daher ſieau< nichtswenigerertragenfonnte,
als wenu ſieein Fräuleinunbeſchäftigetſah. Auch
LudwigbeſuchteoftSt. Cyr, nichtſeltenvon ſeinen
Hofleutenbegleitet.Konnte dieFrau von Maintenon
dieſeBeſuchenichtabwehren, ſoſuchteſiewenigſtens
ihrePflegetóchtervor Hochmuthmöglichſtzu bewahren.

ZurBildungderAusſprache,da diemeiſtenFräu-
leínaus der Provinzwaren, und des äußerenAuían-
des,ließman ſieGedichteauswendiglernen und de-
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klamiren, bald au< ganze Tragödien als Schulúbun-
gen ohne weitläuftigeVorbereitung- aufführen. Die
Art der Uebung gefiel; nur ſchienendiegewöhnlichen
GegenſtändederTragödienfürdenZwe> einergottes-
fürchtigenchriſtlichenErziehungzu profan.Die Frau
von Maintenonbat daherRacine,einStü zu ſhrei-
ben, das eine fromme Handlungmit Geſanguntetr-
miſcht,darſtellete,Er wähltedie Geſchichteder
Eſther: ſiewurde den 8ten Februar1689 zumerſten
Mal în Gegenwart des Kdniges,der Frau von Maîin-
tenon und der Erſtendes Hofes von den Stiftsfräu-
leinaufgeführt,und erhieltſoallgemeinenVeifall,daß
ſiemehrereMal wiederholtwerdenmußte. Da dev
Saal,woringeſpieltwurde,nurklein var,machteLud-
wig ſelbſtdasVerzeichnißderer,welchender Zutritt
erlaubtwerden ſollte,und ſtellteſi<ſelbſtan die
Thür, damit keinandererſicheinſ<hleihe,— Ein Ge-
legenheitsgedichtgefälltin der Negelum ſo mebr, je
mehr es auf die Gelegenheit paßt, wiewohles
niht ſelteneben deswegen um #o wenigerGedicht
iſt.So langedieEſtherblosaufgeführtwurde,von
Stiftöfräulein,in St. Cyr , vor Ludwig,derMaîinte-
non,Louvois, der Monteſpanund voy Hofleuten, die
mit dieſenPerſonengenau bekanntund ínnígverbun-
den waren; da mußteeinStü, das zu feheneine



königlicheGnade war, în dem ſo vieleStellendeut-

lihaufdie Stifterinvon St. Cyr, aufdieFreundin
des Königes,aufdiegefalleneMaitreſſe,aufden hate
ten Miniſter, aufden Widerrufdes Ediktsvon Nau-

tes,aufden Königſelbſrangeſpieltund gedeutetwur-

den, um ſo mehr Veifallfinden,da Frankreichhier
zuerſtdieVerbindungdes Chorgeſangesmit der-Tra-

göôdieſah,und dieſenGeſangunterſtúgtvon den erſten
Künſtlernaus LudwigsCapelle.Jedermanndeutete:

Vielleichthaſtdu gehört, wie in Ungnade fiel

Die ſtolzeVaſthi, welcheſtand,wo i< nun ſteh,
Wie gegenſe entbrennendin gere<tem Zorn

Der König ſievom Throneſtießund ſeinem Bett,

Doch nichtſobaldwar der Gedank? an ſieverbannt ;

Lang nochbeherrſ<teVaſthiſeingekränktesHerz.
Allesblicétehín zu Jhr , die neben dem Königeſizend
mit ſtillemTriumph dieHuldigungenannahm, wenn

Eſtherſagte:
Y

Indeſſenhat die Liebe zu der Väter Stamm

Mit TöchternSious angefüllthier den Palaſt:
Al0’ jung?und zarte Blüten , die umtrieb,wie mi,
Der Sturm des Schi>ſals,und verpflanzt?auf fremden

Grund.
An einem Ort, geſondertvon unheil’gerSchaar,
Iſt ſiezu bilden mein Gedank* und mein Geſchäft,
Dortiſt es, wo ichfliehenddes Diademes Stolz,

Müd’ eitlerEhren und mich wiederfindendſelbſt,



Hin iu? in Demuth knieend vor dem Ewigen,
Und ſ{<me>enkann die Freude, daß man mein vergißt.

FaſtdieWorte der Frau von Maintenon ſelbſ,nur

in Verſen.Mit deutlicherenZeihendes Beifallsſahen
allerAugen auf ſie, wenn EER zur Eſther
ſpricht:

Iſt dochin eurer kleinſtenRed* eit geheimer Reiz;

Und edle Scham gewähretalleut, was ihr thut,

Hoheitund Würde , die weder Purpur gibtno< Gold.

Oder:

Dies Szepter,dieſeHerrſchaft,theureEſther,glaubt!
Und dieſetief?Hocha<htung,die die Furchteinflößt,

Hat wenig Lieblichkeitbei ihresPomyes Glanz,

Ermüdet oftden traurigenGebietiger.

In eu< nur find’, ih weiß nichtwel<* Anmuth i<
0 ſtets,

Die nie ermüdet,mi< jedenTag auf'sneu erfreut,

Der liebenvwürd'’genTugend ſüßen und mächt'gen
Reiz.

Ja Fried?und Unſchuldſprichtaus EſtherjederHauch!
Sie treunt die Schattenmeines {<wärz’ſenGrams,

und ſhaft
Zu heiternTagen Tag in dunklè Nacht gehüllt.

Fa i? ih hier an eurer Seit? auf dieſemThron:

I< fürchteminder feindlicherGeſtirneZorn,

Und eure Stirn, ſ{eint?s,leihekmeinem Diadem

Glanz, der es. ſelbſtden Göttern a<htungswürdig

macht.



Au blieb wohl nicht unverſtanden:

Hört hier verborgendie Reden unſrerWeiſenatt,
Und unterſtüßtmit eurer Einſichtmeinen Rats.

Und gern ſangman dem Chore nach:
Geheimer Reiz entſtrahletihren Blicken;
No< máäct'gerihres HerzensNeiz® entzüden,
Ward jemals ſole Tugeud ſo gekrönt2
Dur Tugend eine Kron? je ſo verſc<önt?

Damals und nochlangenacherwurden mit geheimer
FreudeHamans Worte gedeutet:

Er wéiß, daß er mir allesdankt,daß ih für ihn,
Für ſeineGröße mit Füßen trat, Fur<ht, Reu und

Scham;
:

Das ich mit ehrner Bruft , gehülltin ſeineMacht,
Unſchulderſeufzen, die Geſeke ſ<weigenließz
Das ichfür ibn der PerſerScbſcheubietend Trot
Geliebet, ja geſuchethabe der Völker Fluch.
Und für ein Leben , das ichhingab ihrem Haß,
Gibt der Barbar mich ihnen zum Gelächterhin!

Zares, ſeineGemalin,antwortet:
Haman, wir ſindallein. Was nüst das Schmeicheln

uns?
Der Eifer, den Ihr für den König glänzenließt,
Das Streben , alles aufzuopfernſcinerMacht —

Hört, unter uns! hatt? andren Zwe> es, als =

Euch ſelbt?
Drum haſſetuns der Hof , verabſcheutuns das Volk,



Allgemein verſtandund deuteteman dieWorte Mar-
dochais;

Austilgen wil( man Iſraelsgeſammten Stamm:
Die Schwerterſind, es ſinddie Dolcheſon bereit!
Geächtetiſ mit einem Streih das ganze Volk!
Haman , der Fre<?,Haman, der unſern Gott niht

Fennt,
BVot auf ſeinAnſehn all zu dieſer{warzen That:
Und gläubigunterſchriebder König den Befehr.

Und zu einem beſondernVerdienſtewurde es Racine
angerechnet,daß er iíneinerZeit,da alles{mei-
chelte,und in einem ſolchenStú>e folgende,nachher
oftwiederholteVerſeanzubringenden Muth gehabt
hatte;

Den größtenKönig ſelbtkann man vom Rechtgtc
leukenz

Denn ſelbſtunfähigzum Betrug
Iſt er nict klein und ſ<hlaugenug
Auf jede Kunſt der Liftzu denken.

_ VBeſfriedigetdurc die unter fremdenNamen ver-
húlletenHuldigungenverbat es die Frau von Maîute-
non, daßNacine die Eſtherihrdedicirte; jaſiewollte
nihteinmal,daß ihrName in der Vorredegenannt
würde,ſtattdeſſenwir jeztleſen:Les personnes
ustres, qui ont bien voula Prendrela principale
directionde cette maison,- Als das Stúc gedru>t



war, hielten Eiferſuchtuud Mißgunſtdarübereinſtren-
ges Gericht;und auchdiejenigen, welchewenigerpar-
teiiſhwaren,fandendiegeprieſenenSchönheiteunicht
darín,dieihmeinenWerth gebenſollten,es neben
oder úber die Phádrazu ſchen:dieHaupthandlung
ſchienzu wenigmotivirt; die Verſe des Geſpräches
ſchienenmatt ; und dieChôre,die uns vielleichtno<
am meiſtenPoeſiezu enthaltenſcheinenmögten, wä-

ren,ſohießes, iíneinerunverſtändlichenSprachege-
ſchrieben,1721 wurde Eſtherín Parisaufgeführt,
aber uur einmal.— Judeßauchin dem engeren Kreiſe
der Frau von Maintenonerhob ſi<lauterTadel egen
díeganze Art der Uebungund des Vergnügens,daß
esunanſtándigwáre,Fräulein, diein ſtillerGottes-
furhterzogen werdeu ſollten,auf der Bühne zu zei-
gen. Die Ordensfrauendes heil.Ludwig erſchienen
bei feiner dieſertheatraliſchenVorſtellungen.Alle
Geiſtlichen, diebeiHofeZutritthatten, waren zuvor-
kommend eingeladenworden,oderhattenum dieEr-

laubníßgebeten,dieTragödiezu ſehn.„Es iſtkeiner
mehr úbrig, alsSíè,mein Herr!ſagtedieFrau von

Maintenonzu Hebert, dem würdigenPfarrervon
Verſailles,Ex antworteteſ{weigendmit einertiefen
Verbeugung.“J< wünſchtewohl,fuhrſiefort,heute
in ſoguterGeſellſchaftdorthinzu gehen.“— „Jh



muß bitten, ſagtederGeiſtlihe,michzu entſchuldigen,“
Man machteihnaufmerkſam,daß er dieFrauvon

Maintenon nihtwenigbeleidigethabe, „Jc kann

Rechenſchaftgebenvon meinem Reden und Thun, et-

widerteHebert,und dieFrau von Maintenon ſelbſt
ſollRichterinſeyn. Noch denſelbenAbend ſpracher
wit dieſer:„Sie kennen,gnädigeFrau,meine Ehrer-
bietunggegen Sie,alleinSie wiſſenauh, wie ſcharf
ih wider die Schauſpielepredige.Eſtheriſtunter
dieſerVerbannungníchtbegriffen.“=— Warum wei-
gern Sie ſichdann, ſieanzuhören?  — „Das Vole
fennet den Unterſchiednicht,der zwiſchendieſemund
einem andern Schauſpieleiſt, Wenn ichhinginge, ſo
würde man mehr an meine Thaten,als an meine
Worte glauben,Der guteNameeines chriſtlichenLeh-
rers iſtvielzu wichtig,als daßman ihuder Höflich-
keitoder der Neugieraufopfernſollte,Und glauben
Sie denn,daß es cinemPredigeranſtändigſey,zwei
ganze Stunden eíînemSchauſpielebeizuwohnen,das
von jungen,wohlgeſtalteten,liebenswürdigenMädchen
vorgeſtelltwird?Das heißtja,ſihVerſuchungenaus-
ſegen!SelbſtHofleutehaben mir aufrichtigbefaunt,daßihreLeidenſchaftenbeidem AnſchauendieſerKin-
der lebhaftererregetwürden,als irgenddur<Kom-
wödiantinnender Bühne. Die Unſchuldder Jung-



frauen iſeeín vielgefährlichererReiz, alsdieFrech-
heitder lo>cudſtenWeiber. — „Sie werden doch
aber dieſederJugendſounüblichenErgöglichkeitennicht
gänzlichverwerfen?‘— „Jh glaube,daß ſievon
jederguten Erziehungverbännetſeyn ſollten.Ihre
Hauptabſicht,gnädigeFrau, gehtdahin, JhrenZöôg-
lingenUnſträflichkeitder Sitten einzuflôßenzwerden
Sie dieſeLauterkeitdadurcherhalten,wenn Sie die-

ſelbenauf der Bühne den gierigenBli>endes ganzen
Hofesbloßſtellen?Sie verlierendadurchdie beſcheiz
dene Schamhaſftigkeit, dieſieîn den Schrankenihrer
Pflichterhielte,Wird ein Mädchenwohl Bedenken

tragen,mit einerMannsperſonalleinzu ſprechen,
nachdemſieſodfentlihund freiſi<vor o vielengez
decigethat? Und wie ſolltendieſeKinder bei dem Bei-
fall,den ſol<heZuſchauerihrerSchönheitund ihren
Talenten ertheilen, ſi< vor der ihnenohnediesſhon
naturlichenEitelkeitbewahrenkönnen?wie ſolltenſie
niht hoffärtigwerden?“ —

„Gleichwohlſinddieſe
Uebungenvon allenZeitenherîn Schuleneingeführt
geweſen. — „Keineswegesin Töchterſhulen.Dek
Mann im Amté muß zuweilenöffeutli<reden. Das
Weib hingegeniſtbeſtimmtzum ſtilleneingezogenen
Leben:ſeineTugend iſ, furchtſam, und ſeiueEhre,
beſcheidenzu ſeyn, Jh willnichterwähnender Zeit,



die man auf das Auswendiglernen der Rollen ver-

ſhwendet; der Zerſtreuungen,welchedieVerſeherbef-
führen;des Stolzesderer,dieRollen ſpielen,und
der Eiferſuchtder andern,ſo nichtsdabeizu thun
habem;des affeftixtenWeſens,das ſieaufderBühne
annehmen,und das ſienachhernieverläßt,Nur noh
eins willih beifügen:St, Cyr iſtdas Augenmerk
allerStifterund Klöſter; allewerden dem Veiſpiele
folgen,das St. Cyr gegebenhat; und ſtattguter
Nonnen wird man in allenOrdenshäuſerngute Komd-
diantiunenabrichten.‘

— „Der heiligeFranzisfus
von Sales war jedo<ni<t ſo ſtrenge,“— ¡Das iíſt
wahr: er erlaubtſeinenNounen, geiſtli<eStúce
auſzuführen;aberauchdieſeuur unter ſi<,uur ſehr
ſelten,und nur ín dem JunerſtenihresKloſters,Jn
dem Orden der Heimſuchungiſtdas eíugeheimerZeit-
vertreib;zu- St, Cyr iſtes eindffentlihesSchau-
ſpiel.“

:

DieſeVorſtellungenmachtenEindru>. Der Köníg
ſelbſthattevon Racine verlangt,ein ähnlichesStück
fürdieStiftsfräuleinzu verfertigen.Er {rieb die
Athalie:ſiewurde 1691 zu Verſaillesin Gegenwart
des Königes, aber ohne allestheatraliſcheGerúſtîn
dem Zimmkrder Frau von Maintenonvon denFräu-
leinin ihrenbraunenStiftskfleidernvorgeſtellt,Jedoch

7x Jahrg.
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auf Bitten der britanniſchenMajeſtäteuließes die

Frau von Maîntenon endlich‘geſchehen,daßauchdies

Stü, wie dieEſther,auſgeführtwurde: Der Pater

‘dela Chaiſe,Fenelonuud vieleandere Geiſtlicheſchic-

nendurchihreGegenwart dieVorſtellungheiligenzu

follen.Wie es gedru>twar, wurde es hart,wie die

Eſther,getadelt; ſpäterindeß,da Eſthermißfiel,mit

ſceigendemBeifall.in Parisaufgeführt,und hat ſi
bis jeztaufFraukreihsund DeutſchlandsBühnenmit

Glúeé erhalten,Der Beifalldes Königesund der

Frau von Maintenon reiztenmehrereDichterjener

Zeit, fürSt. Cyr zu arbeiten:dochihrgefielfeiner

ſowie Nacine,den indeßdie hartenUrtheileúber

Eſcherund Athalieabſhre>ten, fürdie Bühne weiter

zu ſ{reiben. EïineDarſtellungvou dem Elendedes
Volkes,die er auf Verlangen der Frau von Mainte-

non eutwarf,brachteihn um dieGunſtdes Königes;
dieMaintenondurfteihnnihtmehr ſchen: traurige

Vorſtellungenverfolgtenihn, er ward gefährlichkrank

und fortdauerndvon cinem nagendenKummer gequält,

der ſeinLeben verkürzte:er ſtarb1699 den 22ſen

April,dem Könige faſtnoh verhaßterim Tode als

im Leben, weil er in ſcinemTeſtamenteverlangt

hatte,zu Portroyal,berüchtigetalsHauptſisdes Jan-

ſeniômus,begrabenzu werden.



Im Ganzen gedieh die Anſtaltzu St. Cyr ganz
nah dem Wunſcheder Frau von Maintenon. Um die
Ordensfrauenmchr in Uebereinſtimmungzu erhalten
und ihrerUnbeſtäudigkeitvorzubeugen,ſchienenihr
ſtrengereOrdensregelnund geiſtlicheAufſehernöthig.
Sie wähltedie leßterenaus den Prieſteruvon St.
Lazarus; und als manſie fragte: wärum ſienichtJe-
ſuitengenommen habe,antworteteſie:„Jh mag ín
meinem Hauſe gern mein eigenerHerr ſeyn.“ Die
nenen Ordensregelnwurden vom Papſtegebilliget;
denn, ſagteer, man fann der Dame des Kôniges
nihtsabſchlagen(on ne peut rien refuser à la dame
du voi). Ja, er úberſandteihr ein eigenesHaud-
ſchreiben,ſenkte ihrReliquienvon Heiligen, gewei-
heteRoſenkränzeund Räucherwerk,und betrugſich
überhauptſogegen ſie,daßman ſah,er wußte,wer
ſiewar.

Wer mögteſi<uit freuen,daß die o hart
gedrú>teund ſounbilligverleumdeteGreiſinvollfreu-
digesDankes ſagenkonnte: „Mein großerTroſtiſt
St. Eyr! ‘“

Dorthingíugſiee ih zum Leben zu ſtär-
ken und aufzuheitern; dorthinbli>teſieaus den Uu-
ruhendes Lebens als zu ihrererſechnetenNuheſtätte,
Denn was das Leben ihrheiteresgegebenhatte,das
wurde ihrin den leztenJahrenallesgrauſamentrif-
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ſen,und ſiedadurchin eineFurchtund Angſtgewor-
fen, welcheſiezu Handlungenverleitete,um dieman

ſievielleichtdo< mehr bedauern, als anklagenmag.
Der Pater de la Chaiſeſtarb1709. „Bald ev-

fuhrman, ſagtSpittler,daßauh ſeinTod einſchre>-
lichesUnglú>fúrdas ganze Reichſey. Sein Nach-
folger,PaterTellier,hättefaſtjedenVorgänger
vermiſſenmachen können,“ De la Chaiſehatteihu
aufdem Sterbebettedem Königeempfohlen; dieFrau
von Maintenon ſah es nihtgern, daßwiederumein
JeſuitBeichtvaterdes Köuigeswurde denn daßſie
Ordeusſchweſtergeweſenſey,iſtgewißfalſch;daßaber
Ludwig eínJeſuitgeweſenuud die viererſtenGelúbde

;

abgelegthabe, glaubtenmehrere. Als Tellierſeine
erſteAudienzbei Hofehatte,fragteihn der König:
ob ex mitLouvois verwaudt wäre *)? „Jh, Sire,ſagte
der Jeſuituud krummete ſichfaſtzu Boden: ichbin
uur der Sohneines Bauern und habe weder Ver-
wandte no< Freunde,“Fagou,der des PfaffenRede

| *) Louvois war der Sohn des Kanzlers le Tellier, des

Eiferersfür reine Lehre, der {ou krank das Staatsſiegel

Unter den Widerruf des Edikts von Nantes drü>te, und

darauf mit erheitertemGeſichtdie bibliſchenWorte ausrief:

Herr, nun läſſeſtdu deinen Diener in Frieden fahren!

Auch ſtarber bald nacher,



und Betragen beobachtete,ſagtezu LudwigsKam-
merdiener,Blouin: „Das iſ cin Spißbube!Vald
waren er und der Erzbiſchofvon Paris,der Kardi-
nal Noailles,în o�enbaremZwiſt:denn Noailleswar
einMann von Talenten,reinem Herzenund großem
Anſehn, 'beſonderswerthder Frau von Maintenon;
und war — keinJeſuít,war was er war, nichtdurch
Jeſuiten.Das war ein Verbrehen.Quesuel,ein
nachHollandgeflüchteterZöglingdes Oratoriumshatte
moraliſheBetrachtungenüber "das neue Teſtament
drückenlaſſen,die Noailles empfahl,und diein
Rom ſelbſtohne Anſtoßgeleſenwurden. Dies Werk
einesverfolgtenJauſeniſtenſollteKeßereienenthalten.
Tellierwandte ſi<nah Rom, c<i>teden Geiſtlichen
ſeinerSocietätVriefevollVerleumdungendes Kar:

dinals,dieſieunterſchreibenund dem Königezuſchi>en
ſollten.DieſerBetrug ward entde>t;der Königwar
nahe daran,den Tellierfortzujagen:doch er wuſite
einenVerwandten, denAbt Bochart, zu bereden,daß
er ſichalsUrheberdieſerBriefeaus Eiferfürdiewahre
Lehre, und aus Haß wider den Janſenismusſelban-
klagte.Der Königglaubte, oder {ien ¿u glauben;
und dieFrauvon Maintenon,welchedieJeſuiten,und
vor allenden wildenTellierfürchtete,{wieg.Tellier
blieb,‘undder Angſtfrei,ward deyUnbändigenun
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Um ſo wüthendergegen den Kardinal,und brachte
aus Quesnels Buch eineReihe von Sägen als keße-
riſ<zuſammen,die dur eine päpſtliheBannbulle
verdammt werden ſollten,wiewohlVibel und Kirchen-
väterſielehreten.Einer ſeinerGenoſſenmachteden
Tellierdaraufaufmerkſam.„Eiwas! riefer: Saukt

Paulus und Sanft Auguſtinwaren auc hißigeKöpfe,
dieman heut zu Tage in dieBaſtilleſte>enwürde;
und was den heiligenThomas bcetrifſt, ſp könntJhr
ermeſſen,wie vieli< aus einem Jakobinermache, da

ih mí< um einenÁpoſtelſo wenigkúmmere.“ Der

Entwurfzur Bulleward in Parisgemacht,nah Nom

geſchi>t,und wiewohlſiehieranfangsallesempörte,
endlichdoch‘vom PapſtClemens XI. genehmíget,und
nah Frankreichals päpſtlicheConſtitution,bekannt un-

ter dem Namen Unigenitus,1713 zurü>geſchi>t.Auch

hierwußteder Jeſuitdur Liſtund Gewalt es dahin

zu bríngen,daß dieBulle angenommen ward; nur

Noailleswiderſeßteſc<derAnnahme, und Ludwig

willigtezwar niht in dieAufhebungdes Kardinals,

ließber ihm und ſeinenAnhängernalsJanſeniſten
den Hof verbieten. Und die!Frau von Maintenon,
die Fenelonaufgeopferthatte,diefurNacine nichtzu

ſprechenwagte, {<wiegund mied den Kardinalvon

NoaillesalseînenheiligenKeger. „Jh bin einePa-



piſtîn,ſagteſie,und weiternichts.IhreBriefean.

den PaterTellierhat der Pater dú Haldegleichín

den erſtenTagen nach LudwigsTode verbrannt; und

wir können aus den úbrigengleichzeitigenBriefennicht

flärſchen,wie ſieſh gegen den Jeſuitengeſtelltund

genommen hat; wirleſennux wiederholtihrBedauern,

daßſieals frommeChriſtinſi<von dem edeln Kar-

dinalhabetrennen müſſen.

Erſchütternderund herzangreifenderfürKönigund

Maintenon waren die {nell auf einanderfolgenden
Todesfälleín der königlichenFamilie,Der Dauphin,
LudwigseinzigerSohn, ſtarbden 14tenApril1711.

Er hinterließdreiSdhne, den Herzogvon Burgund,

Philipp.Y, Königvon Spanien,und Karl,Herzogvon

Verry, Der TitelDauphinmit dem nächſtenErb-

re<t zur Krone gingnachden Geſcßenauf ſcinenäl

teſtenSohn úber. Alleinim folgendenJahre 1712
den I2ten Februarſtarbdie„Herzoginvon Burgund,
und ſe<s Tage darauf,deu 18ten FebruarihrGemal.
Die Sterbendenargwöhntenſelbſr,Giftbekommenszu

haben. Sie hinterließenzwei Söhne, den fünfjäh-
rigenHerzogvon: Bretagne, der nun zum Dauphin
exflärtwurde,und den zweijährigenHerzogvon Anjou.
Veide wurden bald nah des

|

Vaters Tode cbenfalls

frank,und der Dauphinſrarbbereitsden 8ten März.



Ein Leichenwagenbrachte Vater , Mutter und Kind în
die foniglihe Gruft zu St. Denis. Der Herzog von

Anjou war ebenfalls dem Tode nahe, Die Herzogin
von Ventadour, ſeineGouvernante,hatteden Muth,
ihm einGegengiftzu geben,deſſenWirkſamkeitdie
Gräfinvon Verun an ſiſelbſterprobthatte,da ſie
als Maitreſſedes Herzogsoon Savoien vergiftetwor-
den war. Das Kind bliebam Leben, und folgteſei-
nem Urgroßvaterals LudwigXV. — Es bedurfte
keinergeheimenAnvreizungen,derenman dieFrau von

Maintenon anklagte;um das Gerüchtallgemeinzu
verbreiten, daßGiftdieUrſachedieſerTodesfälleſey,
und der Herzog von Orleans der Urheberdieſer
Gräuel. Er führetemit dem Abhé Dú Vois ein o
ausſchweifendes,ärgerlichesLeben, daß alleMütter,
die no< etwas auf Ehrbarkeithielten,aus der Nähe
ſeinesPalaſteswegzogen. Mau wußte,daßer den

Herzog und dieHerzogin“von Burgund haßte. Es

war nichtunbekannt,daßer ſiín der Zeitvielmít
Chemie beſhäftigethatte.EndlichiſtkeinSchlußge-
wdhnlicher,als der,daßUrhebereinesVerbrecheus

ſey, der ín FolgedeſſelbenVortheilefürſi<zu hoffen
habe. Und ſtarbder Herzogvon Anjou,ſo ſtand,da
PhilippV. von Spanien ſeinenAnſprúchenauf die

franzöſiſcheKrone hatteentſagenmüſen , nur no< der

A“,



Herzog von Berry în der Mitte, und Philipp von

Orleans war König von Frankreich. Wirklich ſrarb
nun auh der Herzogvon Berry den 4tenMai 1714

ohueErben,und Orleánskonnte nun wenigſtensbei
der wahrſcheinlichenMinderjährigkeitdes Nachfolgers
LudwigsXIV.

,

als älteſterPrinzdes Hauſesauf die
RegentſchaftAnſpru<hmachen. Wie laut und allge-
mein indeßdieſeGerüchteauh waren, im Gruudedes
Herzensglaubteweder dieMainténon daran nochder

König,der dochſeinenNeffenkeineswegesliebte,aber
nichtunrichtigvon ihm ſagte:„Er iſcein Windbeu-
tel,der fürcinenBöſewichtgeltenmögte.“Auchftell-
te ſichder Herzogſelbſtals Gefangener,und ver-

langtedieſtrengſteUnterſuchung.Der Königweigerte
ſie,und nah VergleichungallergeheimenNachrichten
und Memoires,die aus jenerZeitnah dem Sturz
der Bourbons bekanntgeworden,muß man glauben,
daß der Herzogvon Orleans unſchuldigwar, und eíne

anſte>endeKrankheitder Grund jenerſchnellenTodes-

fâllegeweſeniſt.
Dagegenvereinigenſi alleNachrichten, daßvon

der Frau ‘von Maintenon der erſteGedanke ausgegan-
gen ſey,den Herzog von Orleans vom Throneund
derRegentſchaftzuverdrängen,und den natúrlicheu
Söhnen“Ludwiasdas Erbrechtaufdie Krone gleich



ſeinenchelihenSöhnenund Nahkfomntenzu verſchaf-
fen;daß fieesgeweſen,die den Königwiderſcinen
Willen zu Beſchlúſſenund Verfügungengebrachthabe,
wodurchſieihreHoffnungennah ſcinem Tode erfüllt
zu ſchenglaubte.Síe haßteden Herzogvon Orleans

wohl mehr,als er ſie:ſiewurde geärgertdurc ſein

ſittenloſesLeben,gekränktdur<hſeinenSpott; und

da ſieſi bewußtwar deſſen,was ſieúber ihn gere:
detund furund wider ihngethanhatte,fürchteteſie
nachLudwigsTode ſeineRache,wenn diehöchſteGe-
walt in ſeinenHändenwäre. Sie glaubtedaher, ſi
und vox allenihrenLiebling,den Herzogvon Maine,
dagegenſichernzu müſſen.DieſenhatteLudwigzwar
ſhon 1673 den 20ſtenDezemberals ſeinenSohn öf-
fentlihanerkannt. Als ihm aber zuerſtvon ciner

Vermählungdes;Herzogs geſprochenwurde,antwortete
er: „Dieſeſindnichtda ſichzu verheirathen.““Jedoch
ſeitder Einflußder Frau von Maintenon zunahm,
ändertederKönigſeinenSinn: derHerzogvon Maine
und derGrafvon Toulouſeheiratheten,erhieltenAem-
ter und Ehren,und 1694 den Nang úber alleHerzóge
und Pairs unmittelbarnac den Prinzenvom Geblüte,

1710 erflärteder König,daß dieSöhne des Herzogs

von Maine,alsEnkelSr. Majeſrát,in Rang und Ehre

wie ihrVater ‘gehaltenwerden ſollten.Der Graf



von Toulouſe,der dieſeErhebungennichtgeſu<thatte,
antwortete,als man ihm Glú>kwünſchte:„Das iſ
re<t {ón, wenu es nur dauern,und mir einen

Freundmehr verſchaffenkönnte. Und einerſeiner
Freunde.ſagteihm: „Jhr habt da eineRofenkrone
erhalten,die,fúrhtei<, zur Dornenkronewerden
wird,wenn die Blüthenabgefallenſind. Ludwig
ſelbſtzweifelte,ob ſeinWilleauh în derZukunftgel-
ten würde, Dies benußtedie Frau von Maintenon,
um vom Könige für ſeineSöhne eineGewalt zu er-

langen,die ſiein den Stand ſeßte,ſi<dur ſi<
ſelbſtzu behaupten.Sie verlangte.nihtweniger, als

daß dielegitimirtenPrinzen,allem Geſeßund allep

Sittezuwider,ſolltenfürſucceſſionsfähigerklärtwer-
den. Der KanzlerPontchartrain, dem ſíeihrenEnt-
wurf anvertraute,weigerteſi<ihnzu unterſtüsen,
und brachtedem Königedas großeSiegelzurú>æ.
Voíſin,der willigerwar, erhieltſeineStelle,und
bliebzugleichStaatsſekretär,und nun wurde das Edikt
vom Julius,wodur< in ErmangelungechterPrinzen-

dieKrone von Rechtswegendem Herzogvon Maine,
in Ermangelungſeineraber dem Grafenvon Toulouſe
und den Nachkommen beiderſeitszugeſpro<zenward,
den 2ten Auguſt1714im Parlamenteohne allenWi-

derſprucheinvegiſtrirt,Dochauh diesgenúgtenicht:
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man ließ niht ab, Verdacht gegen die Abſichtendes
Herzogsvon Orleanszu erregen;man ſtelleteſi be--

ſorgtum das Leben des Königesſelbſt; man ſchilderte
ihm dieGefahr,den cinzigenSprößlingder fkönigli-
cen Familiein die Gewalt einesehrſúchtigenund ge-

wiſſenloſenPrinzenzu geben;man lagihm an, durch
ciuTeſtament dem Prinzenvon Orleans die Re-

gentſchaftzu entzichen,und ſieſeinennatürlichenSódh-
nen zu ſihern,Der Königwurde dadurchin nichtge-
ringeUnruhe geſezt;die innerenHausbedientenund
ſeinegewöhnlichenGeſellſchafterbemerktenin der Zeit
an ihm einefinſtereMiene,eineungleicheLaune, die
von innererBeängſtigungzeugten,und Frau von

Maintenon ſtelleteſc<,als ob ſiedie Urſah nict
wüßte. Den 2ten Auguſtendlichunterzeichneteer das
von VoiſinsHand geſchriebeneTeſtament,das irn
Parlamentsarchivniedergelegtwurde,und erſtnac
ſeinemTode geöffnetwerden ſollte.‘Ep ernaunte

durchdaſſelbecinenRegentſchaftsrath,au deſſenSpize
der Herzog von Orleans ſtehenſollte;die Auſſicht
úber die Erziehungdes jungenKönigsund das un-

umſchränkteKommando üúberalle fönigliheKriegs-
heereaber wurde dem Herzogvon Maine beſtimmt.
Jndeßward LudwigſeinerUnruhe und ſeinesMiß-
muthesnihtfrei.Gegen den Herzogvon Maïne fuhr
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er einmal im Unwillen heraus: „Was Jhr bei mei:
nem Leben auh ſeynmögt,nah meiuem Tode lauft
Ihr dochGefahr, nichtszu ſeyn, Und einander-
mal: „I< habe fürEuch gethan,was î< fonnte;
Eure Sache iſtes nun, durchVerdienſtgeltendzu
machen,was i< that!“ Und zu der Königinvon
England,dieihnwegen ſeinerSorgfaltlobte; durch
ein TeſtamentfürſeinenStaat auh na< dem Tode
geſorgtzu haben,ſagteer: „Ac, ſiehabenes mix
abgetroßt!Man wird deswegendoh um nicztsgebeſ-
ſertſeyn: es wird mit dieſemTeſtamentegehen,wie
mit dem meines Vaters,’ Den 23ſtenMai des fol:
geudenJahres1715 gab indeßderKönigeineDexla-
ration,wodur< er das Edikt vom Juli beſtätigte,
und die legitimirtenPrinzenden Prinzenvom Ge:
blútedurhausîn allemgleichſtellete, :

So glaubtedieMainteuondur< Papierund Per-
gament ihreund ihresLieblingsLagegeſichert,úber-
ſchend,was Ludwig den Falldes Herzogsgleichſam
zuvor ahndendihm ſagte,daß der Maun geltend
machenmüſſe,was todt auf dem Papiereſtehe.Qy-
leansdagegen, der bei der VerheimlihungdesTeſta-
wentes fürſichuihtsGutes vermuthenkonnte,ſuchte
Menſchenzu gewinnenund zeitigAnſtaltenzu tref-
fen,ſichſcineRechtezu ſichern,währendderHerzog



von Maine das lateiniſcheGedichtdes KardinalsPo-
lignacAnrilucretiusins Franzöſiſcheüberſeßte,daß
auchſeinelebhaftereund hôherſtrebendeGemalinzu ihm
ſagte:NächſterTage werdet Ihr Morgens,wenn Jhr
erwacht, Mitgliedder Akademîíe,und derHerzogvoa
Orleanswird Regent von Frankreichſeyn.“ Soließ
es ſihvorherſehen,daß ſiefüreinenUntüchtigeni<
und den Ködníggequälet,und diewenigenFreudenlee-
ren Jahreſi<und ihm no< ſ{werergema<r hatte.

Beſondersentſtanddurh den Tod der Herzoginvon

Burgund eine großeLüke in dem Leben der beiden

alten Leute: Ludwig vermißteſieallerOrten; die

Maintenon fonnte níe ohneThränenan ſiedenken:

e-Sieiſtglü>lih, riefſiedaun wohlaus, ſi<ſelbſt
zu trôſten,denn ſieiſtbei Gott: do i< muß um ſie
weinen,und werde unabläſſigum ſieweinen.“ Auch
war ſie,von kräftigemKörperund faſtimmer geſund,
ſeitdieſerZeithäufigenFieberanfällenunterworfen;
und wie dieLeidenihrerScele zunahmen,war ſit-
lih, wie ihreKräfteabnahmen. AuchLudwigsGe-
ſundheitward mit jedemTage hiufälliger, dieFrau
von Maintenon ſahees und zitterte.Den 9tenAu-

guſt1715 war er zuleßtîn cinerKaleſcheauf der

Jagd; den 11teu Auguſtginger zulegtin den Gär-

ten von Trianonſpabieren; deu 22ſtenſoltedie Revúe



der Gensd'armerie ſeyn,doh derKönigwar zu {wah
ſiezu haltenund trugſiedem Herzogvon Maîne

- auf,der ſieîn Gegenwartdes jungenDauphinshielt.
Vom 25ſtenan verlorer ſchonhäufigden Gebrauchder
Sinne.Den 28ſtennahm er Abſchiedvon Verwandten
und Freunden,Als er der Frau von Maintenondas
leßteLebewohlſagenwollte,bracher in Thränenaus:
Nur Sie verlaſſeih ungern: ih habeSieuichtglü>-
lihmachenkdnnen; aber alleEmpfindungenderHoch-
achtunguud Freundſchaft,dieSie verdienen,habe i<
ſtetsgegen Sie gehegt,Was michbciunſcrerTren-
nung tröſtet,iſtdie Hoffnung,daß wir uns în dek
Ewigkeitbald wiederfindeuwerden.“ Sie habe,ſegt
Dúclos hinzu, aufdieſesLebewohlnichtserwiedert,
zuBouldúc aber,dem erſtenApotheker,beimHer
ausgehengeſagt: „SehenSie einmal,was er mir da

fürein Nendezvousgibt!dieſerMenſchhatdochnie:
manden jemalsgeliebt,als ſihſelbſt,Bouldüc hat
mir diesſelbſterzählt; dochmögte ih ſúrdie Wahr-
heitder Aeußerungnichtſtehen, weil die meiſtenBe-
dientenihrnihtgewogen waren, — DieſeErflärung
des der Maintenonebenfallsnichtgewogenen Dúclos
machtſeinerGerechtigkeitsliebeEhre, und dieErzäh-
lungdes Bouldüc verdächtig: Beaumellenennt ſie
geradezueinegrobeLüge,= Als die Anweſenden
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aus dem Zimmer gegangen waren, ſagkeLudwigzu
ihr: „Was wird aus Jhnen werden? Sie habendoch
guh gar ni<ts!“ Síe antwortete: „Denken Sie
daran uit; bîn i< doh auchgar uihts!“ Er rích-
tcte ſi<aufſiezu umarmen, ah ſi aber um, ob

auchjemandſiebelauſchte:¡„Jedo<,fügteer hinzu,
wer wird ſi<wundern, daß i< gegen Sie zärtlich
werde?‘ — Er ließdaraufden Herzogvon Orleans

rufen,und empfahlihm dieFrau von Maintenon.

„Ihr kennet dieGeſinnuitgen,die i< ſtetsgegen ſie
gehegthabe. Sie hatmir nur heilſameRathſchläge
gegeben,und es iſtmir leid,daßih ihnennihtimmer
gefolgetbin. In allenFälleniſtſiemir nüßlichge-
weſen,beſondersaber um wieder zu Gott zu kom-

men. Thut, was ſievon Euh begehrenwird: ſie
wird es níe mißbrauchen,“ Als der Herzognachher
einmal dieserzählte,ſeßteer hinzu:„Jh vermuthete
alleAugenbli>e,er würde mir ſeineEhe mit ihrent-
de>en. — Bald nah den leztenWorten verſankder

KönigénOhnmacht.Als er wiederzu ſi<-kam,ſagte
er zu ihr:„Madame, Sie müſſenſehrherzhaftſeyn
und vielFreundſchaftfürmih hegen,daßSie ſolange
hierbleiben.BegebenSie ſi<weg! i< weiß,wieviel
Sie bei ſolchemAnblice leiden; alleini< hoffe,es ſoll

nichtlangemehr währen.“ Vald darauffielder.König
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in ſeíneOhamachtzurú>,ſeineSinne verwirrtenſ<,
alles ſammelteſihzu dem Herzogvon Orleans,und

:

die Frau von Maintenonbegab ſi<na< St. Cyr.
Doch den 29ſ�tenAuguſterholteſi derKönigwieder;
Orleans war verlaſſen,und dieFrau von Maintenon
kehrtenah Verſailleszurú>.Alleines war das lebte
Aufleuchtendes erlòſhendenLebensfunkens.Den
ZoſtenAuguſtverlorderKönigabermalsden Gebrauch
der Sinne,und hattevon da an nur flúchtigeAugen-
blickedes Bewußtſeyns.:er rang o�enbarmit dem
Tode. Der Marſchallvon Villeroi,der ſah,was ſie
litt,bat ſieſichzu entfernen, ¡Aber er lebetja
noh!ſ{lu<zteſie: wenn ſeineleztenBlictemichno<
ſuchten,und mí< niht fänden2‘ Endlichberedete
er ſiezurAbreiſe,Sie indeß,gedenkendderVorwürfe
und Shmähungendes PariſerPôbelsaus den leßten
Jahren,fürchtetejegtbeidem Tode des Königesthät-
licheBeleidigungen.Sie fuhrvon Verſaillesnah St.
Cyr in der Kutſchedes Marſchallsvon Villeroi,der
ihrauchſeineVedientenzur Begleitungmitgab,und
auf den ganzen Weg ín kleinenEntſeruungenhatte
Waden ſtellenla}en, Die Vorſichtsmaßregelnwaren
unnôthig;dieLäſterzungenwaren verſtummt:
fährdetkam ſiemit ihrertreuen Be
Fräuleinvon Aumale,in St, Cyr ga

7r Jahrg.

unge-

gleiterin,dem

n, das ſievon
10



nun an bis zum Tode auch niht wieder verließ. Stünd-

lich erhielt die Weinende Nachricht von dem Befinden
des Königes. Sonntags den 1ſtenSeptemberMor-

gens aht Uhr ſtarber. Niemand hatteden Muth es

ihr zu ſagen. Endlichtrat FräuleinAumale ín ihr
Zimmer:„GnädigeFrau! das ganze Stifthatſi ín

dieKirchebegeben, Die Frau von Maîïntenonver-

ſtand,faßteſih,und folgtein dieKirhe. Sie wei-

nete niht, aber ſiebetete;feineKlage, keinJam-
mern ward hörbar:der tiefſteSchmerzdurchdranger-

ſtarrendihreSeele.

Den 2ten Septemberverſammelteſi<das Parle-
ment , das TeſtamentLudwigsward vorgeleſenund

‘verworfen;der Herzogvon Orleans zum Regenten
desKönigreichserklärt; und der Herzogvon Maine —

ſprahnichteine Sylbe. Alle Anordnungen Ludwigs
wurden verachtet,ſeineBildſäulenungeſtraftdur
Schmähungenund Unflatentweihet,und dieSeelen-

meſſendurchſpottendeDankliederzerſtôret.Die Nach-

rihtendavon fränktendieFrau von Maintenon tief.

Nach einigenTagen ſtatteteihrder Herzogvon Or-

leans einen Beſuchab, um ihrwie einerverwitweten

Königinzu kondoliren,Sie wollteihm danken. „Jh
thuenichts,unterbracher ſie,als was meine Pflicht

iſi,Ich wünſchtenux Euch größereProbenmeiner
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Hochachtung geben zu können, als die von mir getrof- -

fene Verfügung iſt,daßEuch Eure bisherigegeringe
Penſionweiterhinausgezahltwerde.“ Er verſicherte
ſie,daßſeinganzer Ehrgeizſey,dem jungenKönige
Frankreichin einem beſſerenZuſtandezu übergeben,
als er es jegtúbernehme;zdaß ſieſtetsan ihm einen

Freund,und St. Cyr einenBeſchüßerfindenſolle.
„Ih werde immer bereitſeyn,{loß er,Euch zu die-

nen: es würde ſichſhle<thi>en, weun Jhr Euch în
irgendeinerSache an jemand anders wenden ſolltet,
als an mich.“ Sie faudes nôthigihnzu bitten,den
Reden keinenGlauben beizulegen,dieihm etwa von

ihrenGeſiunungenund Planengegen ihn zugetragen
werden mögten.Als nachherín ſeinerGegenwartſich
einigeüber ſieluſtigmachenwollten,verwiesex es
ihnen:„Was hatſieEuchzu Leidegethan? Tauſen-
den hatſie gedienet,niemandengeſchadet.„Den Tag
daraufkam dieMutter des Regentenzu ihrín völlí-
ger Trauerkleidung;und da dieſeihrden Beſuchder
Herzoginvon Berryund von Orleans ankündigte,ver-
bat ſiedenſelbenund ließniemand zu ſi, als dieKd-
niginvon England,Dieſeund einigewenigeFreunde
vom HofeLudwigsXIV. ſtattetenihrvon Zeitzu
ZeitBeſucheab , do nieohne es ihrvorhermelden
u laſſen,damitſieTag und Stundebeſtimmte,Wenn



die Königinvon England kam, unterließ ſienihtſh
auf einen Lehnſtuhlzu ſeßenund der Königinauch
einenreihenzu laſſen,Der Herzogvon Maine war

der Einzige,der ohne Anfrageſie:beſuchendurfte.
Er fam oftund wurde immer mit mütterlicherZärt-
lichkeitvon ihrempfangen.Jhre Hofhaltunghatteſie
gleichna< LudwigsTode abgeſchaft,die Pferdever-
kauftund die Meubles dem Hausgeſindevertheilt,
Sie behieltnux zweiKammerfrauenund einenKam-

merdiener,beſhränkteihrDiner auf ein Eſſenund
verſagteſihſogardieTaſſeChokolade,die bis zum

TodestageLudwigsihrAbendeſſengeweſenwar. Faſt
ihreganze Einuahme von etwa 60,000Livres ver-

wandte ſie,Armen und Unglücklihenzu helfen.„Das
Vergnügenzu geben,ſagteſie oft,iſtdas einzige,das
mir no< übrigbleibt,‘— Jn der Regel war ihr
Tag getheiltzwiſchenAndachtsübungenund derErzie-
hungeinigerFräulein,dieſieaufihrerStube im Le-

ſen,Schreiben,in den erſtenGründen der Religíon
und in weiblihenArbeitenunterrichtete,Faſtnie

fehlteſieîn den Erholungsſtundenbei den Spielen
der Kinder, Nur einenTag in derWocheverlebteſie
ganz în derEiüſamkeit,um ſi<ungeſtörtmit ſi
ſelbſtbeſchäftigenzu können. Sie war im Hauſeall:
gemeingeliebtund geehrt, Dennoch konnte ſieder



Furcht nicht frei werden, als achte man ſieim Grunde

nur ihresehemaligenStandes wegen. Selbſtdas
Fräuleinvon Aumale,das ihr ſo unwandelbarerge
ben blieb,trafdieſerVerdacht;und die Frau von

Glapion,damalsVorſteherinvon St. Cyr,der es cine

Freudewar ihrdienen,ihreineAufheiterungverſchaf-
fenzu können,wurde dur gezwungene Dankſagun-
gen oftvon ihrentfernt.Sie ſchiennichtweiteran
Freundſchaftzu glauben,-ſoudernmeinetenur ein Ge-

genſtanddes Mitleidenszu ſeyn. So ward jenerhef-
tigeEhrtrieb,der von der früheſtenJugendan in ihr
geglühethatte,dieQuelle ihrerTugenden und ihrer
Fehler,în den leßtenJahrenihresLebens fürſieund
ihreUmgebungeneinebittereQual. Auchdarinblieb
ſieſi<gleich,daß ſieUnbequemlichkeitenals nôthig
dem Leben,gern erduldete.Sie behieltbis an ihren
Tod eíneKammerfrau,dieſieſehrſchle<tbediente.
Als Schwächeund Kränklichkeitzunahmen,drang man

in ſie,dieſelbeabzuſchaffen: „Das werde i< wohl blei-
ben laſſen,erwiederteſie:kein Menſch hatmir ſo gnt
gedienet, alsdieſe;ſeit25 Jahren prüferſieineine
Geduld.“Allgemeinbewunderteman ihreSanftmuth
und Herablaſſungzu?den kleinenKindern;doh wußte
ſieauh mit würdigemEruſtFehlerzu rügen,ſodaß,
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als ſiedieverſammeltenStiftsfräuleineinſtausſchalt,
eine neue Stubenmagd,die es anhôrete,ausrief:

„Poß Stern! das iſtmir no< eíne hochgebietende

Frau!“ 1717 fam Peterder Große von Rußlandnah

Paris.Ex, der allesMerkwürdigeſehenwollte,be-

ſuchteau< St. Cyr. Die Frau von Maintenon lag

krankîm Bett, und hatteFenſtergardinenund Bett=

vorhängezuzichenlaſſen. Der Zar kam herein,zog

dieFenſtergardinenauf, {lug dieBettvorhänge'zu-

rút, und betrachtete{weigenddoh aufmerkſamdie

Frau, die LudwigXIV. geliebthatte. Sie errôthete,
und die Stíftsfräulein,welcheſiein dieſemAugen-

bli>egeſchenhaben,ſagten:daß ſieihm noh habe

dn vorkommen müſſen.Der Zar gingdann ín alle

“Klaſſenund war verwundert,wie zo Jahre früher

Louvois,daß ſi<unter einerſolhenMenge Fräulein

ſo wenig ſ{<òneGeſichterfänden. Als ihm einige

Tage daraufîn einergroßenGeſellſchaftdieFrau von

Caylusals Nichteder Frau von Maintenon genannt

wurde, ginger aufſiezu, faßteſiebei der Hand,

ſah ſielangean und beehrteſie,nah Beaumelles

Ausdru>,mit moskowitiſchenHöflichkeiten.
Dex Herzogvon Maine indeßwar níchtblos von

der Regentſchaftverdrängtworden , ſondernauchdas



Edikt vom Juli 1714 war aufgehoben, und der Herzog
ín den Rang der Pairs zurü>ge�ezt. Er ertrug dieſe
Erniedrigungmit ſcheinbarerGelaſſenheit:aber ſeine
Gemahlinwar außerſi<und ſannaufRache. Einige
Großewaren mißvergnügt; der KardinalAlberoniin
Madrid war dem Regentenfeiudè in Verbindungmit
ihm gedachteſieden Herzogvon Orleanszu ſtúrzen,
ihnals Gefangenennah Madrid zu chi>en,und hz
ren Gemahl an die Spiße der Regierungzu ſtellen.
Dieſerwußte von allendieſenPlaneunichts,und hô-
rete ſpäterdavon, als der Herzogvon Orleans. Die
Verſchwörungward verrathen,dieHerzoginvon Maine
nachDijongeſchi>t,und ihrGemahl nah der Cita-
delleDourlansgebracht,im December1718. Der Mar-
{hallvon Villeroi{rieb diesan dieFrauvon Gla-
pion,und bat ſie,es der Frau von Maintenon o
milde als mögli vorzubringen.Die Frau von Gla-
pionerhältden Vrief,als ſieeben bei der Frau von

Maintenoniſt,Dieſeerkennt Hand und Siegel, er-

brichtihnund lieſt,Schweigendſtehtſieaufund geht
nah der Kirche. Die Frau von Glapion,die jet
auh das Schreibenlieſt, folgtihrweinend, bleibtje-
doh an derKirchthüreſtehen,aus Ehrerbietunggegen
ihrenSchmerz, Frauvon Maintenonfam mit einem
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Fieberheraus. Dies Fieberverließ ſiel'ni<twieder,fon-
dern nahm täglihzu; es geſellteſh zu demſelbenein
ſtarkerSchnupfen,derzuweileno heſtigward,daßſie
ní<tOdem holenkonnte. Doch wollte ſieweder eíne

Veränderungín ihremEſſen,nochín der Erwärmung
ihresZimmerszugeben, „Beklageih mi< denn?“
ſagteſie:„das lohuetſi< wohl der Mühe um der

zwei Augenbli>ewillen,die ih no< zu lebenhabe!
 J< fônnte fünf.oder ſe<s meiner kleinenFräuleins
nohmit mir erwärmen. Denket dagegenan dieAr-

men, díe vor Froſterſtarren!“Sie fühlte,daßihr
Ende nichtfernſey, und bat den Herzogund dieHer-
zogiínvon Noailles und dieFrau von Cayluszu ihr

zu kommen, Auch ſah ſieVilleroiín den leztenTa-
gen noh gern. Alle dieAlmoſen, die ſiezu geben
pflegte,ließſiezum Voraus bezahlen. Den I4ten
April1719 nahm das Fieberſehrzu: man lag ihr
dieMeſſe,und ſiekommunicirtemit ruhigerFaſſung.
Den 15tenAprilMorgens nahmſie dieleßteOelung.
Alles um ſie herweinete,ſiealleinwar ohne Thrä-
nen. „Wie gehtes?“ fragteſienah einigerZeitder
Herzogvon Noailles.„Nichtzum Beſten„ antwor-
tete ſiegelaſſen.„Lebt wohl, mein lieberHerzog!
in wenig Stunden werde i< mehr wiſſen.“In dem



— 1533 —

“

Augenbli> überfiel ſe ein Schlaf,eínFurzerTodes-
kampffolgte,und wie eine ruhigSchlafendeverſchied
ſieſanftNachmittagsfünfUhr,îm s4ſtenJahreihres
Lebens. Jhr einbalſamirterLeichnamwurde den 17ten
Aprilim Chore der St. Ludwigskirchefeierlicheínge-
ſenkt,und einevon dem bekanntenGeſchichtſchreiber
VertotverfertigteInſchriftauf einerMarmortafelbe-
deichneteihreRuheſtätte.- ZweiZeilenîn dex Hofzeiz
tung meldeten ihrenTod , der,wäre ſievor Ludwig
geſtorben,ganz Europa ín Bewegung geſesthätte.
Unvergeſſenblieb ihr Andenken în St. Cyr: man

wußtediehundertjährigeDauer des Stiftes1786 ni<t
würdigerzu feiern,als dur< Lobredenaufſie.Jun
den Tagen derRevolutionverlorfreílihau< St. Cyr
ſeineEinkünfte.Alleinſobalddurchdiegegenwärtige
neue RegierungReligion,Geſeßzeund Ordnungwieder
hergeſtelltwaren, ward auh St. Cyr wieder Erzie:
hungsanſtalt,zwar nur fürSöhne von Kriegern,die
hierzum Kriegsdienſteeingeubtwerden, doh ohne
daß der ‘urſprünglicheZwe> des St. Ludwigsſtifteg
verlorenging: auf Befehl des franzöſiſchenKaiſers
ſindan dreiOrten des Reiches, aufkaiſerlicheKoſten,ErzichungsinſtitutefürverwaiſeteoderHülfebedürftige
Tôchtervou Mitgliedernder,Ehrenlegionerrihtetwor-

ë
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den. So zeiget es ſichbeſtätiget

,

uns zu Erhebung
und Troſt, daßdiegutenGedanken der beſſernMen-
ſchenvergangenerZeitnihtuntergehendem ſchafeuden
GeiſteſpätererJahrhunderte.



A. F. E. Langbein.





Das blinde Ro,

nWs ragt dort fúr ein Glo>enhaus
Im Níng des Markts hervor ?

Den Flug des Windes ein und aus

Hemmt weder Thür no< Thor.

Tritt Volksluſtoder Schre>enein,
Wenn dieſeGlockeſchallt2
Und was beſagtdas Vildyon Stein

In hoherRoßgeſtalt2‘! —

Ihr ſeydder erſteFremdlingnicht,
Der nach den Dingenfragt,
Was unſreChronikdavon ſpricht,
Sey willigeu geſagt.

:

Des Undanks Rügenglockeheißt
Das edleAlterthum,
Und unſrer_wa>ern Väter Geiſt
Umſchwebtes nochmit Nuhm,



Undauk war {on zu ihrer Zeit
Der ſ{nddeLohn der Welt:

Drum hatder Alten Biederkeit
Dieß Schre>nißaufgeſtellt.
Wer jenerSchlangeStichempfand,
Dem war die Macht verliehn,
Er fonnte ſtra>smit eignerHand
Die Rügenglo>eziehn.

Da kam, wenn's auh beiNachtge{<ah,
Die Obrigkeitherbei,
Und fragt?und forſchte,hört?und ſah,
Was hierzu ſ{li<tenſey.
Da galtnihtRang, da galtnihtGold,
Mocht?sHerr ſeynoder Knecht:
Die Richterſprachen,ohue Sold,
FürjedengleihesRecht.

Es ſindwohl hundertJahreher;
Dalebte hiereinMaun,
Der durchgeſchäftigenVerkehr
VielHab?und Gut gewann,
Von ReichthumzeugteſeineTracht, |
Sein Kellerund ſeinHerd; |
Auch hielter ſi<zur Luſtuud Pracht |
Ein wunderſhdnesPferd, |



Einſtritt’er în der Dämmerung,
Da ſtürztenaus dem Haín,
Mit Mordgeſchreiund Tiegerſprung,
Sechs Räuber aufihnein.
Sein Leben,um und um bedrâut,
Híngnur an einem Haar,
Doch ſeinesNoſſesSchnelligkeit
Entrißihn der Gefahr.

Es brachte,hoh mit Schaum bede>t,
Ihn wundenfreina< Haus.
Er breitete,zum Dank erwed>t,
Des PferdesTugend gus.

Er thatein heiligesGelübd+
Mein Schimmelſollfortan
Den beſtenHafer, den es gibt,
Vis an den Tod empfahn.

Alleindas gute Thierward Frank,Ward ſteifund lahm und blind,-
Und den ihm angelobtenDank
VergaßſeinHerrgeſhwind.
Er bot es feil,und ward nichtroth,
Und jagt?es Knall und Fall,
Weil niemandeinenHellerbot,
Mit Schlägenaus dem Stall.



Es harrte ſiebenStunden lang;
GeſeuktenHaupt’'s,am Thor,
Und wenn einTritt im Hauſeflang,
So ſpit?es frohdas Ohr.

Dochglänzte{hon der SternePracht;
Und niemandrief'shínein,
Und es durchſchliefdiekalteNacht
Auf froſtigemGeſtein:

*

Und no< am andern Tage blieb

Der arme Gaul dort ſtehn,
Vis ihndes HungersStacheltrieb,
Nach Nahrungfortzu gehn,
Die Sonneſtrahltehell,do< íhn
UmhüllteFinſterniß,
Und er, der ſonſtgeflügeltſchien,
Ging ſat und ungewiß.

Er hob und {ob vor jedemTritt
Den re<tenFuß voran,

Und prüftetaſtend,Schrittvor Schitt,
Die Sícherheitder Bahn,

Durch alleGaſſenſtreifteo
Am Boden hínſeinMund,
Und eín verſtreutesHälmchenStroh
War ihm ein wertherFund.
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Schon von des Hungers wilder Macht
Verzehrt bis aufg Gebein,
Gerieth ey einſtuni Mitternacht
Ins Glo>enhaushinein.
Er ſuchtegierig‘Sättigung,
Etgtrifder Glocte Strang,
Und ſeßtenagend ſieín Schwüunds,
Daß ſiedie Stadt durchklang.—

Deu Richtern{oll der Ruf ins Shr,
Sie kamen eiligan,
Und hobeùihreHänd!empor,
Als ſíeden Klägerſahn.
Sie kehrtennihtmitScherzund Spott
Zurü>in ihrGemach;
Sie ricfenſtaunend:Es war Gott,Der dur dieGloŒe ſprach!
Und aufden Markt geladenwardDer reicheMann ſofort.

Gewe>t vom Boten,ſpracher bart:
Ihr träumt!284g ſollih dort?
So ginger trogig,docher ſtand
Zur Demuth {nellbekehrt,
Als er den Kreis derRichterfand,Und mittendrinſeinPferd,

“i
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Kennt Jhr dies Weſen? — hob das Haupt
Der edlenRichteran.
Des Lebens wär'tJhr längſtberaubt,
Hâätt?snichtſo bray gethan!

Und was iſtſeinerTugend Lohn? —

Jhr gebt’s,o Mann von Eis!

Dem Wetterſturm,dem Bubenhohn,
Dem HungertodePreis!

. Die Rügenglockehatgetönt,
Der Klägerſtehethier,
Durch nichtswird Eure That beſhönt,
Und ſogebietenwir:

Daß ihrſogleihdas treue Pferd
In Euern -Hausſtallführt,
Und bis ans Ende pflegtund nährt,
Wie Euch, als Chriſt,gebührt! —

Der Reicheſah nîhtwenigſcel,
Weilihnder Spruchverdroß,
Doch fühlt?er ſeinesUndanksFehl,
Und führteheim das Roß.—

- So meldet ehrli<h,kurzund plan
Die Chronikden Verlauf,
Und zum Gedächtnißſtellteman
cac<hherdas Steinbildauf.
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Die Halbheit.
Freund,was du biſt,das ſeytüchtigund ganz!Auf Krü>en hinketdas Halbe,
Snell , wie derWind und des BVlißesGlanzSchießtdortdiereiſendeSchwalbe
Hin überGebirg?und des Mecres Spiegel,DochbrauchtfiedazuihrebeidenFlügel,
Wer nur auf der Halbſcheiddes Seſſelsruht,Kannleiht von dem Throne fallenz

Wer Käufe mit halbenAugen thut,
Wird geſchnelltin Buden und Hallen;
Und wer nur mit halbenOhren hôret,
Den findetman ſtetsvon Irrſalbethôret.
Vor halberFreundſchaftbewahrt?uns Gott!Wer kannaufdas Schilfrohrſi<rügen7,Und halbeLieb?iſtderLiebendenSpott;Das Hérzwilldas Herzganz beſigen,|

Wer halbherzigtrittin das Neichder Ehe,Dem rufendie Liebesgötterein Wehe.
Wohl warnet dey Arzt, beim fröhlichenSchmausNur halbeFläſchenzu trinken;

Er ſelbſtſtichtaber“ die ganzen aus,Wenn ſie
'

vollRheinweinihm

-

winken,
Ganzluſtigbeim Mahl, ganz ernſtbeimGeſcháfte!So faſſetman allesam rechtenHefte.
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Mit Halbheit wird úberall nichts vollbracht,
Das hat uns Deutſchlandbewieſen.
Es fämpſtevergebensmit halberMacht
Oft gegen den ſüdlichenNieſen:

Jegt aber, mit ganzer Vollkraftverbunden,
Hat'sglú>li<und glorreihüberwunden,

Das Trobkopfchen.

Mit ſ{ónenAugen , himmelblauund klar,
Sah Lottchenerſtîns vierteLebensjahr.
Síe war gebildetwie ein Engel;
Doch das verriethſhon Erdenmängel,
Daß ſieein kleinerTroßkopfwar.

Veleidigte, nah ihremDünkel,

Sie nur einBli>, ſo gingſieſ{mollendfort,
Saß mäuschenſtillin cinem Winkel,
Und ſprachden ganzen Tag keínWort.

Vom Weihnachtsmarktezog mit Prangen
Die ſtattlichſteder Puppen beiihrcin.
Sie küßtedie gemaltenWangen,
Und chienmit zärtlihemUmfangen,
Der Freundinganz ihrHerz zu weihn,



Viel {waßte ſiemit ihram erſtenTage;
Doch nah vergeblihemBemühn,
Das auchdiePupp?eín holdesWörtchenſage,
Vegann dieFreundſchaftzu verblühn,
Und Lottchenwarf, na einem derbenSchlage,
Das ſtummeVild ín den Kamin,

Die Mutter ſahden Streichverüben,
Und fragteſchnell; „Was bringtdichſo in Wuth 2
Duſchienſtdie Puppe ſchrzu lieben,
Und ſtürzeſtſiedoh in dieGluth1“

„Ja, ſieverdientauh nichtzu leben!‘
VerſeßteLottchenärgerlich,
„Ih ſagtehundertMal: Mein Kind, í< liebedich!Dochihrgefieles niht,mir Antwort draufzu geben.“

(Siech,Mädchen! ſprahdieMutter ernſt,„Den Troßdey Puppe nennt man Sc<hmollen.
Mich freut's

, daßdudie Unart kennenlernſt;Manhat ſíeauh an diï bemerken wollen.
Laß jadiesbôſeGiftrrautnicht
In deinem HerzenWurzel faſſen!
Sonſttrifftdicheinſtdas Strafgericht,
Daß DichdieMenſchenflichnund haſſen!B

ERE

RR
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Die Verſuchung.

“Legende,

EinViſchof, beliebtdur unſträflihesLeben,
Wareifrigdem heil’genAndreas ergeben,

Und fragtevor jederbedenklihenThat

Den hohenGönner vertraulihum Nath.

Andreas war längſt{hongen Himmelgefahren,
Doch pflegt?er deshalbnihtdieAntwort zu ſparen,
Er ſtellteſichnâhtli<als Traumgeſichtein,
Und ſagtezur SacheſeinJa ‘oderNein.

So chrtenund liebtendie Männer ſichlange;
Dabei ward dem Fürſtender Finſternißbange.

„Diefrommen Vertrauten,“ſpracher fürſi,

¡(Hohnlachenund rathſchlagenſtetsüber mich!“

Er wünſchtedas feindliheBúndnißzu ſtören;
Drum wollt?er den Viſchofzu Sünden bethören,
Und nahm, nach liſtigentworfenemPlan,
Die ZaubergeſtalteinesMáägdleinsan.

DAAD
aisjn
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Drauf wandelt? er hín zum biſchöflichenHauſe,
Und machtedem forſchendenPförtnerdieFlauſe:
„Ih bin einePilgerin,komme von’fern,
Und bitt?um GehörbeimHochwürdigenHerrn.“

Der geiſtlicheVater,davon unterrichtet,
Hieltſi zu {nellerGewährungverpflichtet.
Er ließdieErſcheinungmit Freundlichkeitvor,
Und neigtezu ihremVortragſeinOhr.

(¡Jh bin aus Fürſtengeblútentſprungen,-

Doch hab ih {on hartmit dem Schicſalgerungen.
Mein Vater,einwilder,eiſernerMann,:
Mißhandeltemi wie eingrimmerTyrann.

Er wolltemicheinemPrinzenvermählen,
Und machtevielAnſtalt-înZimmernund Sälen.
Ichfielihm zu Füßen,ih jammertelaut:
Mein gnâädigſterVater,ichbin {on Braut!

Er rolltedíeAugen wie feurigeRâdev,
ErgriffſeinSchwert, zog haſtigvon Leder,
Und fragtemi donnernd:Aus welhemStamm
EntſproßdeinheimlicherBräutigam?
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Nicht noth iſt's,ſprachih, daßJhr fo tobet!
Ichhabemih unſermHerrnChriſtusverlobet.—
Da lachter, daßes dieBurg dur<{<oll,
Und brüllteſhre>haftmi< an: Du bíſttoll!

Er nahm mi< mit eigenenHändengefangen,
Warf michinsVerließzu Kröten und Schlaugen,
Veludmichmit Feſſelnund ſpottetemein:
Nun mag deinGeſpons,weun er kaun,di befrein!—

Ich flehtezum Heiland,michgnädigzu retten;
Und ſiche,wie Zunder,verſtobendieKetten,
Die Pforteſprangauf,dieScharwacheſchlief,
Es frähtefeinHahn, alsicheiligentlief.

Ich fragtemi nuntwelchenWeg wirſtdu nehmen?
Da ſ{<webtevor mir einGebild,wie einSchemen,
Und ſeineStimme,wie Harfengetdun,
Befahlmir,zu Euch,HerrBiſchof, zu gehn.

So bín i< denn hier,mit demúüthigerBitte:

Gewáährtmir das Glú einerEinſiedlerhütte,
Um drin,geſchiedenvom Weltgewúühl,
Dem Heilandzu dienenbis an mein Ziel.“—

ans
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Dem Viſchof.floß,bei der traurigenMáähre,
Vom Angeſichtedes MitleidsZähre.

:

„Prinzeſſin,“ſprachex, habtfreudigenMuth,
Und rechnetaufSchußund geiſtlicheHuth!

Wir wollendieSachenah Tiſcúberlegen;
Jektmahnt uns dieGlo>e,des Leibeszu pflegen,
Er fordertaufReiſengern ſcineGebühr,
Drum laßtEuch'sgefallen,und ſpeiſetbeimix!‘

„Ach nein!‘ſprachdieJungfrau,und ſenktedie
Augen :

Da würde dieShmähſuchtvielGiftdarausſaugen!
Ihr kämetdadurchîn einſchlimmesGerücht,
Das oftder Verleumdervom Zaunebricht,“

SanftlächelteJener „In meinenJahren
IſtſolcherLeumund nihtmehr zu befahren.
Wir ſpeiſen,mein Töchterchen,auc)nichtallein,
Und meidenſo vôlligden böſenSchein,‘

Nunließ ſi<von ihm, ohne weiteresZieren,
-

Die ſittſameJungfrauzur Tafelführen,
ZwölfgeiſilicheHerren,geladenzum Mahl,
Begrüßtenſiehöflihim Speiſeſaal.



Dem Viſchofgefiel’s,nah geordnetenPláben,
Sichneben die blúhendeFürſtinzu ſeßen,
Und Vli> aufBli> in ihrNoſengeſicht
Verwehrt?er, wie billig,den Augen nicht,

Sie blieben,gefeſſeltvon Luſtund Verlangen,
Bald ganz, wie Vögelan Leimruthen,hangen;
Denn Satanas hextemit jeglichemNu
Mehr Schminkezum Glanz ſeinerSchönheithinzu,

Da wurde dem Biſchofganz ſeltſamzu Muthe :
Er fühlte,daß Amor nochnichtin ihm ruhte;
Es brannt?ihm wie Neſſelnhinúber den Leib,
Und glühendbegehrt?er das reizendeWeib.

Kaum aber {weiftendes GreiſesGedanken
So weit aus der Zuchtund EhrbarkeitSchranken,
Da ſre>ten ihndonnerndeSchläg?an ſeinThor
Urplöblichaus lüſternenTräumenempor,

Es ließſi<ein Pilgrimo ſtúrmiſhvernehmen,
Und war nichtdur< Ruhcgebotezu zähmen.
Hartnä>igverſ<weigend,von wannen ér ſey,
Verlangt?er zum Biſchofmit Lärm und Geſchrei.



Das meldet? eîn Diener im Tafelgemache.

„Ey!“ ſagteſeinHerr,„wel< dringendeSache!
VerehrtePrinzeſſin,erlaubtJhr ecsmir,
So hôr’í<desFremdlingsGeſuchgleichhier,“—

Herr Viſchof,es ziemetmir nict,zu gebieten,
Doch mögen wir ſorgſamvor Aerger uns hüthet,
Der Fremde bedünkt michein heftigerMann,
Deß Nohheituns bitterbeleidigenkanu,

Drum legetdurcheîne ſinnreiheFrage

ZuvorſeinenGeiſtaufdieprüfendeWage!
Verfehlter die Antwort , ſo iſter nihtwerth,
Daß Euer Antlißſihold zu ihm kehrt,“—

Veifälligni>tendieTafelgenoſſen,
Und ſtra>sward die Prüfungdes Pilgrimsbeſchloſſen.
Nur Schade,daßniemand am Tiſchſi befand,
Der ſinureicheFragenzubilden verſtand,

¡Was wollen wîr uns dieKöpfezerbrechen2
Vegann zu den Herrender Biſchofzu ſprechen.
„Es ſitcinweiblicherSalomo hier,
Der künſtelteinRäthſelgeſchi>terals wir.“



Ihr ſcherzt;“
ſpra<das Fräulein: doc willî<

es wagen.
So mag denn dertobendePilgeruns ſageu,
Wie großzwiſchenHimmel und Weltgebäu,
Auf'sHôrchengemeſſen,der Luftraumſey.‘—

Hochrühmteman ſhmeichelnddieWeisheitderWorte,
Und ſandtedamit den Dieuer zur Pforte.
Den Fremdlingerſchre>tedieAufgabenit ;
Zum Lächelnverzog ſi ſeinernſtesGeſicht,

(Seh,rief er,„und ſagedem SchöpferderFrage:
Er brächtedie Antwort am beſtenzu Tage;
Er habe,geſtürztin desAbgrundesNacht,
Die Reiſevom Himmel zur Erde gemacht.‘—

Kaum konnteder Diener ſeinSchtecenbezwingen,Um ſtammelnddieBotſchaftzur Tafelzu bringen.
Der Viſchofund ſeineGeſellſchafterſahn
Mit bleichenGeſichterneinanderan,

Doch Feuerſprúhteder hölliſcheBuhle,
Und ſprangmit Pferdefüßenvom Stuhle.
Boshödrner ſtießendas Hâubchenempor z
Ein Kuhſchwanzbrachaus dem Kleidehervor.
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Greifsflanen wurden die Lilienhände,
Und ſo,unter Beben und Krachender Wände,
Verſhwand der Gaſt,ſonderAbſchiedund .Dauk,
Mit unerträglichemTeuſfelsgeſtank,

Die Naſe verhúülltendiegeiſlihenZecher,
Und flohenmit Grauſen vom lieblichenBecher.
Fortſcúrztenſiedur< des PalaſtesThor,
Wo ſich,wie ein Nebel,der Pilgrimverlor,

Der Biſchofbegannvor Schre>enzu franfen,
Und {li< auf ſeinLager în dúſternGedanken;
Doch freudigeSchauerdurczittertenihn,
Als FreundAndreas beiNacht ihm erſchien.

(I< ſahdich,“ſpracher,„vom Teufelumgarnen,
Da kam i< în Pilgergeſtalt, dih zu warnen,
Wer FreundenAchtungund Liebeweiht,
Der erntet Früchteder Dankbarkeit,
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Der Grillenfängerund ſeineFreunde.
Er.

D / was iſtdes MenſchenLeben,
Nichtsals Elend,nichtsals Jammer!
TäglichfindetſicheinHammer,
Der micharmen Amboß {lägt.
Glü> und Freude zu erſtreben,
Biínichfortund fortbefliſſen,
Doch der kleinſteHonigbíſ}ſen
Wird mit Wermuth mir belegt.

Die Freunde;
Dulebſt míîtdirſelberîm ewigenKriege!

Dich hindertdieſtille,beſcheideneFliege,
-

Wenn ſiean der Wand auch kein Füßchenbewegt.

Er.

Geht miírmit dem altenSpruche!
Eure FliegenſindHarpyen,
Von dem Abgrundausgeſpicen,

__“ UnerſattlihRaubgeſchmeiß!
Was i< wünſche,was ich.ſuche,
Muß ichin den ehrnenKlauen
SolcherHöllenvdgelſ{auen,
Die ih nichtzu baunen weiß,
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Die Freunde.
Freund , dieſeGeſpenſterſindleichtzu verjagen!

Wir wollendírehrlicheinHausmittelſagen
Beſchäftigungheißtes und ernſtlicherFleiß.

: Er.

Sollih pflúgen? ſolli< graben?

Wofür wär? ih denn Gebieter

Ueber flurenreíheGüter,
Und des Goldes Ueberfluß?

Doch bei dieſenHimmelsgaben

Muß i< mí< von allenSeiten

Mit verſhrobnenKöpfenſtreiten,
Und — um einetaube Nuß!

Die Freunde.
Dir ſtrômendes NeichthumsgenußvolleQuellen!

So lebedo luſtigmit muntern Geſellen,
Und wirb um der MáägdleinentzückendenKuß!

Er. ZN

O , behalteteure Schônen,
Euve blonden, eure braunen!

JhrenBienenſchwarmvon Launen
Willih förderſorgſamflichn.
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SchòóneMáägdleinſindSirenen,
Die miítſüßenZauberſtimmen
UnſerFreiheits{i} umſ{<wimmen,
Und es ín den Abgrundziehn,

Die Freunde.
Nun, willſtdu im Eden der Liebenichtleben,

So laßîn dem Reichedes Gottes der Reben

Aus feurigenBecherndir Frohſinnerblühn!

Ex,

Was eu {<me>t,das rúhmtihrPraſſer!
Aber wahre Todesköcher
Sind eu éure Taumelbecher,
Denn der SchenkmiſchtGift hinein.
Mein Getränk iſtreines Waſſer,
Und niehab’ih unbeſonien
WildeHändelangeſponnen,
Wie oftAndre beidem Wein,

Die Freunde.
UnglúcliherMann! Wer Beſchäftigungflichet,

Und ſtarrſichden Freudendes Lebens entziehet,
Den können nihtGötter von Grillenbefrein!



Die ſelige Frau.

Frohließeîn NeicherſeîneFrau,
Die zänkiſ<war , begraben.
Er ſtellteſiemit Pomp zur Schau,
Um ſeinenStolzzu laben..

Sie lagim {warzenTrauerſaal,
Geſhmü>t mit Blumenkränzen;
Auchſahman Diamantenſtrahl
An ihrenFingernglänzen.

Der Witwer {nappte laut nah Luft,
Als wie von Schmerzzerriſſen.
Er mußte no< am Nand derGruft
Die Liebſteſchn.und küſſen,
Der Tödtengräberblíi>te{atf
Auf ihreDemantringe.
O Thorheit! dacht?ev: Wer bedarf
Da unten ſolcherDinge?

7r Jahrg, 12



Und als der Moud am Himmel ſtand,
Kam ſtillder Fuchsgeſchritten,
Um ſihmit räuberiſcherHand
Die Ringleínauszubitten.
Er grub und ſchaufelteſi<ein

Ins Heiligthumder Ruhe,.

Und öóffuetebeiKerzenſchein
Die blankeTodtentruhe.

Hu! da erhobder Leichnamſi
Mit offnenAugenliedern.

Wo bin i<? Was umfeſſeltmi<
An allenmeinen Glièdern?‘“/ —

Der hochbeſtúrzteRäuber war

Eín ſ{<le<terAntwortgeber.
Stumm rannt? er mit empörtem Haar

Durchs Schauerfeld‘derGräber,

Indeſſenließder Witwer ſich
Mit gutem Troſtedienen.

Ein Mühtmnchen,{dn und jugendlich,
War holdbeiihm erſchienen.

Vequemertránktenſieden Harm
In köſtlichemTokayer,
Und ſprachentraut und liebewartmn
Von ihrerHochzeitfeier.



Da ſtürztemit verſtörtemBli>
Ein Diener în dieStube :

(Ah,Herr!dieSel’gekam zurü>
Aus ihrerfinſternGrube.
Sie iſtmit Leibund Seele da,

Klopftheftigan diePforte,

Und gibtganz ſo, wie ſon geſchah,

Uns allenbôſeWorte.“

„Narr!‘!riefder Witwer: „Todt iſttodt!

Du träumſtim hellenWachen.

Der Teufelwar's , der dirgebot,
Mir dieſenSchre>zu machen!

Mein Weib wird,nah vollbrahtemLauf,
Sichhierſowenigzeigen,
Als aus dem StalldieTrepp?herauf
Je meine Schimmelſteigen.“—

Und plöblihkam’'smit Eiſentou
Trap!trap!heraufdieStiege.
1Horcht!‘'riefder Burſch, „da ſindſiehon!
JchſagtekeineLüge.=

i

Jeßtwiehertenim Vorgemach

Vereitsdíemuntern Schimmel,

Bleichſahn, mit einem tiefenAh,
Die Liebendengen Himmel,



Das Múhmchen floh dur<'s Hinterhaus,
Mit heißbethränten Wangen,
Und er begab-ſ<vorn hinaus,
Die Alte zu empfangen.

i

Scheinfreudigbot er Gruß und Kuß,
Sie fielihinin dieHaare,
Und lebt?aufdieſemaltenFuß
Mit ihm no< zwanzigJahre.

Jn-Magdeburg, wo ſ<{<'sbegab,
Sah nun aufeinem Bilde
Ein Roß durchsFenſterhoh hinab,
Und ward dem Haus zum Schilde.

O, laßteuh, Witwer , nichtſogleich
Von Amorn neu bethôóren.
Weilmanchmal aus dem Schattenreich|

DieFrauenwiederkehren.

eie >
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Dig Alpenreife

Di den erſtenRevolutionsktiegenverlor der Herr
von Lawis ſeinganzes Vermögen. Seine Güter wut-
den verheert,ſeineDörferwit ſeinemSchloſſeabge-
braunt. Seine Verhandlungenmit dem Feindewur-
den am HofefürAufruhrausgegeben,“obgleichſie
nihtſeinEigenthumretteten,ſonderndieHabe der
armen Bewohnerder Gegend.

*

Der Prozeßfürſeine
Unſchuldkoſtete,was eë gerettethatte.Erbittertüber
dié Ungerechtigkeit, womit man den Unglü>klichenbé-
handelthätte,verließer díe Gegend, wo er gelebt
hatte,und zog mit ſeinemeinzigenSohne in eín {ò-
nes Thal, dur das der Jun ſeinewildenFluthengießt. :

Er fandhierdieRuhe niht,dieer ſuhte,dein
ſeinHerz wax in den Leben8wurzelnangegriffen,dex

“FreundſeinerJugend hatte!überihndas Urtheilge-
ſprochen,das ihnverdammte.Er lebteeinſámín eí



nem Hofe, dem Erbtheil ſeinerMutter,und deſſen
ErtragdenfinſternEinſiedlerſpärlichernährte.

Seín Sohn war einKnabe,der das Unglú>ſei-
nes Vaters und ſeineigenesno< belächelte,der în
dem ſ{<dnenThale mit den Schmetterlingenum die
Wette herumflog,und den Pfeildes Unmuths noh
tieferin des Vaters Secle drü>te,wenn er in froher
Unſchuldſagte:ſey do vergnügtlieberVater , die
Sonue ſcheintſo warm, dieSchmetterlingeſindauh
fo froh,und ſich,wie freundlichdieWetterſpigeda-
ſicht,und da hochderSeptimier.Es iſtſoprächtigim {öónenThal!der Strom brauſt,dieVögelſingen,und von der Alpeherabtónt der Hirtengeſangund
der Heerden{dne Glo>en!

Der Vater ſeufzte. '

|

:
Du ſeufzeſtſhon wieder,guter Vater. Sey yver-

gnügt:denn heuteſagtemir des MüllersSohn,da
wärſtder reiſteHerrim ganzenInnthal,und heuerwürde das Heu rect gerathen.Er nannte michjun-
ger Herr Zum Fall.Warum heißenwir nichtmehr
wie ſonſt,Vater? Wie hießeſtdu doh,da wir no<
im großeuSchloſſewohaten,weißtdu no< 2 Baron
von — Da ſtehtauchein Schloß,Vater,am Bach
hinauf,jenſeitsder Alpe, ein ſhônesSchloßdes
GrafenObſteig,O i< weiß wohl Vater , ſeinBild

“2E
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hing în Lawis ſonſt,Ja, ſohießenwir,Baron La-
wis „ jeßtZumfall,

Du warſtjada,în Zumfallan dex Iſer,Joſeph,
es gehörtedeinerMutter.

OD ih weiß,Vater,ih weiß, am ſ{<dnenWalen-
ſee,wo dieJſerſohoh herabſtürztaus dem Gebirg.
Der Mutter Grab iſtda. Duſagteſtnoch,Vater,ſo
ſtürztder Menſch,ſo fällter! Und da nanntedu
dihHerrZumfall.

Und Er Obſteig!Es iſtſeltſamund do< wahr,
ſagteder Vater ſeufzend, denn ſeinerJugendFreund
und ſeinſtrengerRichterwar der GrafObſteig.

Der Vater verbotdem Kinde no< einmalernſt-
lih,den Namen Lawis zu nennen,denn nahebeiſei
nem Hofelagdes GrafenSchloß,Den Namen Zum-fallkannteNiemand.

Nachund nacherheitertedes Knaben UnſchulddesVaterstrúbesLeben.Er fand,daß Joſephmitten îndem GenuſſeſeinesehemaligenReichthumsin dieſerUn-ſhuldnichthätteerzogenwerden fönnen.Er lebtejetnur fürſeinenSohn, und er fandeínſ{dueresGlûEwiederin dem kleinenKreiſederFamilienliebe,und der
Wohlthätigkeitgegen ſeinetreuherzigenNachbarn,die:ſeineGüte mit freiwilligerEhrfurchtbelohnten.

Dex Knabe wuchsheraninderFreiheit‘derwiſ(-

and



den, ſ{ónenGegend,unter dem Unterrichteſeines
Vaters , der einſchrgebildeterMann war, uud un-

ter dem Leben mit den treuherzigen, chrlihenTyro-
lerndes Thals. Man hätteihnfr den Sohn eines
reihenLandmannes haltenſollen,ſo einfahwaren
ſeineSitten, ſo einfa<hwar cine Kleidung; aber
auf das edle,{dne Geſichthattedie gútigereNa-
tur das Siegelder Hoheitgedrü>t.Man ſah ihm
an, es war nichtder Sohn cinesgewöhnlichenLand-
mannes , ‘und ‘redèteer, ſowußteman, er war von

einem gebildetenManne êrzogen.
Was hatteder Vater nôthig,den Sohn mit den

Sitten der großenWelt bekannt zu machen,die er

nachſeinem‘Wunſchenie kenuenlernenſollte.Et ließ
dieeinfachenSitten des Thalesihm,und Joſephfühl-
te ſihglú>lich.

Ringsîm Thale kannteJoſeph{on alsKnabeje-
desFle><en.Er war an jedemBachhinauſgegangen,die
Quellezu ſuchen.Die zahmenHöhenhatte ex beſtiegen,
und ſeinunruhigerBli> hingſchuſuchtsvollam ho-
henGebirg,an dem rauſchendenStrome,an dem Sep-
timier,deſſenblaueSpigeer oftin der Morgenſonne
ſah. Er drangmit jedemMonate weiter, vorwärts,
von Thal

Zu

"Thal, Er fühlteſi< glúœli<,daß
er einmaleínenReiſenden, - der nah Worms wollte,

Y |



und bei ſeinemVater vorgeſprohenwar, bis nach
Imſt begleitendurfte,wo dieLandſtraßeanhebt.

Der Reiſenderedeteunterwegsmit dem muthigen
Knaben von den Wundern ſeinesVaterlandes,a,
dieer nihtkannte,und er entzündeteîn ſeinerBruſt
eineFlamme,dieſeinVater nihtwiederlôſchenkonn-
te. Das war ganz gegen den Plan des Vaters, der

in ſeinemSchmerze dieWelt füreinenStrudel des

Verderbens,und das einſameThal fürdieWohnung
der Tugend und des Glü>s hielt.

:

Er erlaubtedem Sohne, um ihndeſtofeſter
zu halten,kleineReiſenín die umliegendeGegend,
vertraute ihn ſogarder Geſellſchafteinesehrlichen
und vorſichtigenGemſenjägersan, ihnmit den Ge-
fahrenauf den höherenBergen bekanntzu machenz
denn Joſephnahm ſeinesVaters Büchſen,undwáre
alleingegangen, wenn er feinenGefährtengefunden
hâtte.

Dieſebeſ<werliheUebung ſtärkteden Jüngling
und machteihnkühn und feſtgegen dieGefahr,unddie
ErzählungenſeinesBegleíters, von Geiſtern,dieden
Berg bewohnen,und dem redlichenJäger,deraufſcinem
GewiſſenkeinenVetrug, keineLüge,FeineFeigheit
liegenhâtte,zu Hülfeerſchiene,wenn er deu Pfad

u
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verloren, und die Joſephhierzum erſtenMale hóëte,
brachtenſeinePhantaſiein eineneue Bewz:gung.
Er wünſchteſehnſuhtsvolleinen Verggeiſtzu
ſchen,und er ſah ihuoft,wenn einLuftſtoßeinen
Nebel in das Thal hinabjagte,und der Nebel ſichzu
tauſendGeſtaltenformte.Jeßtwurde ihm dieNatur
erſtre<t lebendig: ſeineſchönerePhantaſiebelebteſie
baldmit ſ{öncrenWeſen,als ihm die Erzählungſci-
nes Begleitersgeben konnte, Er fand ſihunter be-
freundetenWeſen, denn auf ſcinemHerzenlagniht
diefleinſteLúge, feinVetrug, keineFeigheit.

Oft ſaßer alleinauf dem höchſtenBerge, und
ſeinHerz {uf ihneineneue Welt , dieſeinJuneres
mit den höchſtenEntzúckungenerfüllteund mít ceinet
namenloſenSehnſucht, derenErfüllunger hinterje-
neu blauen Bergen ſuchte,welchedie Quellen ſeînes
vaterländiſchen-Stroms enthielten.

Er verlangtein dieWelt,überdieBergehinweg,
ah, nur um no< eineinſameresThal zu ſuchen,wo
erungeſcórtvon jedemMenſchenfindenkönute,was
er träumte,

Er war în ſi<gekehrt, ſanfterals ſonſt,und
fragteſeinbeſorgterVater : was ifdir,Joſeph?ſo
{lug er das großeblaueAuge vertraulichgegen deu
Vater aufundſagte;ih weißes niht,Vater, Ac,

da



die Gemſenjagdſtja nur Morden! Das Lebenrauſcht
wie der Strom dahin,immer derſelbe,Welle auf
Welle,und wohin?wohin? O ſagenicht, Vatcr,daß
ihhierglü>li<hwerden faun. Michverlangtnachet-
was Beſſerm,nah etwas Größerm!

Was iſtdas Beſſere,mein Sohn2

Das frageich mi ſelbſtjedenMorgeue wenn
die Souneaufgeht,und wenu, ſi7hinterdem Arleberg
verſhwindet.Ach, das Leben, was unter den Ster-
nen liegt,iſtes uit, Vater! Jh wüuſcheoftzu
ſterben!

Das iſtUnrecht, Joſeph.Du biſtundankbarge-
gen den Himmel.

Nein,derHimmelſelbiſtes ja,Vater,dermir
einJenſeits,einJenſeitsúber alleGränzenhiuwegdeigt.Auch ſeheih es wohl,eineweite,unermeßlicheFerne hinterdem Leben , hinterdér Erde, aufderen
AnfangNebel,Wolken und Duukel liegt.Nein,Va-ter,nein!dieſeErde iſtnichtfür michgemacht,DieſeErde gehörtdem Ehrgeiz,dem Eigennuß, uichtmir.Ich bin einFremdlinghier, glaubemir,einFremd-ling.Jh beneidedas Thal,Vater,dag dochendlicheinſhlummert,Jc ſ{{[ummereniht,ih tráume,undmeine Träume findſchónerais mein Leben,aber doh

D
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nur Träume. Jh möchte für einen Menſchenſter-
ben ; denn dort,dortmuß ih finden,was ih ſuche.

Du wirſtes hierfinden,mein Sohn , ſagtelá-

celndder Vater, ‘DieUnermeßlichkeit,diedu ſuchſt,
wohnt dieſſeitsdes Grabes noch,glaubemir. Habe
Geduld, Sohnz du wirſtglü>li<werden.

Der Vater fand,daßeinJünglingandre Wün-
ſchehat, als eîn Alter,den die Welt ausſtieß.Er
ſann hinund her, was zu machenſey.Er fandmit

Schre>en,es ſeynichtsanders zu thun,alsden Sohn
in die Welr zu bringen,în dieWelt,dienur das

Herzzerſtreut,aber nihtbefriedigt.
Aber das Schi>kſalúbernahmdas Amt des Va-

ters weit {ödner,Da wo Tyrol ſi<,ſcheidetvon
Worms, im hohenunzugänglichenGebirgliegteinſteî-
lerAbhang,în zerriſſenenFelſeneine Gegend,diedas
Ende der Welt heißt.Der Name hatteeineſolok-
kendeBedeutungfürdesJünglingsPhantaſie,daß er

nur auf den Sommer wartete,um dieGegend zu

beſuchen.
Sein Vater ließihn gehen. Er kam dahín

und war nichtglü>liheram Ende der Welt als în
ſeinemThal.Finſterginger zurú>úber den Juga,
den finſtern, wildenWeg nah dem KloſterSanta
Maria, Er beteteim Kloſteram Altar der Him-
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melskönigin, dann ging er den Weg nah dem Fun
¿u nah ſeinemThalzurú>æ.

|

In der wildeſtenGegend des Gebirgs,im Mün-
ſterthal,wo nur deS Geiers rauhe Stimme tönt,
hörte er Menſchenſtimmen,Er näherteſich,aber
ſeinFuß ſto>te,denn aufeinem Hügelſaßein Máäd-
<en, oder ſollteer glauben,cin helfendexBergengel
aus den Máhrchen ſeinerJugend? Sie fennen die
Gegendhier?fragtedas Mädchen mit einem freund-
lihenLächeln, da er eben blôdevorübergehenwollte.

- Recht gut, wenn Sie meiner Hülfebedürfen.
Wohin wollen Sie 2

j

Nach Boßen.
-

UnſerFührerhat den Weg hier
verloren,und zum Unglü>iſteinesunſererMaulthie-
re lahm geworden,

Joſephſahunten îm Thal,was ihm die {dne
Stimme beſchrieb,einenMaulthiertreiberund zweiMänner , die zu dem Mädchengehörten.Das Ge-
yâ> lag am Boden. Die Leute wußten nicht,wozuſieſichentſchließenſollten,und ſo waren ſchondret
Stunden mit Wollen und Nichtwollenverloren,Efe
wendeten ſihalle an Joſeph,und er entſchied,wasuichtandersſeynkonnte.Das lahmeMaulthiermuß-te ohne Laſtgehen,das Maulthierauf dem das
Mädchengerittenwar, mußte beladenwerdeu,und
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das Mädchen mußte den Weg nah dem nahen Kloſter

zu Fuße gehen;der Weg war. richtignud nichtzu

verfehlen. i

O ichdankeihnen,ſagteFasMädchennochfreund-

licher.Aber Joſeph,der mit gepa>t hatte,nahm ſei-

ne Taſchewieder auf,‘und ſeineBüchſe,und ſagte

blóde,daß er ſieden bequemerenWeg aufden Hô-

hen“wegführenwürde.
;

Es lag eíneſole treuherzigeEhrlichkeit, eineſo

reineUnſchuldauf des JägersGeſicht,daß.ſieſeine

BegleitungohneUmſtändeannahm. Ex führteſiemit -

ſorgenderBehutſamkeit.Er bat ſievou Zeitzu Zeit

ja zu ruhen, Da er ſienur einmalvon weitenüber

Durſcklagenhôrte,war er wie ein Pfeildie Höhe

hinab,und nah einer Viertelſtundewar er wieder

da, ſeinengrúnen Hut mit Blätternausgelegt, und

vollder ſ{dnſtenErdbeeren.

Aber ín einGeſprächwaren ſieno< nihtgekom-

men, denn der Jägerwar nur mit ihrerBequemlich-

Feitalleinbeſchäftigt,hiereinenZweigaus dem Wege

zu beugenund dort eineuStein wegzurollen; jeßtvor

ihrher zu laufen,um von einerHöheherabzu ſe-"

hen, welchervon beidenFußſteigender leichteſtewar,

und dankte ſieihm fúrſeineGüte, ſoerrötheteer,

fohatteer nihtden Muth, ſeinAuge aufzuſchlagen5

LD



aber wie wohl ihm ihr Dru that, das ſahſiean

ſeinem{<dnenMunde, der dur< einenZug von faſt

himmliſcherFreudeno< verſchönertwurde. Und be-

wundern mußte ſieden blôdenJäger,wie er ſodreiſt
zu gleicherZeitwar z denn kam ein Bach, der ín ih:
rem Wege weglief,ſo hob er ſie,ohne um Erlaub-

uißzu bitten,auf,und trug ſiebis der Weg wieder

tro>en war.
h

Da hórtenſiedieAbendglo>evon derMarien Ab-
tei.Auf einmal ſagteex; o wären Sie nihtmüde!

Jh bins nicht.Er führteſielangſamaufcíne
Hdhe, von wo herabſieaufcinMal das ganze Thal
überſehenkounte. Sehen Sie,hob er aufeinmalan,
und ſeineBlödigkeitſcienverſchwunden:ſchenSie
dieſesParadies!Hiermöchteman ewigleben,und
doh umſchließtes auh ſehuſüchtigeSeufzer.Sehen
Sie, wie die Abtei aus deu dunkelnTannen hervor-
{immert, erröthendim Abendſchimmerder Soune!
Sehen Sie dort den goldnenStrahl,der donnerndins
Thal ſtúrzt.Das iſtdieEtſch,und nun híer, wie
das Paradiesſi<h {ließtmit dem Triumphthorder
beidenBerge, deren Stirn der Abend mit Roſen:
kränzenfrônt.O. ſchenSie dieweiteAusſichtdahín-
ter,dieinſanftesBlau zerfließt,alsſcändenwir hier

7r Jahrg, 13



vor dem offenen Thore der Ewigkeit, die dicht am Le-

ben liegt.
:

“Sie ſahden Jágeran, der aufcinmal ſoberedt

gewordenwar. Sie ſahjeztdas blòôdeAuge von eis

nem höhernFeuer funkeln.Er hieltdas Auge auf

den beidenBergen feſt,dieer das Thor der Ewigkeit

nante. Dann ſenkteer ſanftdas Auge zu Boden

und ſagte:ach.die Nachtkommt deuno< und bede>t

mit ihrenSchattenalles,auh die ſ{ônſteHoffnung.

Er ſagtedas ſoleiſe,als ſagtecr es uur zu ſich

ſelb. Daun führteer ſiewieder ſtumm die Höhe

hinab, ín den Schattender Tannen und ſieſtanden

vor der PVfortedes Kloſters. :

6;
|

Sie ſchellte,und er ſahſietraurendan. Sie vetr-

<wand, ihm dankend,in das Kloſter.Er gingín

das PilgerhausdesKloſters,um da die Nacht zu ruhen.

Er:ruhtenicht,deun ihm fieljaeín,daßhierkein

Maulthierzu habenwar. Er mußtejadas Mädchete

deſſenLächelntiefin ſeinerSeele einſhdneresThal

des Paradieſesgedfnethatte,bis nah Münſterbe:

gleiten. i

;

Am frúhenMorgen we>te ‘erdieBegleiterdes

Mädchens. Er halfpa>en,dann ginger an das Klo-

ſter,ſchellteund ließhineinſagen, daß allesbereit

ſey, Ein.himmliſchesLächelnbegrüßtedeu Jüngling-



und ſiehörtemit Freude,daßer ſiebis.nah Müún-

ſterbegleitenwolle.
Die Maulthierezogen îm Thalim Wege, er

führtedas Mädchenaber úber dieHöhen,den nähern
Weg nah Münſter.Aber fröhlicherwar heuteder

Jüngling, und er hatteUrſach,es zu ſeyuz denn er

kannteden Namen des Mädchens. Gottes Engelbe-

gleitendih auf deinerReiſe,Maria! hattedieAcb-

tiſſinbeim Abſchiedegeſagt. Er hatteden Namen

María immer geliebet, und ſiehiesMaria.
Sie ſindhierin dieſerGegendzu Hauſe? war

ihreerſteFrage.

Nichthier,jenſeitdes Gebirges, vor uns, im

IJnnthal.
:

Und Sie kennendieGegendhierfogenau?
Ichbin ofthicr,hierim wildenGebirg.
WelchGeſchäftziehtSie hierher?
Keines.Ach,fuhrer ſcufzendfort,ih ſue von

Thal zu’Thal,von Berg zu Berg — und =

Was ſuchenSie? Er {wieg. Sie fragteno<
zweimal.Er mußte antworten und wußtenichtwas.

Nuhe für mein ſehuſüchtiges,unruhigesHerz,
ſagteer endli<erröthend.

Sie verſtandihnunre<t.Hierm Kloſter,ſagte
fiemitleidig, iſtein Gnadenbild,und ewigerAblaß,



Abex was können Sie gethan haben ? So jung! o
unſchuldig!-

O das iſtsní<t,gútigeMaría,fagteex leiſe.
Da erzählteex aufihrFragen,wie glú>licher in der

Kindheitim Thale auf dem HofeſeinesVaters ge-

weſen; aber wie ſhonfrúhſcinAuge aufden fernen
Bergen ſehnſüchtiggehangen,wie endli<hein unbez

TannterZug ihu,wie ein Zauber,weggezogen, von

allem,was ihm ſotheuergeweſen,und wie ſcinVa-
ter ihm geſagt,lächeludgeſagt,ſeinWunſchwerde

noh hier im Leben erfüllt.Wie er nun bis an

die Quellen des Inns gedrungen,ohnees zu finden
„was ſeinHerzſuche.

Das îſtwunderbar! ſagteſie:ſinnendwas es ſcyn
fdnute.Das macht Sie unglüclich.

Ach,i< bin wohl glü>li<h!Auch ſagtdas mcia

Vater, O geſternund heutewieder.O wie ichge-

ſternda hineinſah,în die{dne Ferne,da war mirs,

alshâttemein Herz es ergriffen.— Es war ihm,

als wäre er allein,ſoſanner úbex geſtern,und die

Nacht,dieer în {ònen Träumen durhwachthatte—

in dieſemNachſinnenredeteer unſchuldigweiter:Ge-

ſiern,da Sie in dieKloſterpforteeintratenund die

Thüreſiverſchloß, da ſchienmirs, als ſtändedas



Leben ſtill, alslegteſ< eineMitternachtüber meine

Empfindung.
María ſahihn{nellan, ob er mehr meinteals

er ſagte:aber ſeinGeſichtwar ſounſchuldig.Er {lug
das blaue,großeAuge ſo unſchuldiggegen ſieauf,
ſo dem nachſinnend,was 'es ſeynkönnte,wovon er

redete, daß ſieerrôthete.Schuellaberbrachſiedas

Geſprächab, mit der Frage,wie er heiße.

JoſephZumfall.Ep erzähltevon ſeinemVater,
von ſeinerErziehung,von dem Unterrichte, den cin
Vater ihm gegeben.Sie erfuhralles,was ſiewiſſen
wollteund do< niht genug, um zu wiſ}en,zu wel:

<em Stande ex unter den Menſchengehörte.
Der Júnglingaber erzähltemit einemFeuer,mit

einer Stärkedes Ausdru>s,mit cinemſotiefbe-
wegten Herzen,uit einerſo ungekünſteltenWärme,
daß Maria hâtteewig zuhdrenkönnen,Es gingct=
was ſeltſamesin ihrerBruſtvor. Es war, als hätte
der jungeMenſchmit ſcinemſeltſamenWunſche auch
liebegeiſtert.

Auf einmalſagteer erblaſſend: da liegtMúnſter.
Was erſchreœtSie o? fragteſie.
Da erhober ſeinAuge und betrachteteſielang,

und ſagtedann. es iſtmir,als kdnntei nihtvon
Ihnen ſcheiden,Maria. Es wird mix,o das weiß
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ih, auf dem Núckwegeſeyn,als hâttei< mene Seele
beiihnenzurü>gelaſſen. |

Sie lächelte,Sie verſtandſeinInneres nicht,
darum ſagteſie:ſ{<mci<eltman hierim Gebirgauh?

Schmeicheln? Lügen?riefer, der Himmel behüte
mi! Wem könntih denn auc ſchmeicheln? fragteev
nahſinnend, denn der Vorwurf ſhmerzteihn. Mir2
ih muß ja fort!O nein! nein! Mein Herz múßte
mic betrügen,wie es oftthat,wenn ih dieſesoder
jeneswünſchte,O nein,wie ih dieſeNachtvor der
Hütteſaß,undan heutedachte,da ruftei< ac!
aus dem innerſtentiefſtenGrunde:meiner Seele, wie
glu>li<hih ſeynwürde,wenn í< immer beiJhnen
wáre,immer,und múßtei< JhrKnechtſeyn,Jhr ge:
ringſterKnecht, |

Er warf jeztſolcheflammendeBlickeaufſie,daß
ſieanfingunruhigzu werden. Der Weg boghinab
in dieStraße,aufder ihreLeute zogen. Sie zeigte
hinabmit cinemLächeln.J< binJhnen vielenDank
ſchuldig,HerrZufall,ſagteſie,und i< werde mei-
nen freundlichen,edlenFührernit vergeſſen.Ver-
geſſenSie au< Marien uicht.Vielleichtſehenwir
uns einmalwieder; denn ih gehöreauch hierín der
Gegend zu Hauſe, Gewiß,ſegteſiehinzu: denn das

alles, was ſiegeſagthatte,ſchienihrnichtfreundlich/
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genug, < werdeoft an Síe denken, an dieſebeiden
 ſhônenTage. }

Sie reihteihm dieHand. Er ‘nahm dieHaud.
:

Er ſahihr.insAuge,mic cinem Auge,das vollerThrä-
nen hing,mit einem Abſchiedeohne Worte. Ev

drü>tedie Hand în ſeinenbeidenheftig,dann ſagte
er fehrleiſe,darfi< dieſeHand nur einmalaufmeín
HerzvollSchmerzlegen?

Sie ließihm die Hand, ohne zu antworten, Er

drú>te ſieauf ſeinHerz. Vergeſſen, Maria? ſagte
er dann. Jh werde Sie îmmer, immer vor Augen

ſchen, und ſo,ſo!ja ſo! mit den Thrâäuenîu den

blauen:Augen, die mir ſagen,was Sie denken: ach,
Joſeph,bliebeſtdu doh immer bei mí!

Sie ſeufzte,aber es beleidigteſieniht, daß er

den Wunſchihreszu bewegtenHerzensnihtuur er-

rieth,fondernihuihrſagte.Wir müſſenuns tren-

uen, guter Joſeph!trennen! Sie fahringsumher,
und da ſiekein Auge ſah,das ſiebeobachtete,o
drú>te ſie{nellſeineHand an ihreklopfendeBruſt;
aber dann war ſieaun cin paar Augenbli>enden

Hügelhinab beiihrenLeuten,und Joſephſtandver-
laſſen,verôdet,allein,mit Thránenin den Augen,mit
einem unendlichenSchmerzin derBruſtaufdem Hü-
gel, und ſah,wie ſiehinterdenBergenverſ{wand-
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Noch hörte er die Schellen ihrer Maulthiere, dann
aber legte er die Hand vor díe Augen, und ſagte:verz
geſſen, ah Maria!wie könnteih vergeſſen,jevergeſ-
fen,was mi< ewigbeglú>en! ewigbetrúbenwird!

Noch lauge,ac) viellänger,als Maria vermu-
thete,ſaßder unſchuldigeJúnglingaufdem Hügel,und ſann nun erſtallen den Wundern nah, die în
ſeinemHerzenſeitgeſternvorgegangenwaren.

“ Ex ſann den Zuſammenhangnichthervor,was
ihn ſo zauberfeſtan dieſesMádchenhättebannen
Fônnen.Wars ihreSchönheit,denn etwas Schôneres
konnte ex nichterſinuen,als die GeſtaltMariens;
aber ſo{n ſcienſieihm jaerſt,da ſeinHerz{on
in vollerBewegunggeweſenwar. Jegtaber ſtanddie
ſ{lankeGeſtaltdes ſhwebendenEngels,die blauen
Augen , die lächelndenLippenfeſtvor ſeinerSeele wie
ſcinSelbſtgefühl.Jhre ſ<hôneStimme klangín ſeiner
Scele,alswäredieſerTonſeineeigene,innereStimme.

Aber das alleswar nichtsgegen díeleßtenWorte,
dieſieihm ſagte,gegendie Augen vollThränenbeim
Abſchiede, und das alleswar wiedernichtsgegen das
Gefühl,das wie cinſtürmendesMeer von hohenWo-
gen beſtändigwiederîn ſeinerSeele heißempor wallte,
as Gefühl,da ſieſeineHand an ihrHerzdrúte,
dasunter dem vollenBuſen ſo hoh ſlug.
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Sie iſtes,ſie,dieihſuchte,ſagteer aufſpringend
und den Hügelhinabſtürzend,ihrnah,zúrnend,daßcr

nihtwußte,wer ſiewar. Ju Münſtererfuhrer,ſie
ſeyîn einem Wagen weitergereiſt,ſhon ſeitvier
Stunden,dieer unnúgaufdem Hügelverträumthatte.

Finſterginger nah der Marienabteizurú>,noh
finſtererdahin,wo er ſiegefundenhatte.Hierſaßſie!
ſagteer, O Maria ! Maria! dichſuchteic, Nach dir
ſehnteſi dieſesunruhigeHerz! Es iſteinMáährchen
und denno< wahr! Fiuſterkam er im Funthalewieder
an, träumend drang er vou Höhe zu Höhe,die wohl[-
bekanutenPfade. Da ſtander vor des VatersHauſe,
da lager no< träumendîn desVaters Armen.

Träumer! ſagteder Vater :!du ſollſtîn dieWelt,
Joſeph!Sobald du willſt, Jüngling!Hörſtdu niht2

Joſephfuhrzuſammen,da ſeinVater ihn{út-
telte,Er begriffendlichund ſagte:i< fann niht.
Ich muß hierbleiben.Denn ſiehatteihm ja geſagt:
vielleichtſehenwir uns wieder. Ich gehörehierín
dieſeGegend zu Hauſe.

Der Vater erſtaunte,daß aufeínmalJoſephblef-
ben wollte.Er ließſi< JoſephsReiſeerzählen.Jo-
ſepherzählteohne Scheu. Ex erzähltealles,alles;
er verſhwiegden nächtigenEindrueniht,den María
wie durchZaubereiaufſcineSeelegemachthatte.Der



Vater lächelte. Freilich, mein Sohn, iſcdas unube-
greiflich; aber es iſtgut ſo!Das Herzmuß immer eí-
uen großenWunſchhaben. Mir iſtes eben ſolieb,
wenn dubleibſt,Vielleichtläßtſi<deineUnbekannte
wiederſehen, :

O gewiß,ohneZweifel,Vater;denn an ihren
ThränenvollenAugen ſah ih ja, und wie ſiedieſe
Hand au ihreBruſtdrú>te,ſahis, daßſiefühlte
was ih fühlte.O gewiß!gewiß!

Der Vater glaubte, dieſeraſ<entſtandeneLiebe
“würde bald uuter den vergeblichenWünſchenermattet
vergehen; doh er hatteſichgeirrt.Jmmer tieferdrang
der glühendePfeilin die Seele des Jünglings.,Er
gingimmer mit gleicherGeduld,mit gleicherHofnung
na< der Marienabtei,um dort zu beten vor dem
Gnadenbilde,und da wieder zu ſtehen,wo María ſei-
ne Hand an ihrHerz gedrü>thatte.

Man kannte ihn-aufdem ganzen Wege, man
kannte ihnim Kloſter.Wenn ihnder Wirthim Pil:
gerhauſefragte,warum er _trauerndſooftden Weg
gingenah Münſter,ſo erzählteer von Marien,wie
er ſiedo< gar nichtvergeſſenföônnte,und wie er

hoffte,ſiedo< einmalwicderzuſchen,und dann be-

ſchrieber ſie,wie ſ{önſieſey,wie gut! Und gingLt)
ſowünſchtejederhinterihm her,daßer die{<óneMaríg
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finden möchte. Denn ſieliebtenihnalle,weiler ſo
ſhón war, und ſotraurig, und dochſofromm.

Aber,da {wang derKriegdie blutigeFa>elúber
diefriedevollenThálexTyrols. Da erwachteJoſephs
Herz aus dem DunkelſeinesGrams,und er fochtan
der Seite ſeinesVaters mit heißemMuth für die
Freiheit‘desGebirgesund fürdas alteaugeſtammte
Fürſtenhaus, '

Wie konnte er jet hoffenMarien zu ſehen,în
den Thälern, wo die Donner des Geſhüßes,und
das Geſchreider Sterbendenwiedechallte?Ex hoffte
es doh, und vergeblihwar ſeineHoffnung, und zu
dem altenGram kam der neue, daß.das Blut des
“freienTyrolersvergebensgefloſſenwar, und — er
war außerſi<,wenn ex dran date, — daß Hofer
das edleBlut hatteauf dem Nichtplaßevergießen
müſſen.

Er hattejeztno< einenGang , den er eben ſo
oftging,als den Weg nach der Marienabtei , den
Weg nach der zerſtòrtenScharnig.Trauerndſaßex
aufden Ruinen des zerſtörtenPaſſes, und dachtean
dieverſchwundeneFreihcitund an ſcineaufeig ver

ſ{<wundeneMaria. Dannging er nachZumFall,wo-
von er den Namen hatte,und an das Grab ſciner
Mutter,dieer nichtgekaunthatte,



__ Ach das Leben, Vater, iſtſchwer, ſagteer: wenn
es uichtEinen Wunſcherfüllt,Man ſollteſterben,
Vater; denn dieſeWelt iſtnur. fürden glúdli<en
Tyrannen în Parisgemacht; für uns niht. Er
träumte mit gleichemGrame um Vaterlandund um
Marien,

Aber der Gedanke:Maria hatmi< vergeſſen!der
ſeinſ{<werſterGram war, irrte.Denn da ſieihm
ſagte,vielleichtſehenwir uns no< einmalwieder!
hoffteſieſelbſtdarauf;aber nihtſobald.Sie gehörte
in der Gegend zu Hauſe. Denn ſíewar dieTochter
des GrafenObſteig.Sie kam damals aus Mailand.
Sie ſollteihrenVater ín Worms findenund- fand
nur Maulthiereund den Befehlna< Bogen zu fom- .

inen, wo ihrVater ihrerwartete. Sie war dieedle
Tochtereinesedlen Vaters.

:

Maria war nur ſe<szehnJahralt, und en líes
benswürdigesGeſchöpf.Jhr Vater erlaubteihrjedes
Vergnügen.Nur,meineMaria,wacheúberdeinHerz,
wenn du deínesVaters Leben achteſt.Denn beimeí-
ner Vaterliebeſ<wödrei<dir,deineHaud iſtverſagt,
an einenedlenMann,

Er nannteihrden Namen niht; abex ſiekannte
ihrenVater,und ſiewachteſorgfältigúber ihrHerz.
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Da ſahſiedenjuugenTyroler,derſiedur< das Ge-

birgebegleitete,Ach,ihrHerzhatteallenSchmeiche-
leien,allenBewerbungenwiderſtanden, aberJoſephs
Unſchuldund der reinenLiebe, dieo reinaus einem
edlen Herzenhervorbrah,widerſtandſienicht.Sie
fühltedieLiebeſiegendin ihrHerzeinziehen,da der

jungeMann ihreHand auf ſeinHerz drú>te.. Aber
ſiehattenoh niht gefehlt,Da aber übertratſiedas
Gebot ihresVaters, da ſieſcineHand an denſ{la-
geudenBuſen drü>te, i

Sie vergaßihn uichtmitten unterden Vergnü-
gungen derHauptſtadt,den ſchönenunſchuldigenJüng-
ling. Bei jedemjungenManne,der ſi<an die{d-
ne Marie drängte,mußte ſieno< vielmehran ihn
denken,Neín!Joſephwar do< unſchuldigerund edler!
Sie war zweiJahreältergeworden. Die edelſten
Jünglingewarben um ihreHand. Der Vater hatte
nur eineAntwortfüralle:meine Marie iſtBraut !

Manrieth aufden GrafenThurn,unddieMeî-
nung hatteWahrſcheinlichkeit.Auf einmal machteihr
Vater Anſtaltzu einerReiſenah ſeinemStammgute
Obſteigin Tyrol. Sie errôthetefreudig,da ſiees
hôrte.Sie dachtean den unſchuldigenJúngling,aber
initSchmerz, Der Graf machtemit Mariendiealte
Reiſe,Ach beiMünſterſahſiedenHügel,wo ſieihr



erſtesUnrecht,das ſúßeſteUnrechtbegangenhatte.
Sie übernachtetenîn der Marienabteiim Pilgerhauſe.
Sie ſaß den ſ{ónenAbend vor der Thüre mit der
Tochter des Hauſes. Síe ſaß in tiefenGedanken
an ihn. a

Er war wiederhiergeſtern?fragteeinMidchen
aus der Abtei.

Wohl war ex wiederhier,ſotraurígwie immer.
Dort ſand er, wo er mit Marien geſtandenhatte.Ex
war wiederin Münſtergeweſen.AchMarie hatmich
vergeſſen!ſagteer trübegeſternund da ginger zu-
ru> der arme Joſeph.

Die beidenMädchenredetenfort,und Maria mit
ſ{lagendemHerzen, fragteund hôrte,daß von ihr und
Joſephdie Rede war. Sie ließſicherzählen,und ſie
hôrte,daß JoſephjedenMonat im Sommer kommt,und ſeinegeliebteMaria ſucht, daßer in trauernder
StellungaufjenemHügelſigt,wo dieſhône,vergeß-
licheMarie geſeſſen,und an ſiedenkt, uud um ſie
trauert,Die ganze Gegendkenntihnden treuenJo-
ſeph,und liebtihn. Alle Mädchenlächelnihm zu,
wenn ex fommt, wenn er geht;aber er hat nur ein
Lächeln,wenn cv an Marien denkt,

So hèrtMaria erzählen,und jedesWort iſtein
brennenderPfeil,der dur ihreSeele dringt.Ihre
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Liebe ſchlägtin Flammen empor. Sie ſcußzt,ſieex-
rôthet,ſiedrú>tuichtſeineHand anihre Bruſt,neín,
ihn ſelbſtden’treuenJüngling,der ſeitzweiJahren
ſhon nichtsdenkt,als ſiewiederzu ſchen, nichts
wünſcht,als das.

/

Aber ſiemuß fort.Sic kommt dahîn,wo ſieihnzuerſtgeſehenhat.SieerſuchtihrenVater furht-
ſam,‘ſieeinenAugenbli>ausſteigenzu laſſen.Hier
wars, Vater,wo wir,von nichtsals dieſenna>ten
Felſenumgeben,verlorenſchienen+ wenn nicht— ejg
Jágeruns geführthätte.

_

Sie ſteigtaus. Sie ſtehtaufdem Hügel,wo er
ſiefand.Sie weihetden {duen Ort mit einpaar ſú-ßenThränen,

Síe fahrenweiterund jedeSpurvon ihm iſtver-loren.Sie hatden Ort vergeſſen,wo er wohnt. Sieweißes niht,daßdas-mächtigeSchieſalſiedenſelbenWes führt, den er geht,wenn er ſieſuchenwill.SievergießtThränen, daß ſiewieder vou ihm geſchiedenwird;ach,ſie-

weiß es nict,daßdasHaus dortimThale,deſſenLage ſieſohôn findet, dag Haus íſt,wo er an ſiedenktund um ſietrauert.Sie weißesniht,daßſienur durc)cineunerſteiglicheFelſenwandvon ihm getreuntiſt,daßſiein dexStilleder Nacht



ſeineFlôtehórenkönnte,womit er ſeinenSchierz
um ſietrôſtet.

Sie kam inObſteigan, in derſdnenEinſamkeit,
wo ſied gern jeztlebte. Ihr Vater fandbeiſeiner
Ankunftſhon einenBefehl, der ihn wieder abrief.

>Es Föônnteſeyn,daß i< dieſesmallängerwegbliebe,
“Marie, Verſchóneredu indeſſendas Gut, das icho
langenichtgeſehenhabe. Er reiſte.Was hatteſcine
Tochterin dem ruhigenThalezu fürchten?

Maria ging ſogleichna< ihresVaters Abreiſe
ringsumher alleszu ſehen,um ihresVaters Abſicht
zu erfüllen.Sie fandeine wunderſhdneGegendauf
ihresVaters Grunde , die aber cinigeStunden von

dem Schloſſeentferntwar. Sie fanddort ganz in

Wald und Felſenverſte>tein kleinesWohnhaus, das
chemalsden Herrenvon Obſteigzum Jagdhauſege-
dient hatte,Sie fandes bewohnbar, uud {honwar

ſienah eínPaarTagen hiereingerichtet.Sie hatte
um ſihherden ſ{hönſtenTheildes ganzen Junthals,
und über den FlußeinefühleGrotte,welchedieNa-
turgewölbthatte,

Hier war ſie,wenn ſiewollte,ganz allein,und
vor ſih das ganze Thal wie einZaubergemälde.Nie-
mand ſchiendieGrotte zu fennen,als ſiealleín.

Aber wie erſchrakſie,da ſienah einigenTagen



hineintrat , und — Joſephmit einemFreudengeſchrei
ihrentgegenſtürzte,Sie blieberſtarrtaufderSchwelle
ſtehen.Aber ſeinereineFreude,und diefroheEhr-
exbietung,dieev ihrbewies,verlöſhtenden Schre>en,
vertriebendieFurcht, die ſiehatte.

Sie reihteihm diealteFrenndſchaftzu erneuern
dieHand, Dann fragteſie,wie er hierherfäme. Er
seigteihr aus dem Eingangder Grottein der Ferne
den Rauchaus ſeinesVaters Hauſe. Aber nun that
er ſogleichdie Frage,wer ſieſey,um ſienichtno<
einmalzu verlieren,

Die Haſtigkeit,womit er fragte,ſagteihrdie
Gefahr der Antwort. Ich heißeMaría,ſagteſieſo
öutrauli<hals mögli, um nihtſeinMißtrauenzu
erregen. SchenSie,ſeßteſieſogleichmit ihremEngel-lächelnhinzu+ daß ic<Nechthatte,wir würden uns
„no< einmalwiederſchen.Und wenn ſíegut ſind,gu-ter Joſeph,ſo wollen wir uns ret oftſehen.

O Maria,ih werde gut ſeyn,wie ein höhererGeiſt.
:

HE

H

O das müſſenwir Beide,ſagteſieſeufzend,ThheiſſeMaria,ſagteſie,und Sie fragennihtweiter
nah meinem Namen,Sie fragenniht,guterJoſeph,denner betrachteteſieſtarr,weilex nichtret begriff,wie Maria zu den Bedingungenfam: guter,o meíu7x Jahrg,

14



guter Joſeph!wo i< wohne,wer ih bin,wo ichblei-

be, wenn i< von hier.gehe. Sie ſagenNiemanden

auf der Erde,daß ſieMarien kennen,daß Sie mich

ſprehen.Sie nennen meinen Namen gar nicht,denn
ſonſt,ſonſtmuß ih aufewigverſ<winden.

Joſephſahſieno< immer ſtarran. JhrErſcheï-
nen hierîn der Grotte,die Niemand kannte als er,

ihreBedingungen.Er hätteſiefaſtfüreineHeilige
des Himmelsgehalten;denn wie eïn Menſchnihta-
gen könne,wer er ſey,wo er wohne,konnteer ín

ſeinerzutraulichenUnſchuldnichtbegreifen.
O Maria,Maria,de ex ſeufzend:warum ſoll

ih das alles2

Der Ton, dieſerſanfteTon, în dem dochſoviel

Vorwurfwar, rührteMarien. Sie fingan zu weí-

uen: Ach glaubenSie mir,es kann nichtandersſegn.
Da glaubteer ihrund verſprahes ihr.Sie verſprach
dagegenalleFreitagein der Grotte zu ſeyn,

Nun ſaßer,allesvergeſſend, neben ihraufder

Felsbankund erzähltemit ſanftemKummer,a, wie

er ſiegeſuchthätte,wie er alleHöhenbeſtiegen,
um

Marien în den;Thâlernumher auszuſpähen,wie Nie-
mand unter den Menſchen,dieer gefragt, ſiegekannt
hätte,wie er wit ſcinemGrame AllerHerzenzum

Mitleidbewegthätte,uur das harteSchi>ſalnicht.

/
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Er bewegte wit dieſeneinfachenKlagenwiederein
Herz,das HerzMariens,zu einem {dnerenGefühl,
Sie {lug die Augen yoll Thränenan das ſteinerne
Gewölbe derGrotte,Ach,das Gewölbe desHimmels,
dachteſieſeufzend,iſeben ſoſteinern.

Und doh war ih wiederſoglú>li<,wenn iches
glühendim Buſen fühlte,wie Sie meine Hand beim
Abſchiedean Jhr Herz drú>ten. Sie errôthete; aber
fiedrú>te die unſchuldigeHand no einmalan ihr
Herz und dachtemit vorwurfsfreierSeele dabeian
ihrenVater.

Aber ſiebra dasGeſprächdo ab,denn es wur
de ihrenAugen nihtnur, ſoudernauh dem Verſpre-
cen , das ſieihremVater gegeben, zu mächtig.Wo
waren Sie,Joſeph,als dieUnruhenîn Tyrolwaren?

Ih war mit meinem Vater beiunſernLandsleu-
ten,das Gebírgzuhüßen.

Wurden ſíeverwundet 2"
Zweimal.Hier,er ſtreifteden Aermel aufund

zeigteihr den Säbelhiebin dem weißenArme,und
hierin derBruſt. Er knöpftedieWeſteauf. Sie
hieltſeinedienſtfertigeHand. Aber er ſeßtehinzu:
daßſeinleßterGedanke,mit dem ex aufdem Schlacht-
elde niedergeſunkenſey,Maria geweſenwar. Ach
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ſieſah wohl, ſiekonntenichtsfragen,ohne daßdie
Antwort niht Marien enthaltenhätte.

Er erzählteihrden blutigenFeldzug,aber mit
ebenderUnwiſſenheit,womit er von ſeinerheiſſenLiebe
redete, redeteer au< von ſeinemritterlihenMuthe,
von ſcinerſauſteunMenſchlichkeitgegen die Gefange-
nen, daun fam er aufdieZerſtórungdes Scharnier
Paſſes.Aber neín,riefer aufſpringend, uud beide
Arme triumphirendausbreitend:i< willan nihts,
was Kummer macht,mehr denken.Mag dieScharniß
da liegen,dieZeitkommt,wo wir ſiewieder erbauen.
Jett ſcheih wieder dieſesblaueAuge vollliebender

Thränen,Mariens himmliſchesLächeln.Sie hat die
Hand ja wiederan diezitterndeBruſtgedrü>kt.Jc
habe „ſiewieder,habe gefunden, was i jenſeitdes
Lebens ſo laugeſuchte.O Maria! Marial!welchesiſt
das Wunder, das michſoglüclihmacht,Mein Va-
ter wußtees nicht. y

:

Sie mußteihnnoh einmalbitten,ſeinemVater
nichtszu ſagen.

- Der Nachmittagwar dahin,und ex mußteei
den. Er ſahſíeſo ſ<machtendan. Sie mußte ſeíne
Haud no< eínmalan diezitterndeBruſtdru>en. O

María! Maria! riefex mit eiuem ſeltſamenEntzúfk-



ken. Dann flog ex von Felſenzu Felſenúber den
Bach und dahinins{ne Thal.

Sie {cütteltelangſamund betrübtden Kopf,und
fragteſichzweifelnd:wie wird das enden? aber dieſe
reine,unſchuldigreineLiebe,ah wie hâtteſiedievon
ſichſtoßenkönnen.

Sie kam zitterndden nächſtenFreítag[wieder,
und das [Herzwurde immer {wächer,,und dieLiebe
immer ſtárker,und ſiefam, als er ſiebat,zwei-
mal die Woche, und zulegt,es war nictanders —

ſahen ſieſi< faſtalle Tage, und ſcon geſtanden
Händedrücken,Blickeund Seufzerdie{dne Liebeund
JoſephverriethſeínHerz,a<, Marie war es,die
es ihm halbverrieth,und ihrsdazu.

Da konnteſienihtanders. Sie verriethihm
endlichîn cinem Augenblicedas ſhre>li<ſteund das
_chônſieGeheimniß,daßſieyon ihremVater verlobt
ſey,und daßſieihnliebe.

y SiEr begriffwieder nicht,- Sie halfſeinernatúrli-
chenEmpfiudungdas Geheimnißbegreifen,daß ihr
Vater Rechtehátte,die ſienihtkränkendürfte,: Da
ſah er aufciumalin den dunkelnAbgrund derZU:
funſtund ſeinLeben erſtarrte.

Wenn es ſeynmuß, Maria,ſagteey mit kalter
Dumpſheit, wie ſolli< denn leben2



Leben, und an die unglú>licheMaríe denken; a<!
die auh nicht begreift, wie ſielebenFann.

Muß es denn ſeyn?Muß es, Marie? iſtdenn
aufder Erde,nictim Himmele einMittel,das uns
retten kann?

Keins!ſagteſieerblaſſendund zitternd.
Keins! flüſterteer, und lehntedieStirn an den

kaltenStein. Keins? O Maria,i< kenneeure Welt
niht.Jh kenne nur den Schmerzund das Glüæ,
und beides, wie es nie einMenſchfannte.Keins2
Wenn i< vor dem Vater das Knie beugte,wie vor
Gott? Wenn er dieſeAngſtmeiner Bruſtſähe?den-
noh keins?Síe ſchüttelnden Kopf?Alſokeins! Gott,
María,wenn i< Sie anbli>e,wie Sie ſo mein ſind.
Wie meine Seele alleinvon ihrerStimme,von Jh-
rem Lächeln,von Jhrer Liebeſo volle 0 erfúlltiſt.
O wie wollenSie deun einesAndern ſeyn?KeinMit-
tel,Maria? Sie ſagenwiederNein! — O María,
mir fällteinentſeglicherZweifelein,der nocherſchre>-
licheriſt,als die ungerechteGewalt , die uns tren-
nen will,ſ{re>li<erals, als — wel< grauſames
Wort kann i< nennen ? Maria! Er ſahſiemit dem
blaſſenEntſezenaufdem Geſichtſtarran, und ſagte:
María,liebſtdu mic auh?

O daran zweifleniht, Joſeph!riefſie,und zum



erſtenMale {langſieihrezitterndenArme um ſcinen
Na>en, und ihreLippenzittertenaufſeinen.'Da durch-
fuhr ihndes Entzücensund des EntſezensBlibſtral
aufeinmal.Ex drüú>teſiean ſi<. Er preßteſeinen
Mund aufzhren,ſeinHerz an ihres.Daunließ er

ſiefahrenund rief!neín! nein! María! jeztweiß
is, es gibtkeinMitteluns zu retten,und duliebſt
mi<! O du liebſtmí<, Maria! O gib mir eine
Seele fürdas Entzúcken! Sie liebtmic,

Er fknicetevor ihr hin,er umarmte ihreKnie,
er zog ſieherab în ſeineArme, wiederan ſcineLip-
pen. Und nun mag das Entſezenmein Herzbrechen,
meine Seele iſtvollWonne, volldeinerLiebe,voll
deinerKüſſe,María!

Joſeph,geliebter,theurerJoſeph!was betrachtet
Du michſo ernſt?

Wenn wir ſcheidenmüſſen,Maria,ſagteer ſchnell,
o — ſolaßmi di< no< einmalbetrachten.O könnte

ih nur einenTon deinerStimme mitnehmen , cinen

BVli>kdeinesAuges! O behieltemeine Hand den Dru
der deinigên,oder dieſerMund das Zitterndeiner
Lippen,o gibmir einAndenken,denn i< willgehen,

Gehen? {on heuteJoſeph?
Wenn es keinMittel gibtuns zu retten, Ma-

ría,ſolaßmichjeßtgehen.Deun weißtdu, Maria,

is



ob í< Morgen gehen fönnte? Weißt du, was dieſe
Nacht ausbrütet, oder Morgen,die Sehnſucht,das
Verlangen, derKampf mit dem hartenSchiéſal.Jchweißniht,welcheunnenſhli<heWünſche,wenn ih be-
denke,du wärſteínesandern — laß.michjeztgehen!du liebſtmic doh,María!

Ih werde dih ewig lieben, bis an den leßtenSchlagdieſestreuen Herzens. Wo du biſt,dahinwird meine Seele fliegen.O glaubemir,daßi< dichliebe,
:

i

O wenn i< di< hère,wenn ih dichſehe, glaube
ih dir,María; aber wie? wie? wenn i< di niht
mchr ſche?o Maria,ih verſtehees nicht,i< be-
greifees ni<t, Jc muß Dir glauben.Sprichun-
ſerUrtheil:-iſtgar feinMittel, María?

Da trat ſieauf ihn zu, da legteſieſeíneHand
auf ihrängſtlichklopfendesHerz:fühlſtdu es {laz
gen? dieſesHerzzerreiſſedie Schmach, dieVerach-
tung der Menſchenund der Engel,wenn ichniht
dih ewigliebe,Joſeph.O laßmir dieFreudemit
ins Elend nehmen , daßdu mir glaubſt,daßdu weißt,
du warſtyon Marien geliebt,O biſtauchdu grau-
ſam,Joſeph2?

Nunfo bin:i<jaglú>lih,Marie! Und nun, Du,
die ih mchr liebte,als den Himmel,Du Marie,ſag?



nun no einmal: gibt es keín Mittel? Keins ? múßte
ih es mit tauſendLeben erringen, María!

Keins,alsdieFluchtmit dir!riefſiejet,ängſt-lihvon ihmzurü>tretend. /

Fluchtmit dirMaría? und Du trittſtzurú>?Du
ſiehſtmichfürchtendan? O ſagemir ſanft,mitLiebe,
lvarum dieFluchtmit mir nichtgeht.

Wenn ic fliehe,Joſeph,ſofolgtmeines Vaters
Fluh mir nac; aber wenn du willſt— © Joſeph!

Joſephſann nah. Er {loß Marien in dieArme,
und ſagteſauftweinend: ſo lebewohl,Maria!

Er war die Felſenhinab,und verſhwandauf
ewigim ThalefürMarien.

ET mA?

Das war das blutigeFrühjahr,wo Napoleonniht mehr um die HerrſchaftderWelt,ſondernfür
ſcineKrone, fur ſeinLeben an der Elbe kämpfte,Das ganze Gebirgbewegteſi< in ſtillenWünſchen,
daß Oſterreichſih erklärenmöchte. Joſephs“Vater
war in díeOberthälergereiſt,den Geiſt,dieWunſche,dieHoffnungendes Volks zu ſehen, das Gebirgſtanderwartendund ſchautena< Deutſchland,

DerGrafObſteigkam urg, nur durczreiſend,



und nahm ſeineTochteraufdem fürzeſtenWeg nah
Wien mit. Sie hattekaum ZeitihrerGrotte Lebe-
wohl zu ſagen,Sie kam in Wien an.

WohiniſtdeíneHeiterkeit,Marie2 fragtederVa-
ker ſogütig,Maria warfſi in ſeineArme, undrief:
ſeynSie der Vertrautemeines Grams,lieberVater.

Sie erzählteihmaufrichtig,wie ſieauf ihrer
Reiſeden jungen,unſchuldigen, edlenTyrolergefun-
den,wie er mit der ReinheitſeinerSitten,ah! mit
feinerunendlichenLiebegegen ſieihrHerz bewegt
hatte.Ach,Vater, ſotiefmeine Scele bewegtwar,
ih bliebJhrem Befehltreu.

Sie erzählteweiter,wie ſiein der Marien-Abtei
dieLiebe,die Treue ; den Kummer des Júnglingser-
fahrenhatte.Sie verbargdem Vater nicht,wie dag
ſieſowunderbargerührthatte.

Sie fuhrfort,wie Joſeph,o nannte ſieden
Geliebten,ſiewußtefaum denNamen ſeinesVaters,
— wie Joſephſiezufälligin der Grottewiederge-
funden,wie ſiegekämpftmit der Liebegegen den
edelſtenMann, Sie erzáhltedann Wort fürWort
die leßteUnterredungmit ihm ín der Grotte. Sie
geſtand,daß ſiemit ihm geflohenwäre,wenn er ge-
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wollt hätte. Sie {wieg nun, und îhr Haupt ſauk
aufihreBruſt,

Erzähleweiter, Marie.
Ih habe nichtsweiterzu erzählen,als meinen

Kummer,Denn ih habeihnnihtwiedergeſehen.

Wirklich,Marie? gar nihtwieder2 gar nicht?
Gar nict.
Das war edel,ſchredel,mein Kind! und meî-

ne Marie ſtehtan, eben ſo edelzu ſeyn? Sein
Herz,das unſereSittennihtkenntund nihtachten
konnte, ſcinHerzerricthdiePſlichtder Tochter, und
ſeine;und Marie,dieweiß,daßihresVaters Nu-
he,das Glü> ſeinerleßtenTage von ihrem]Gehorſam
abhängt,willnihterkennen,was ſiethunſoll?Nein,
Marie,nimm mir den Stolzniht,mit dem i< mi<
bisherVater nannte. Deine Liebekann ih nichtta-
deln;aber dy kennſtja den Kummer, der mein Le-
ben beengt, du kannſemein Leben wieder erheitern.

Dafiel ſiean ſeineBruſt und {wieg, und nah
_

Und na kam die Roſe auf ihrerWange wieder, und
ihrLächelnbeglúcteden gütigenVater,

Joſephlebtealleinin dumpfer, freudenloſerEin-
ſamkeit.Er ſah?nur von weitem dieGrotte. Er

ail
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forſchtenihtna< Mariens Wohnung,nichtnachihe
rem Namen. Er hatteſieaufimmer verloren.

Da kam derVater zurú>mit derKriegserklärung
OeſterreichsgegenFrankreich.Wir ergreifendieWaffen
wieder,Joſeph,fürdas alteVaterland, das uns ver-

ſioßenhat.Auf!Auf!Joſeph,VergißdesHerzensLeid,
Das Vaterlandruft, dieFreiheit, dieRache!

Vergeſſennimmer , Vater; aber hierbin ih,
Ichweihedas Leben dem Vaterlande!

Sie verließenBeideihrſtillesThalund zogen be-
waffnetdurch-dasGebirge, cinſameGebirgspfade,bis
ſiedie erſtenOcſterreichiſhenVorpoſtenerreihten.
Sie wurden angeſtelltzu einerCompaguieTyroler
Schüben,die wie ſie,des altenFürſtengedenkend,
und der alten Freiheit,ihrVaterland verlaſſenhatten.

Der Haufender Tyrolervermehrteſh, und wu<s
zu cinem Regimentean. Der Kaiſerſtelltean ihre
SpißeeinenTyroler,wohlbekanntim Gebirg,und
wohlgeehrt, den GrafenObſteig, alsGeneral,

Nun Joſeph,riefder Vater betrúbet! Verrathe
dihniht!Das iſter! Er,derFreundmeinerJugeud.
Ah mir wäre wohl,fönnt i< ihnhaſſen!O verra-

thedih niht!Mein Name ſollihnnichtbeſchämen.,



Der Graf übernahmden muthigen Haufen ſeiner
Landsleute.Sein Bliæ ruhetelang,da er fiemu-ſtette,auf JoſephsVaker,Dreimal fragteer nac
Namen und Vaterland.Zum- Fallaus dem Junthal.

Sie rú>tengegen den Feind.JoſephsBruſtſog
ſichwiedervoll cines friſchenLebens mitten unter
dem Tode, Er war îmmer voran. Ex wußtejeden
Weg zu finden,úber.das unwegſamſteGebirg.Ergingallein,um den Stand desFeindeszu unterſuchen.
Er verachtetedîeGefahrdes Todes, Unter den Freí-
willigenzu jederUnternehmungmeldeteer ſichzuerſt.Seine Waffenbrüderehrtenihn,und jedeUnterneh-
mung glü>te,wobei er war,wobei man ſeinemRa-
thefolgte.

:

GrafObſteigredetemít dem Júnglínge, er fanddieVildungeinesbeſſernStandes. Jc meinte,deinVater ſeyeinLandmann aus dem Junthal? Jt Euer
EigenthumeineBauerſame2

Nein,ein Herrenhof.
Wer haktdich erzogen,meîn Sohn 2?
Mein Vater, Jc bin nichtaus dem Thalge-fommen.

;

Bei der erſtenmuthigen: ThatJoſephsgab ihmder Generaldas PatenteinesOffiziers,Ex bot dem



Vater daſſelbe.Der Vater aber beſtanddarauf,gc-
meiner Schúßezu bleiben.Jettaber entfaltetenſich

: JoſephsKünſteder alten Gemſenjagd,und ſeiner

| vielfachenReiſenim Gebirg,beſondersda der Gene-

|

,

ral na< dem BeitrittBaierns-zu dem Völkerbunde,
mit ſeinemNegimentena< Tyrolgeſandtwurde,und
Joſephnun in das alte,befannte,geliebteGebirg
wiedertrat.

Er betratan der SpitzeſeinerCompagniedieal:
ken Wege wieder. Erp warfdie Franzoſenaus der
Marien - Abtei,und verfolgteſieſiegendimmer die
Etſchhinabnah Trientzu.

Der jungeGemſenjägerJoſeph,o hießer un- Puter den Tyrolern,trug im Winter {ou den There-
ſienordenund ex hattedieLiebeund die Achtungſeí-
nes Generals.Joſephfühltedie tiefſteEhrfurchtge-
gen den tapfernmenſchlichenGrafen,und guleßtliebte
er ihnmit ganzerSeele.Aber no<“immerhíngúber
JoſephsHerzendie dunkleTrauerwolkeſeinerLiebe,und ſeinestreuenAndeukensan Marien.

Seine Liebe,ſeineTreue , ſeinGram, wax unter
allenſeinenKameradenberaunt; aberNiemandkannte
den Namen des Mädchens, das er ſo rreu liebte.
Man ne>te ihnmit ſeinerreinenTreue,und der Ge-
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neral nahm ſogarTheildaran.Er hießihnden altenguten Ritter!Und dag wurde endlihſeinName beidem ganzen Chor, Sie kanntenihnalle.Denn er„mußtefaſtallePoſtenim Gebirggusſtelen.Der VaterbliebSchúße;erfreuteſichdesRuhmsſeinesSohnes.Er wurde geehrt,wenn ſeinSohnihnfommandirte,
In einem FfleínenGefechtwurde JoſephsVaterverwundet,Der General trat,da er eg hôrte,indieHütte,wo eben derVerwundeteverbundenwurde.Die Wunde war nichtgefährlich.Da ſahder Grafauf der BruſtZum-Fall’seinealteNarbe,und er er-kannteje6tſeinenJugendfreund.
Er hießallesdieHütteverlaſſen,Er umfaßtedenaltenFreund,‘O Lawis!riefer, o iſtdennUnſrealteLiebeganzverſchwunden? Jh habedihzwanzigJah:re geſucht, Lawis!Erkennſtdu mi< no< niht2Lawis wendetedas gerührteAuge von dem altenFreunde,den er haſſenſollteund nichtkonnte.O Gott,ex haßtmich!riefder General:er, denichimmer liebte,O Lawis!Lawis!
Du hätteſtmichgeliebt2 Du ? wer unterzeichnetemein Urtheil?

I<! mit Thränen,Lawig!mitzitternderHand,



Lawis! Sie ſollen!ſagteder Monarch: eben weilSie
ſeinFreundſind, i< willgewißwiſſen,ob er ſchuldig
iſt, oder unſchuldig.Er hatFeinde. Schuldig!{rieb
ih, Hätteſtdu anders geſchrieben,Lawis? Antworte!

Ichwar unſchuldig,Obſteig.Ach der Verluſtmeîi-
ner Güter,meiner Würden {merzteniht.Das Wort:
ſchuldig! von deinerHand hatan meinem Leben,wie
einGeier, genagt.

An meinem auc, Lawis. Zu ſpätkam eínZwei-
felan deinerSchuld.Jchdrangdarauf,deinenProzeß
zu revidiren,Man wies mic hartab, Ichſammelte
in der StillealleBeweiſefür deineUnſchuld; aber
deineFeindewaren zu thätiggeweſen.Jc ſuchtedich
în Lawis,ím ganzen Gebirg,ín Jtalien,wo i< nuk

hoffenkonnte,di< zu finden.Ich wußte nichtsvon
dir, als daß du einen Sohn hatteſt,und ih {wur
beiunſererLiebe,meine TochterſolleſeinWeib wer-
den. Sie ſolles. O ichhabedichimmer geliebt.

Da ſlangLawis dieArme um deutreuen Freund,
und ſeinSchiſalwar verſöhnt.Lawis erzählteſeine
Fluchtín das Gebirge,ſeinſtillesLeben mit ſeinem
Sohne.

Aber ſagemir,Lawis,was füreinenGram hat
deinSohu? Man ne>t ihnmit eiuerLiebe,

d-
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Der Vatker lächelte, Er erzählte ihm von dem
Mädchen , das Joſephbeider Marien - Abteigeführthatte. :

Und wo, wo iſtdeineWohnungîm Juuthale?fragteeifrigdex Graf. :

Ah, lieberFreund,ganz nahebei deinemGute,Ih konuteden Thurm deinesSchloſſesſchen.Ac;wie oft,wie ofthingendieſehnſu<tsvollenBlíckeaufdieſemThurme, Du warſt níe dort!
Der Graf beantwortetedas niht;aber în ſeinAuge trat eíne reinereHeiterkeit,Joſephwar Ma-riensGeliebter.Er ſagtedem Vater niiteinWort;aber er war unendlichglüc>lich,
Er verwendeteſi fürJoſepham Hofe, Epnannte ſeinenwahrenNamen. Ex bewiesdesVatersUnſchuld,und dieBetrügereiſeinerFeinde.DiéeernſteSprachedes edlenMannes drangdur<. Vater undSohn waren jeßtzum zweitenMal fürihrVaterlandbewaffnet, und unker fremdenNamen : das erwiesjaihreUnſczuldvollkommen.JoſepherhielteineCom:pagnie,die ex verdienthatte,und er nahm ſeinenaltenNamen Lawis wiederan.

,

Aber obgleichdieLorbeerndes Nuhms JoſephsStirn kröunten,ſowi diedunkleWolkedes Grams7r Jahrg,
15
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uicht. Der Krieg daucrte fort , bis die Einnahme von

Paris auch in Jtalien die Waffenruhe herſtellte.Da
ſchnteſi<Joſephîn ſeinThal zuru>. Er bat den
Geüeralum ſeinenAbſchied,in Gegenwart ſeines
Vaters,

:

:

Mit Nichten,mein guter,alter,treuerRitter!
riefder General. Hóre nun! J< und dein Vater

habenuns dieHändedraufgegeben,daßdu meine

Tochterheirathenſollſt,Joſeph!

Sie nennen mií<himmer den treuenRitter,ſagte
Joſephſeufzend¿ Jh bin es,HerrGeneral.

Das heißt, du {lägſtdieHand meiner Tochter
aus2

:

i

LaſſenSie michzurú>în meîn Thal, dort wohnt
dieFreude,die mir das Schi>ſalgelaſſenhat.

Sichnur meine Tochtererſt,Joſeph!und dann,
wenn du willſt,kehreîn deînThalzurü>.

Er mochteſichwehrenſovieler wollte,er mußte.
verſprehen,na< Brixenwít ſeinemVater zu reiſen,
wohinderGeneralſeíneTochterhattekommen laſſen.
Der Geperalreiſteab, und Vater und Sohn folgten
ihmz aberJoſepherklärteſeinemVater tauſendMal
aufder Reiſe,daßallesvergebensſey. Nur ín mei-

nem Thalekanu ih meine Ruhe wiederfinden,Vater.

A
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Der General fam în Brixen an, Er kündigteMarien ſogleichan, daßderMajor Lawis mit ſeinem
Vater,dem Baron,baldankommen würde. O Marie,es iſtder Sohn meines alten beleidigtenFreundes.Ichhabe ihm deineHand zugeſagt.Marie, wasſagſtdu2

Sie erblaßte.Sie zitterte.Thränenantworte:fen. Ach, Vater,ſagteſieendlih,Sie geben demSohneJhresFreundeseín armes Geſchenk.F< werdeden.treuen Júnglíngnie vergeſſen! Ich werde ihn
ewig lieben!O geben Sie ihm, denn das ſeheih“

wohl, Sie ſinddem beleidigtenFreundeeinereicheGenugthuungſ{uldig— gebenSie ihm JhreGüter,alles,und erlaubenSie IhrerunglülichenMarie,daßſieden Schleiernimmt în dem Marienkloſter.Der Anblie>des Hügels, wo i< mit ihm ſtand,wirdmichtröſten.

Da háttedasVaterherzbald alles verrathen.Sichihn nur erſt,Marie! Zum SchleieriſtsnohimmerZeit.

O Gott,mein Vater
„. ſodarfih hoffen,Siewolltenerlauben,daßi< im Kloſtey-—

Freilih,wenn du gar nit willi,wenn dixdeinesVatersFreudeſoweniggilt.



Ach , Vater! — — hier iſtdieſekalte,zittèrnde
“

Hand, die nur eineMinute laugglü>lic<war, da ſie
guf dem treueſtenHerzenruhte, Der Vater nahm
dieHand und verließ{nell das Zimmer; denn länger
konnte ſihdas Vaterherznihthalten.

Da kam aber der Baron Lawís und ſeinSohn.
Der General holteſieaus ihrem Wirthshauſe‘ab,
Joſepherklärtenoh einmal,daßer in ſcinThalzurú>k
wollte.

Nundenn Eigenſinn,riefderGeneral:o geh,
Aber exſtſollſtdu ſieſchen.

Sie gingen.Síe traten zu Marien ins Zim-
mer, die{warz gekleidet,mit einem Schleierüber
dem Haupttrauernd da ſtand.

;

Hieriſter! riefderGraf,aber er willdi nicht,
meine Tochter. Er will în ſeinThal zurúü>.Auch
meine Tochterwilldih nicht,Lawis, ſiewilldurchaus
als Nonne îns MarienkloſterbeiMünſter.Nun ihr

habtEuren Willen.Jhr könntEuch Lebewohlſagen!
Voll FreudeüberdieGüte ihresVaters,{lus

Marie den Schleierúber das Geſichtzurú>, und ſie
erkanntenſi< beide în eben demſelbéènAngenbli>e-
Sie ſankenmit dem Freudengeſchrei: Marie! Joſeph!
eincsan des andern Herz, und — nein,hierfalleder

‘

Î/



Schleier úber die unſterblicheFreunde,über die{döuſten
Minuten des ſterblichenLebens.

Sie reiſtenüber dieMarien - Abteinah Obſteig.
BeiMünſterſtiegendie Liebendenaus dem Wagen,und gingendenalten Weg nachder Abtei. Sie ſtan-deù aufdem Hügel,wo ſieAbſchiedgenommen hatten.
AlleVewohnerder Hütten auf ihrem Wege kämen
ihnenentgegen.Sie kannten den treuen Joſeyhtros
ſeinerUniformund ſeinerOrden , und er ſagteihnen
froh:ſeht,ih habeſieendlichgefunden,meine geliebte
Marte, und freundli<gaben ſieden Liebendendas
Geleit und wúnſcztendem treuen JoſephGlú>.

©

Aus dem Marienkloſterfam man ihnenentgegen,denn allewußtenes ſchon,?daßder arme Joſephſeine
Marie gefundenhatte.Es war der Triumphzugder
Liebe, Vor dem Altarder Mutter der Gnaden,woJoſephſo oftgebetethatte,ſegnetedie KirchedenVund der treuenLiebendenein,

Jet heißtder Hügel bei Münſterder Marienhü-gelund langeJahrewird das fromme Landvolkerzäh-len von dem treuenJoſephund der ſ<hdônenMarie,welchedieKönigindes Himmelsan ihremKloſterzyewigerLiebezuſammen führte.
Der Grafgab den Landleutenin Santa MariaeinFeſt,und am andernMorgengingdas jungeſclige
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Ehepaarbis an den Hügel, wo JoſephMarien zuerſt

fand. i

Der Graf úbergabihnenſeïnGut ín Obſteig
Jhr erſterGang war iu dieGrotte. Das jungeWeib
hing in den Armen des glü>lihenMannes, und da

das FeſtdesWeltfriedensſeineFreudenin dieTháäler
der Gebirgeumher verbreitete,da riefMaria an

JoſephsBruſt:wir ſinddoppeltſelig,Joſeph!



Ge
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. Urreligion und Heidenthum
:

von

D
CA SGSElvdius.

(Fortſebungder mythologiſchen Fragmente;. Minerva

1813.)





Urreligion und Heidenthum
Í

oder:

Ucber den Urſprungund dieSchikſaledermythiſchen
Vorſtellungsart,beſondersunter den Griechen.

(ZweitesBruchſtúck.)

E

“TueinemTaſchenbuche,das ſi<unter denSchußder
Minerva, einesmythologiſ<en Weſens,bege-ben hat und den NamendieſerGöttin ſeitmehrern
Jahrenan der Stirn trägt,dürftewohl cinenichtzu
gelehrte,aber auch nichtzu oberflächlicheSkizzevonder Phyſiognomiedes m ythiſchenHeidenthumseinen
Plas findenföónnen,und aus dieſemGrunde fandſi<einigeErmunterungfúr den VerfaſſergegenwärtigerBruchſtú>ke,die îm zten JahrgangeangeſponneneGedankenreihefortzuſezen.Wenn gleichdiemythi-hen Weſen ſchonim ſpäternAlterthumezu bloßen
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Kalenderweſen,und zu Schildhalternauf den Wappen
der Nazionenherabſanken,wenn ſieſichgleichheutzu
Tage gefallenlaſſenmüſſen,als Titelzeihenvor
Flugblättern,oderwohlgar als Zierrathenvor einem
Waarenkrame zu prunken, #0

*

waren ſiedo< dem
größtenTheileder altenMenſchheitehrwürdigeSinn-
bilder,geſti>taufden Schleierder Iſis, um wichtige
Geheimniſſeder Neligionsphiloſophieanzudeuten.Síe
waren dieSeele der altenDichtkunſt,weswegendie
altenDichterau< wohl vorzugsweiſeden Namen der
Mythologen erhielten.Sie begeiſterteneinenPhi-
dias und Praxiteleszu der hohenAnſchauung,daß
dieſeKúnſtlerdieedlenZügederMeuſchengeſtaltſelbſt
úber dieWirklichkeiterhoben. Séíewaren, wie das

ganze Heidenthum,niht ein unmittelbares aus-

<ließli<es Werk des Satans, zu demnur miß-
verſtandenerEiferſieherabwürdigenmochte,[ſondern
bezeichnetenuntergeordneteStufen und Reſteverlor-
ner religióſerVildung,ſiewaren zwar Weſltkinder,
unter derenGeſtaltenſichdas irdiſheLeben mit allen
ſeinenegoiſtiſchenund ſtolzenThorheitenidealiſirte;
aber do< au< wohlthätigeGenien, deren Erfindungs-
geiſtdie Menſchengeſellcaſt zuſammenknüpfteund
veredelte.Sie waren nictſotodt,als ſieín dem

Neliquieukäſtchen“des Alterihums,in den mythologi-



ſhen Wörterbüchernzuſammenliegen.Síe lebtenîm
Gemüthe desMenſchen,wie alleIdeen,welchedas Le-
ben zu geſtaltenvermögen. Die Muſen ſangenaus
derBruſtdesDichters.Die Abſtammungvon Zevs
gab dem HerosherfuliſheStärke. Das LichtFoibos
Apolloserleuchtetedie Scele derWahrſagér,welche
Vergangenheitmit Zukunftverknüpften,Das hâus-
licheFeuerderVeſtaſammeltedieStädtebewohnerum
ſeinenAltar,und dieFeſteder geſeßgebendenDemeter
und des freudegebendenDionyſoserfülltendie Land-
leute mít neuer Luſtzur Ordnung und Arbeit,mit
Hoffnungund Muth. Das Volk , unfähiggeworden,
ſichzu eînem UrweſenaußerhalballerErſcheinungs-“

welt zu erheben,wandte ſi< an ſeineLebensgöôtter,
alsMittelsperſonen,wie ſelbſtChriſten,obgleichauf
eíneſittlihereArt,an Schutzheilige.JeneLebensgöt-
ter, deren eigenerCharafteraus fantaſtiſ<herLaune
beſtandund durchſeinBeiſpieldie Sterblichenmehr
zur Klugheit,als zur ſittlihenVernunftaufforderte,
gabendaherdexPhantaſieund dem ſpielendenWiſſens-triebedesMenſchenmehr Freiheit,dieniedernWiſſen-ſchaftenund ſ{önenKünſtedesLebensauszubilden,derenhdchſteCultur wir ebendeswegenvom ÉlaſſiſhenHei-denthume,von denGriechenempfingen,während: w e-
nig wiſſen und Gott aubetendieWeisheitdes



zur religió�en Veruunft erhobenen Menſcheniſt.Al-
lés Gründegenug, jenefabelhaſteWeſen und ihren

Einflußauf dieMenſchheiteinergenauern
Setung zu würdigen. i

2.

Die MenſchheitaufErden wird,wie dieErfah-
rung lehrt,durcheinedoppelteGewalt regiert,durch
das Schwert des Krieges und das Schwert des

Geiſtes. Das erſtere,dasSchwert desKriegs
bekehrtdie widerſvenſtigenSterblichen, diehienieden

freilihnur ihreProbejahreausſchn,zu bürgerlichem

Verein,zu den Banden der geſelligenOrduung. Das

Flammenſchwert des Geiſteshingegen,vou dem

Cherub úüberirdiſherBegeiſterunggeſhwungen,ld die

Menſchheitwieder von allenirdiſchenFeſſeln, und er-

hebtſiezu himmliſcherFreiheit,in wie fernedieſeim
Gemüthe beſtehnkann. Daherläuftdie politiſ<e
Geſchichtean dem Fadeneinigeraufeinanderfolgen-
den großenErobererſtaatenherab,währenddieGe-
ſchichteder Geiſtesbildungan der Hand der

Religion, die den Menſchenbald feſterergreift,
bald lo>erer zu führenſcheint,ihreneigenenGang
geht.Jn der FinſternißderMenſchengeſchichte,welche

oftnur als ein planloſesChaos.von Völkerſchaftenvor

uns liegt,die einandergbwechſelndverſchlingen,erſchei:



nen die innern Offenbarungendes höhern Geiſtesbald
als eínBlís, welcherAufgangund Niedergang,Mor-
gen und Abend der Zeitzugleichhellwerden läßt,wie
in Moſes und Chriſtus,bald nur als eîn {wäceres
Wetterleuchten,wie in Hermes, Zoroaſter,Orpheus,
Homer,Platound Mahomed. Aus dem Urquelldes
früherenOrientsgehn zweiHauptſtrömeder Geiſtes-
kulturdur das Alterthum,díe man herausfindet,
wenn man în deſſenungewiſſerNachtdieSpurendes
Schöpfergeiſtesverfolgt,Jener Urquellder Geiſtes-
bildungîm Orient verbreitetſichanfangswie ein
Ozean , der unter dem allgemeinenNamen der Reli-
gion alleIdeen,Philoſophie,Naturwiſſenſchaft, Ge-
ſchichte,freieund unfreieKunſtin ſi<faßt. Bald
aber trenntſi dieſerOzean in zwei große Arme.
Die einfache,der Menſcheitohne Zweifelzugleich
mit der Gabe derSprachemitgetheilteUrreligion
bildetden Einen Strom , der gleíhdem fabelhaften
Nil oder Ganges unmittelbarvom Himmel gekom-
men, anfangsvor dem Geräuſcheder unheiligenWelt
verborgendie altenJahrhundertedurhſtrômt,bisimMoſes wít gewaltigerHand indem wunderbarenVolke
derHebräer ein ſicheresBett anwies,o daßerſichJahrtauſendelang!reinerhaltenund erſtim Chrí:
ſenthum der Welt wiedero�enbarwerden fonnte.

LS
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Deu andern Hauptſtrom,der ſ{< näheran das

weltlicheLeben Und an die politiſche,das heißt
unheiligeGeſchichteanſchließt,deſſenJdeen die

Vervollkommnungdes irdiſchenDaſeyns,der niedern,
ihrem Weſen nachatheiſtiſchenWiſſenſchaften,der ſ{d-
uen und nüßlihenKünſtebewirken,kann man unter

dem allgemeinenNamen des Heidenthums von

jenem erſtender Urreligion unterſcheiden,Die
Ideen des HeidenthumsheißenAbgödtterei,denn

ſiemachenVervollkommnung der erſcheinen-
den niederu Welt, an welcheder Menſchmit ſei
ner Thätigkeitfreilichzuerſtgewieſeniſt,Vervoll-
fkommnunug der irdiſchenLebeusgüter,die unter
Sinnbildernvergöttert werden,zur alleinigenMen-

ſchenbeſtimmung,Sie gehn ín diepolitiſchen,das
iſtunheíligen Zwe>e ein,denn ſietrennen dieWelt

in unzähligeVölkerſtämme,oder ſcheinen, wie zu der

Zeitder Rômer, das irdiſche,aufTrúmmern der ge-

ſammten Menſchheiterhobeneund heiliggeſpro-
hene Vaterlanddem allgemeinenhimmliſchenVa-
terlandevorzuziehen,uud ſindaufdieſeArt allerdings
Erziehungsmittelder Menſchheitauf einer niedern
Stufedes Daſeyus, wo vorzúglichBildungzur Na-

gional-Judividualitätverlangtwird, So gleichſi
auchdas Heideuthum ín dieſemſeinemallgemein



bezeichuetenCharaktey der religió�en Weltlicz-Feit bleibt, ſo nimmt es doh im Alterthumever--
ſchiedeneGeſtalcan, Zuerſtwird es als einevon der
einfachenUrre[igionabtrünniggewordene,abervon“thrmancheWahrheitentlehneude,halbinaterialiſtiſchehalbidealiſtiſchePhiloſophie in Myſterienge-lehrt, verbirgtſichder großen,allerFaſſungsfrafter-
mangelnden Menſchenmaſſe,die ſieinsgeheimdurcEingeweihteleitet,und wird nur öUweilenaus derdunkelnZelleder Hieroglypheans Lichtgebracht, ent-weder wenn das Volk zu klugwird,und diealterndenSymbole abgeſ<ma>tfindenlernt,um durcEnthül-lungdes wahren Sinnes ihnenneues Anſehnzu yer-ſchaffen, oder wenn einzelneLehrlingevon ausgezei<-neten Talenten an dieſenMyſterienzu Verräthernwerden und ſieöffentlichmachen.So ward dieM y:ſterieenthüllt au den Zeitender Neuplatoníf-ker, wo dieMythe ihrAnſehndur< das auftzi-nende Chriſtenthumurd no< mchr durc die Auffl-rung der Nazionenverlorenhatte, Denn man tratnan aus dem verborgenenSinn der Mythe hervor,um deſſenAehnlichkeitmit den driſtlihenJdeenzugeigen.So ward die Myſterie hou frürathen durchPythagorasu

2



nicht ſeltenverfolgtward. Die zweite und zwar

vffentliche:Geſtalt,wel<hedas Heidenthum -an-

nahm,war nun eben dievon uns hierzu betrachtende
GeſtaltderMyt he, oder der religidſen poeti-
ſchenVolksſage,- Sie gewann beidem bewunderungs-
würdigenVolke der Griechen vorzüglichdurchepi-
<e Dichterdas höchſteLeben. DieſedoppelteForm
desHeidenthums, Myſterie und Mythe, fin-
detſichnun im ganzen Orient.Die HöhenNord-
aſiens oderScythien, JFundienund Aegypten
bliebendie befanntergewordenengroßenHauptbehäl-
ter der als Prieſtergeheimnißbehaudeltenmyſte-
ridſenWeisheit,wel<heHyperboräer,dieheiligen
Prieſterder Geten auf ihrenVergeu, Brachmanen
und JſisprieſtergewiſſenKaſten und Eingeweihten
mittheilten,Die Phönizier, ſiedurchSchifffahrt,
Kolonienund Handlungdie alles verbindendeSeele
der altenWelt, führtenaus jenenHauptbehältern
die von ihuenſelbſt{werli< verſtandenenSymbole
úberallhin,und namentlichna< Griechenland,wo
ſiezu Mythe und ſpäterhinzu Philoſophie ver-

arbeitetwurden, Auch beſondrevon jenenHauptde-
potsausgeſendetenMiſſionarienverbreitetenmit den

Colonienzugleichden heidniſchenCultus. So mögen,

währendcine höhereVorſehung den Manu Gottes,



Moſes auserſah,einigeUrkunden der Urreligion
zu retten,und diesniegenug geſchäßteGeſchenkauf
die Nahwelt hinúberzu bringen,theilszu derſelben
Zeit;theilsſpätereinDanaus, ein Cecrops,einMi-
nos, einCadmus und. Orpheus die gehecimnißvollen
Elemente des Heidenthums ín jenesLand ge-
brachthaben,welchesdenſelbendur grdßereFreiheit
im Homer die klaſſiſcheForm der Mythe zu geben
beſtimmtwar, Wie ſichdieReligion des Him-
mels und die Neligion der Erde, Urreligion
und Heidenthum, ungefährzu eben der Zeitin
zweiHauptvölkern,in Hebräern und Grie-
<en, trenuten,um jedebeſonderszum Beſtender
Menſchheitdur ihr auserwähltesVolk ausgebildetzu
werden,ſowar auh Eín Hauptvolk der Erde be-
ſtimmt,in einem ſpäternmerkwürdigenZeitpunkte
beidegetrenuteHauptzweigeder Geiſtesfulturwieder
u verbinden,und dieſesVolk waren die Nômer:
Das RömiſcheReich iſtder Janustempel în
der Geſchichte.Die Durchgangspforte dey
Menſchheitaus der alten in die neueWelt, oder’
felbſteinJanus, der die eine Seite ſeinesDoppel-kopfsnachden altenheidniſchenGöttern, dieiúngere,andere nah dem neuaufgchendenSternedes Chriſten-thums oder der wiederhergeſtellten; ſ< voll

7r Jahrg.
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endenden



Urreligion zuwandte, und den Schlü��el zur neuern

Weltgeſchichtein der Haud hielt. Das römiſche
Reichwar es, welchesgriechiſcheund lateiniſcheund

hebräiſcheSpracheund Anſicht,kurzallephyſiſche
und geiſtigeKraftder Menſchheitin ſi<verſam-
meln ſollte,wel<heseinestheilsdiePolitik,Kriegs-
macht und. Geſeßeder berúhmterenVölker vereinte,
anderutheilsin gräciſitendenSitten,auchfreiern
wiſſenſchaftlihenKenntniſſendas klaſſiſcheHeiden-
thum und in dem zur Staaktsreligionerhobeúen
Glauben an Chriſtus,dieíndem Orientausgeworfenen
Samenkôruer

-

der reinerenUrreligion aufnahm.
Mit Rechtmag daherPliniusNom als eineWelt:

herrſcherinbegrüßen,als Hauptſtadtdes Erdbodens
vom Himmel beſtimmt„. die zerſtreutenStämme der

Menſchenzu verbinden.Mit Recht mag einneuerer
ausländiſcherSchriftſtellerRom den Culminationspunkt
der Erde nennen. Mit Rechtmögendiejenigen, wel-

he die Menſchheitfür jenenfabelhaftenPhônix
Arabienshalten,der ſi<immer îm Alterverbrennt,
uin ſichwiederzu verjüngen,welchegewiſſeEtruriſche
Weltperiodenannehmen,dienah gewiſſenVölkernzu
benennenſind,dieNômer geradein dieHälfte,oderE
an dasEnde einerſolchenWeltperiodeſtellen,Zwak
fielNom durchſeineeignenVerbrechen, und ſelbſt



die an ſi unſchuldige,anfangsvon keinem andern
Blute, als dem des Lammes und der Märtyrerbe-
ſprengteHand derneuen Religionwollteden innerlichfaulendenColoßnichtlängererhalten.Aber dochbliebdieſtolzeWelterobererinbei allenGreueln,diemanvon ihrerzählt,das Werkzeug,in der zweiten
Sündfluth,der Völkerwanderung,gallebürger-li e und geiſtigeKeime der Menſchenbildungzueinerneuen Generation eben ſo hinüberzu retten,wieſelbigeauh aus den Zeitenvor der erſten bekanntenSündfluthzu uns herübergerettetſeynmögen, Denn
Nom, um deſſenmorgenländiſcheund abendlándiſcheErbſchafteigentli<no< in der heutigenWelt der
großeblutígeProzeßmitKanonengeführtwird,erlagim Occidentund Orienteden Varbaren,nur umdieſendas Geſchenkden Vorwelt, Religion und
Wiſſenſchaften,zu úbermachen,Die ſiegendenBarbaren wurden eigentlihvom Geiſte der Ue-berwundenenbeſiegt,von denen ſíeKenntniſſe,Sitten und Glauben empfingen,und nur erſtſpätermußten die ebenfallsbarbariſ<henArabereiueveraltetehalbabgeſtorbene<riſtli<eWelt vonneuen anfeuern und belehren,

ç

3.
In dieſemkurzangedeutetenGangedex políti-
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ſchenund gefſtigenWeltgeſchichtedürſtenur eins
nihtnah dem herrſchendenGeſchmaceſeyn,nämlich
die Annahme einermit der Sprache überlieferten
und dur<hTradition fortgepflanzten,dieMenſchheit
allgemeinzuſammenhaltendenUrreligion,von wel-
cherdas my ſteridſe und mythologiſ<e Heiden-
thum mitdex Vielheitder Sprachenund Nazionen
erſtabgewichen ſey. Der Menſh möchtenur gar
zu gern allegeiſtigeBildungſichſelbſtzu verdanken,
alleVernunftder rohenMaterie abgetrozthaben.Er,
der alleErfindungen,ſelbſtdiegemeinſten, ſcheinbar
dem Zufalleverdankt,mdchteſi< als vernúnftiges
Weſen am liebſten’ſelbſterfunden,und aus dem Chaos
der Welterſcheinungenherausgewi>elthaben. Der

Undankbaremöchtenichtsaußer ſh zu lieben und zu
achtenhaben,niemanden nichts{<uldigſeyn. So iſt
der Menſch,der ſichaufgeklärterZeitenrühmt.Na-
türlichwird alsdann nah dieſermaterialiſtiſhenund
atheiſtiſhenPhiloſophieder Zuſtand derWildheit
alsder prímitíve,die Anſichtdes Heidenthums
als dieerſteund frühſteangeſehn,wie wir ſieau<
freilichno< jet bei gewiſſenſogenanntenWilden,zu-
mal in rauhernHimmelsſtrichenantreffen;Man ver-

meint an Wahrſcheinlichkcitfürden allesbegreifenwol-
lendenVerſtandauf dieſeArt zu gewinnen, und dar-



um neigen ſi<au< allevon den Heidenbeſchriebenen
Kosmogonien odexWeltentſtehungen',welche-auf
Popularitätbedachtſind,nachdieſerSeite. Die Sonne
zichtBlaſenaufin der von Schlamm bede>tenErde,und aus dieſenaufgeſprungenenBlaſengehn dieGe-
{<öpfehervor. So die AegyptiernachDiodor von
Sicilien, oder wenn man ja die erſtenSchöpfungs{ze-nen mit etwas Majeſtätund wunderbarerHerrlichkeit
umgeben will,wie die Phönizier,ſoläßtman die le-
bendigenErdbewohnernah eínem ‘nebelartigenNie-
derſhlageder Materie unter Donnerund Blig erwa-
en, um die Geſtirneanzuſchauen.Allein, wenn auchnihtzu läugneniſt,daß einurſprünglihesVorhan-
denſeynunordentlicherMaterieoder Chaos,aus wel
cherſichallesGeiſtigeund ſelbſtGöttlicheeutwi>elt,wenigſtensderPhantaſieeinBild gibt,ſo gibtdiesdoh fürden VerſtandfeineWahrſcheinlichkeit.Kurzwenn die Vernunf f, um mit Lutherzu reden,alleihreBrillenaufſeßet,ſo vermag ſiedoc nihtsmchr,als das Wunder dep Welteutſtehungund erſtenMen-<enbildungweiterhinauszuſchieben,das ſienie er-Flärenkann. Denn die Entſtehungdes Geiſtigen,derGötter,oder derordnendenIdeenaus der Materie,dieeigentlicheAnſichtderheidniſchenPoeſieund Philo-ſophie,(wenigſtensder nihtplatoniſchen)iſeeben ſo
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unbegreiflih, als umgekehrt die Schöpfungder Materie

dur< ein urſprunglichvorhandenesgeiſtigeseinfaches

Urſeyn,Es iſthierder Ort nicht,den Wortſtreitfort-
zuſezen,derJahrtauſendebereitszum Nachtheilder
NeligionzwiſchenMaterialiſtenund zwiſchenJdealiſten,
den Anhängernder ſogenanntenVernunft und de-
nen derOffen barung, geführtworden iſt.— Wenn

unter Vernunft der uns mitgetheilteGötterfunken,
das uns urſprunglichGegeben e verſtandenwird,-ſo
iſtihreplôßliheEntwicklung,das plöbliheAuflench-
ten dieſesGötterfunkensOffenbarung,und in ſo

fern das alles im Menſchen zum Worte ward,

Sprache und Ueberlieferung göôttliherUrkunde

von Munde zu Munde. Nur Eins îſ�nihtWort-

ſtreit,eíus muß von dem religiòóſenGlauben gegen

diematerialiſtiſheund atheiſtiſcheAnſicht,die den Ver-

ſtandin gleicherHülfloſigkeitund Unbegreifſamkeitläßt,
ſtandhaftbehauptetwerden, nämlichdaßes ein eben

ſo troſtloſeralsungereimterGedanke ſey,wenn man

dieWelt und die Menſchheitin ihrerWiege ohne

eine Seele der Liebe träumt,wenn man wähnt,
der Menſch als ſolcher,der niht Froſh oder A�e,

ſondernMenſch war (denn Schöpfungstagemußten

allerdingsvorhergehn, ch er werden fonnte der Lieb-
lingsſohader Schöpfungin ſeinergottähnlichenWürde)



dieſerwahre Menſch,ſagei<, habeſh mühſam

dem Schlamm entwittdenmüſſen,habefurhterregend
und ſchauderfühlendin einſamenneblichenForſtenge-
freiſht,wie ein Lämmergeier,habe als vierfüßi-
ges Thierſi<cinenDoru von ungefährin die Vot-

derfüßegeſtochen,und habe ſo auf zweiFüßengehn
Und dieSonne anblinzelnlernen. Nein! ‘dieWelt,
Erd und Himmel ín Harmoniewaren vorbereitet,das

Höchſteder Geſchöpfe,den cdlenGaſt zu empfangen,
als der Menſch werden ſollte,� wie von liebenden

Aelternvor dem Eintrittdes erwartetenLieblingsins

Leben ihm Wohnung, Bett und Hüllebereitetwird.

Nur unter einem heiterlächelndenHimmelsſtriche, nur

in cinem Paradieſekonnte der vollkommene Menſch
erwachen.Geiſtesarme,liebeleereZweifler,dieihr
cineErdgeſchichte,welchevon geſterniſt,alsdas Maß
allerWahrſcheinlichkeitaufſrellt! was ihr könnt und

vermògt,nâmli<euren künftigenKindern ein{üßen-
des Loos zu ihrerEntwiclungvorbereiten, das hätte
die Grundkraftdes Allsniht vermocht, nichtgekonnt
beider Geburtdes liebſtenihrerSöhne? Wer das zu
wähnen ‘vermag, willnur ſi<ſelbſtund außerſi
Nichts, er iſ beſeſſenvom Satan des Stolzes, will
nur dem Zufalle,uíchtseinerhöbernLiebe{uldigſeyn,
währendſelbſtder rohſrekindiſheWilde ſichſogern



in den Baum eine Seele hineinträumt , von dem er

Schatten und Frucht und Wohlthat bekommt, nur um

danken zu können, nux um einem leben denWeſen
etwas {uldigzu ſeyu.Nein , dem Menſchen,als er

zuerſtwurde,mußte von außenLiebeentgegenſtrahlen,
wie ihnLiebeinnerlichbeſecelteund an das Lichther:
austrieb, Darum ſ{müd>teſi<dieMutter Erde zu

cinemGarten Gottes,um ihnzu empfangen,und des

unſichtbarenVaters Wohnſiß,der ſihtbareHimmel
lächelteihnan mit dem reinſtenFrühlingslichte.Und

der erſtgeborneMenſ<h wäre keinMenſch geweſen,

ohne die Sprache, ohne das Religionsgefühl
der dankbaren Liebe,das Erſtewas ſeineSprache
ſtammelte, Wenù,es lächerlichklingtin altmodiſchen

Univerſalhiſtorien,daß Adam Wiſſenſchaftenin unſerm
Sinne gehabt,und wohl gar Verſegemachthabe,ſo
liegtdieſesLächerlichenur im Ausdru>e. Dererſt-

geborneherrliheSohn der Schöpfung,dem einreine-

rer Hauchder Licbezum Leben vom ſchaffendenGott

in dieBruſtgehauhtwar, dôffnetebeiſcinemErwa-

<en den Mund, und hauchteihn aus den erſtenTol

der Bewunderungund der Sehnſucht, und ſchloßdann

wieder ſtumm anbetend ſeineLippen. So ward der

erſteVokal ín Liebeund der erſteConſonantim Ge-

bet geboren,So ward aus dem Geſange der Liebe,



aus der erſtenPoeſiedes Gebets das erſteartikulirte

Wort, mit dem der aus den Armen dex ſichtbaren
Mutter Natur ſi<loswi>elndeMenſchden unſichtbaren
Vater grüßte,und laut ausſprechendſi ſelbſtdie

Gottheitoffenbarte.Und dieTradition war fer-

tig,dieNeligionals ein kindlichesUrgefühlmit dem -

erſcenStammeln gegeben, und in der That gehtdas

Wort, das den natúürlihſtenVokal und dienatúürlich-

ſtenConſonanteenthält,Ab a, Vater , (IndiſchDhada,

EngliſhDadda), în welchemdie ganze Religionliegt,

von den früheſtenUrſprachendes Orientsan durchalle
Dialekte.

Aber dieſeurſprünglichekindlicheReligion der

Liebe,des Glaubens an einunmittelbarſichankündiz

gendes Unſichtbare,die zarte,von Gott ſelbſcun-

mittelbarerzogene Pflanze,ward welk und kraftlos
im Geräuſcheder ſi< bevölkerndenund die Spra-
chen verwirrendenErde. Mit dieſem Verluſteſci-
ner Unſchuldſtúrztedex Menſh herab aus ſeinem
Paradieſe.Was der Menſch ín ſeinemUrſprunge
war, was er ſeyn mußte ſammt allenſeinenUm-
gebungen,das iſtniht mehr, So vielweißauh
dieVernunft, wenn ſiedas JdealihresUrſprungs
mit dem moraliſchenund phyſiſchenUebelin der Wirk-



lichkeitvergleicht. Aber wie dieſegroßeVeränderung

geſchah,welcheneue ſpätere,in der Hand der Vorſe-

hung wieder zwe>mäßigwerdende Veränderungenſie

vorbereitete,das weißdieVernunft nicht,inwiefern

ſieeinmenſchli<hesSelbſtklúgelniſt,Und hieraufant-

wortet nur in dunklenprophetiſchenAndeutungenh ei-

ligeTradition, faſtbei allenVölkern mehr oder

minderklardieſelbe. Durch egoiſtiſcheKlug-

heit,dur<hSelbſtdünkelohneGlaubenund Ver-

trauen auf eine unſichtbareUrkraftverführt,wollte
der Menſch ſelbſtfreierkennen was gut oder böſe

ſey,wolltein und fúrdieSinnenwelt,an die er ſich

einzighielt,Herr ſeinesSchi>kſalswerden. Und von

nun ân exrkaunteer nur ſeinenſihtbarenTod , wie er

nur ſeinſinuliches Le ben erkannte, von nun an

beugte er ſi< nur vor der Stimme des ſcheltenden

Donners. Von nun an erkannte ex ſeinLebenals

na>t und hülflosund umkleidetees mit allem von

irdiſcherVorſichterſonnenenFlitterſtaatekünſtlicher

Bildung.Vou nun an bemeiſtertſi<hMißtrauenund

Furcht ſeinerSeele vor fremdenihm feindlichenGöt-

terweſen,Das Sinnbild, was die meiſtenheiligen
Traditionenaufſtellen,um dieſeVerführungdes Men-

hen zum îrdiſhenSelbſtdünkelund das an den Wuk-

zelnſeinesLebens8baumes nagendeUnheilzu be-



zeichnen iſ dieSchlange.Die Schlange ſtelltîn

ihrergeheimnißvollenGeſcalt,in ihrenin ſi ſelbſt

zurülaufendenWindungendie irdiſcheZeit dar,
wenn ſiedieMiene der Ewigkeit annimmt. Darum

iſtſiebeidenOrphikernund in andernheidniſchenMy-
ſteriendas Sinnbilddes Kronos, oderZeitgottes,und

desGangesder Geſtirne.In ihremthieriſhenCha-
rakter aber ſtelltdie Schlange,die auf der Erde

kriehende, mit ſinnlicherMacht verbundeneLi
dar. Darum ward ſieſhonim Alterthumedas Sinn-

bild der Völkerpolitik, dieſesTeufels des

Menſchengeſchle<hts.Darum nahmen ſieNaziounen,-

welchezu Land und Meer, wie.jenefur<tbareAmphi:

bien,mächtigſeynwollten,ſo gern in ihrWappen-

childauf. Darum kannten Eroberer,wie Alexander,
feinenſüßernTraum, als den von einerSchlangezu
ſtammen,währendedlergeſinnteMyſtikerund Mytho-

logenin der Schlangedas Bild des Böſen erkann=-

ten, hierden Typhon, den Fürſtender-Finſteruiß,
welcherden LichtgottOſiriszerriß,mit Schlangenfüßen

obſchilderten,dort Apollden Lichtgottúber den Dra-

<en Pytho, und den Olymp über die{langenfüßi-
gen Gigantenſiegenließen.Darum endlichward
auchdieSchlange das AttributdermeiſtenGötter-
bilderund în der Prophetenſprahebis zur Apoka-
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lypfe hinab das bleibende Symbol des Gödßen-
dienſtes und der heidniſchenReligion.Denn
mit jenem-Abfall des Menſchenvon ſeinemlebendi-

gen Glauben an dieunſichtbareEwigkeit,mit der Ver-

breitungeinerbloßenZeitanſi<htwandte ſihdie

menſchli<eAnbetungnur gegen das Sinuliche, ge-

gen diebald nüßlichenbaldſhädlihen,dur< Aber -

glaube und Zauberei,wie es ſchien,nur zu ban-

nenden Elemente des phyſiſchenLebens,welchesallein

der Zeitdient. Mit Verbreitungdieſesgroßen,an

der Wurzelder Menſchheitnagenden,und durchdie

Geſchlechternun forterbenden Uebels verband

ſichauch, nah UebereinſtimmungallerheiligenTradi-
tionender Völker,denen wir folgenkönnenund müſ-

ſen, ohne geradean die nochals Reliquienvorhande-
nen SplitterderArhe No, oder an den Thraziſchen,
ChaldâäiſhenXysutrus, oder den indiſhenMenu zu

glauben,einegroßeRevolutiondes Erdförpers, der

noh einmal mit Waſſerbede>t ward und aus dem

Schlammeemporſteigenmußte. Nur wenigerSamen

des Guten und Böſen aus der Vorwelt wurde bei

dieſerVerderbnißder Natur und Menſchheitin unſere

Nachwelt herübergerettet,und nux unterweilenbli>t

der tieferwohuendeMenſch nah Oſten,nah den Höhen

feinesverſnnkenenParadieſeszurúe,und glaubtnoch



immer den Cherub mit dem Flammenſchwertezu ſehn,
der dieStätteder(eligenKindheitbewacht.
Es iſthierderOrt nicht,dieſenachreligidſerTra-
ditionentworfeneGeſchichteder Menſchheit, deren

HauptperiodeneigentlichinjedereinzelnenMenſchen-
bruſtvon der Kindheitan im Kleinenwiederholtwer-
den, fortzuſezen, oder aufdieHeilmittelaufmerkſam
zu machen,welchezugleichmit dem Uebellautprophe-
tiſchemZeugniſſeder Urkundengeborenwurden,oder
den Einzigen zu nennen, welher den unbekannten

Weg zum verlornenParadieſewiederfand,voran ging
und zeigte.Wir habenes ní<tmit allenSchi@ſalen
der Urreligionzu thun,ſondernmit der Abwei-

<ung von derſelbenim Heidenthum undGögen-
dienſt,und der hierausentſprungenenmythiſ<en
Vorſtellungsart.

Während einigeSamen der Urreligion mit
der Geſchichtedes menſchlichenund desNaturverderb=-
níſſesbei dazu beſtimmtenVölkerſtämmenerhalten
wurden,währendin einigenPrieſtergeſellſchaften, oder

geheimenVereinen eine aus der reinen Tradition
entſprungene,aber verderbteund mißverſcandenehei d-

niſhe Myſterienphiloſophiefortgepflanzt,und
in dieſenMyſterienvon der WeltſhöpfungdurchLies
be, von einemgöttlicheudreicinigenBewußt-
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ſeyn,von den Leideneines göttlihenWeſens in der

Welt,von dem Verderbniſſeder Menſchheit,dem Falle
der Geiſterund der Natur, und einesdeswegennöthi-
gen frommen Betrugs oder ſymboliſchenHeidenthums
den Eingeweihtenvielesgelehrtwurde,das oftcinen

ſehrmelancholiſchenCharakterhatte,ſprachſi<in der

großendffentlihenWelt das Heidenthum laut

aus,als poetíſhe Mythe odermuntere Volks-

ſage.

4.

Ein berúhmterSchriftſtellergibtfolgendeCharak-
terzúgeder eigentlichheidniſchenGeſinnung,und

zugleichder mythiſchen Vorſtellungsartan: „;Ver-
trauen aufſichſelbſt,/ auf das Wirken in der Gegen-

wart, Verehrungder Ahnherrn und der Kunſtwerke,
Ergebenheitin Schi>kſalsübermacht, Unſterblichkeitals

Nachruhmaufder Erde,im Genuſſe,ín Aufopferung,
im Untergange unverwüſtlicheGeſundheit. Wenn

man dieſeallerdingswahren, vielleichtnur nichtallge-

gemeinausgedrü>ktenund hinlänglicherſhöpfenden
Merkmale des Heidenthums zuſammennimmt, #9

laſſen‘ſieſi<mit dem allgemeinenWorte: religiöſe
Weltlichkeit oder Zeitlichkeitausdrú>ken,wel

ces dasReſultatunſererobigenBetrachtungeniſt.Der

oberſteGott des heidniſchenMenſchen iſteben darum

O
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Zevs, das heißt die Lebeuskraft, in wíe fern ſie

in dieSinne fällt.Der eigentliche,nihtphiloſophiſche
Heideiſcalſokeineswegesdem ewig lebendigen,
ewigſigleichenUrſeyn(Jehova)zugekehrt, ſondern
dem wechſelnden Lebensprinzipin der unbeſtändi-
gen Scheinwelt.Aber dieſeheidniſcheWeltlichkeitiſt

religiòs, Das heißt,man gibtſichder Welt hier

mit einergewiſſenEmpfindungdankbarerVerehrung
hin,währendſo manche, die ſihzu aufgeklärterRe-

ligionbekennen,und:der Welt nihtmiuder ausſchließ-

lichleben,zu ihremGenuſſenux einenrohenprofanen

Sínn mítbringen.Der Heideverehrtalſonur an ſei

nenGöttern,wie die Dichterſichdeutlihausdrücten,
dieGeber irdiſcherGüter, aber ev beginntjede

HandlungſeinesLebens mit dieſerdankbarenVereh-

rung, und läutert,veredeltdadur<hſeinenGenuß, “Der

Heidehängtallerdingsan der Gegenwartodernächſten
Zukunft.Auch iſ alleſeineZukunftnur aufderErde,
oder in einem Scheinlebenunter derſelben.Dankbar

verehrter den ſ{ödperiſ<henGeiſtin den Ahnherrn,
welcheden geſellſhaftlihenVerein gründetenund dur
Síttenbefeſtigten.Mit äſthetiſcherSchwärmereibe-
tet cr an vor den Kunſtwerken,welchedas ſinnliche
Lebenín reinernGeſtaltenwiedergeben,Ju ſich,im
Kreiſe.ſeinerMenſchlichkeitſowohl,als außerſichim
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Uebermenſchlihenſuchtund findet!ex, vermögeſeiner

äſthetiſchenBildungGeſtalt,undſogibter ſichmít

einem gewiſſenGefühlvon Harmonie und Auſſtand

ſelb bei widerwärtigenSchickſalenden Parzen oder

Moiren hin.GeſtüßtaufGrazienund Muſen, ſagt

Schiller:

„Empfängtex das Geſchoß,das ihn bedräut,

Mit freundli<hdargebotnemBuſeu

Vom ſauften Bogen der Nothwendigkeit.

So zeigter Kraftim Kampfe,wo es das Aceufßerſte

gilt,und ſelbſtim Schmerzeder Verzweiflung,dem

er ſihlauthingibt,ſelbſtim Untergangemenſchliche
Würde. So ruhter mchr îm Vertrauen auf ſi<

ſelbſt,als aufſeineLebensgôtter,und erhältſichbe

freierVerehrung ihrerMacht und Schönheitdochin

einer gewiſſenUnabhängigkeitvon ihnen. Sie ſind
zwar mächtigerals er,aber der blinden Naturnoth-

wendigkeitdes Schickſalseben ſounterworfen, wie ek,

und über ihreShwächenund Eigenheitenſtehtihm
einUrtheilfrei,wodur< er ſich,wie wir in der gríe-

<iſ<enTragödieſchn,ihnengegenüberſtellt.Wen

auh der Griehe und Rômer ſeineihm ungänſtigen
Gößenbildernihtwie der Wilde zertrümmert,ſo vek-

bietetdochſelbſeín Auguſtes, die Vildſäuledes

Neptunsin öffentlicherProzeſſionmit herumzutrage
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weil das Meer dem kaiſerlichenUnternehmennihtgün-

ſcigwar. So gibtderGriecheſeinenLebensgöttern
den eben nihtedlenZug des heimtú>iſ<en Neî-

des Schuld,namentli<gegen das Menſchengeſchleht.
MißgünſtigſehenſiedeſſenVervollkommnung,und ſu-

Whenſieſogarzu hindern.WohlthäterderMenſchheit,
ErfinderderKünſte,die das Menſchenlebenverſhd-
nern und der Unwiſſenheitſteuern,wie Prome-

theus, dieperſonifizirtemenſchlicheVorſicht,ſindeben

deswegengemeinigli<hRebellen gegen die Olympier.
Eben o dulden die Götter ſeltendas úbermäßige
Glú> einzelnerMenſchen. Sie verführenden armen

Sterblichenzu einem Hochmuth,der ſh dem Olympe

gleichſtellt,um ihndeſtotieferzu ſtürzen.Von Beîz

ſpielendieſerArt wimmelt die ganze mythiſcheGez

{hi<te.Arachnewebt mit Minerven um dieWette

und wird zur Spinne. Thamyris,Thraziensalter
Sänger,ſtreitetmit den Muſen um den Preisdes Ge-

ſangesund exblindet.Caſſiopejawill eben ſo {ónes
Haar haben, als die Nereiden, welchedie langengrü:
nen Lo>kenam Meergeſtadekämmen,und dieſeſchi>en
ein Meerungeheuerans Land. Niobe,die Mutter
ſhöônerund zahlreicherKinder,vergleichtſi<hmit der
Latona, der Mutter Apollsund Dianens,und alle

ihreKinderwerden an Einem Tage von den Pfeilen
7e Jahrg. 17
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der göttlichen Zwillinge erlegt. So kann inan dieſen

Lebensgöôtternnicht“vertrauen,weil ſé nur die Re-

präſentantendes irdiſchenwandelbaren Schi>ſals

ſind,weilſiederTugend der Heroen nur Klippenin

den Weg werfen,und keinübermäßiges,beſtändiges
Glú> dulden. Síé gebendieGüter dieſesLebens,
aber mehr na< Laune und Gunſt, als nah Gerech:

tigkeit, und tragen ganz den Charakterdes ſtefmüt-

terlihenflüchtigenErdenlebens,und o findctder

Heidein ſeinerMyt he wenigerTroſt, als ín ſ-inem

Funern,mit dem er dieGötterentbehrenzu können

glaubt. So zeugt das mythiſcheHeidenthum

durchgängigvon der höchſtenVerfeinerungder Sinn-

lichkeit,von einerfrommen Liebe zur ſichtbarenGe-

ſtaltdes Lebens. Es hat einen Grad von Energie,
die ſh mit Stolz füttertund in Egoismus verſchließt,
Aber wahre Geſundheit der Seèle iſtdoh in
dem Heidenthumenichtzu finden.Es �ößtſeinAuge

immer nur an das äußere KleidderDinge,fülltdie

Seele w-der mit himmliſcherRuhe nochſeligerWonne,

wie ſieder wahre religidſeMenſch empfindet,der in

dem ganzen ſichtbaren und unſichtbarenWeltall
daheim iſt,der das Weltallnichtals eíînenSchaupläß
widerſtreitenderKräfteunter {dönerGeſtalt,ſondern

als eineväterlicheWohnung betrachtet.

“

Aus eben



dem Grunde lehrten ſhonMyſterien und philoſo:

phiſcheSchulenhin und wieder die Eingeweihten
würdigereVorſtellungenvon einem höhern,úber das

irdiſcheSchicéſalerhabenenUrweſen. Denn indeßdie

poctiſheVolksage,dem ödffentlihenCharakter,dem

frôzlichèn, leihtſinnigenund tändelndenCharakterder
Griechénzufolge,alleReligionîn einPhantaſieſpiel,
in cineù weltlihenTaumel verwandelte,indeßder -

ernſteHauchorientaliſcherBegeiſterungîn den griechi-

{henFlôten,um mit Baco zu reden,zum Scherzdes
Máährchensward, ſo nahm dagegendie griechiſ<e

Philoſophie ganz den melancholiſchenCharakter

des altenAegyptensan, und verband damit manche

hdhereWahrheit,die von der Sinnenweltalseinem

Kerker edler Seelen abzog, Schon Platos ganze
Anſichtgehetdahin,den Menſchenauf das Eine

einfachgeſtaltete,heiligeund unwandelbarezu verwei-

ſen. Dahin deutetau< dieMo nas des Pythagoras,
darum ſuchenauch dieheiduíſchenPhiloſophendieViel-

göttereinur allegoriſ<deutend zu entſchuldigen.
Senckaſagt,der ganze Olymp ſeynur dieBenennung
cineseinzigen göttlichenWeſens,und andre Welt-

weiſengebennihtundeutlichzu verſtehn,dieheidni-
hen Götterwären nur durh das Weltgebäudever-

breitete,ſi<ergießendeTugenden des Unnenn-



baren. Alleîn au hierzu ſindſieîn ihremCharakter
nichtvollkommen genug. Denn dem ganzen Heî-

denthum iſtund bleibterſtlihVielgötterei,
weilihm nur um eine den Sinnen {mei<helndeMan-

nigfaltigkeitund Abwechſelungzu thun iſt,zweitens

Abgôtterei,weil es den Scheinund dieäußere

Geſtaltauf den Thron des Weltallsſeßt,und wie

irgendein thörigter,kindiſcher,ungebildeterUnterthan,
den GoldmantelſeinesFürſtenſtattdeſſenRegierungs-
weisheitund Vatergüteverehrt.

Dex Urſprungder Mythe, wel<henur die

Mumie oder der Sarg heidniſherReligionsſymbole

iſt,wird demnachallerdingsaus der Verderbtheit

der Urreligion,aus der Vielgôtterei und Ab:

götterei hergeleitetwerden müſſen.
Wenn dás mythiſ< e HeidenthumeineVergöt-

terung der Zeitlichkeitwar, wenn das von der

verführeriſhenZeitſhlangeverleiteteAlter-

thum,ſtattſ< vor dem ewigenUrgotteZu beugen,

nur vor dem Glanzeder Wel t kniete,ſoiſtes be-

greiflih,warum Zevs und alleLebensgöttervom Kk 0-

nos oder der Z eit ſtammen,in deſſenGeſetzenihre

Macht beſchlo}ſeniſt.AlleKräfte,welchedie ſi t-

bare Welt bilden,diedas hülfloſeeinzelneMenſchen:

lebenunterſtüßen,bekommen ihreAltäre.Hiertreten



nun dreierlei Weſen hervor, welcheaufden uſurpirten
Thron der GottheitAnſpruchmachenkönnen,und dens

ſelbenbeiden meiſtenheidniſchenNazionenbaldnah-

einander,baldaufeinmaleingenommenhaben. Erſtlich
diephyſiſchunterſcheidbarenvierHauptelemente
und ihreſ{önſte,beharrlichſte,regelmäßigſteErſcheinung,
das Licht der Geſtirnez zweitens,die einzelnen
Gattungenkleinerer Naturgegenſtände,welche
irgendeine dem Menſchenüberlegene‘Zauberkraftzu

äußernſcheinen,und beſondersdenzmit ſinnlicherKraft

mchr alsder Menſch ausgeſtatteten,mit dem Allîn

einem engern ZuſammenhangeerfundenenOrganis:
mus der Thiere;drittensder in allgemeinwohl:

thätigenWirkungenſichtbareMenſchengeiſt,be-
ſondersdiezwar entſ<wundenen,aberauflangeJahr-
hundertedieGeſellſchaftfortbildendenSeelen der ver-

ſiorbenenStammherrn,der Weiſenund Erfinder,dèr

Geſeßgeber, Kriegerund Könige,die man allzuſam-
men Heroen nennt, Daher bezeichnetman zuwef-
len das Heidenthummit dem Namen eines Pan-
theiísmus,weildieHauptgeſchlehterdes i<thba-
ren Alls der Dinge în ihm vergdttertworden ſind,
Der Menſch, welcherdieJdeeeinerwirkſamenKraft
zwar von ſh entlehnt,aber ſelbigedoh in ſeiner
HülfloſigkeitaufhöhereWeſen außerſl<überträgt,
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macht úbrigens nîe die einzelne Erſcheinung,welche

allemalSinnbild bleibt,ſonderneine gewiſſeihm

úberlegenebeharrliheGattung von Erſcheinungen,

mithin bleibendeund perſonifizirteJdeen der Er-

ſcheinungswelt,zum GegenſtandeſeinerAnbetung,
welchedenmachallemalallegoriſhiſt.Man kann dieſe
dreiHauptgattungenabgöttiſherVerehrungunter den

dreiNamen, Sabäismus, Fetiſhdienſtund

Heroendien ſ�begreifen,welchebeiden heidniſchen

Nazionen‘entwedereinzelnoder zuſammen beſtehn.
Weil aber der cigennúßígeDienſtdieſerdreiſinnlih-
mächtigenWeſengattungenallemalaufirdiſheLebens-

güter,auf dieZeit,und namentlihaufden dem han-

delndenMenſchenſowichtigenBlik în die Zukunft
berechnetiſt,ſo iſtmít allendieſendreiheidniſchen

Verehrungendas Orakelweſen oder dieDivina-
‘tion ín unzertrennliherVerbindung.Die Enträthſe-
lung der poetiſchenHieroglyphenund Symbole des

Sahdäismus, des Fetiſh-undHeroendienſtes,
und endlichdes Orakelweſeus enthältalles was

ſi<zur Charakteriſirungder Abgöttereiſagenläßt.

5e

Was erſtlihden Elementendien � betrift,den

wir der Kürzehalberunterdem allgemeinenNamen
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des Sabäîsmus begreifenwollen, ungeachtet niczt
unbekanut iſt,daßim engern Sinne nur der Licht-
und Geſtirndienſt, namentli<der Cultus der Sonne,
welchervon den arabiſchenSabäern tägli<hWeihrauch
angezündetward,dieſenNamen führt,ſo iſter gewiß
uralt,wenigſtensſo alt als überhauptdas Heiden-
tum. Die indiſcheTrimurtioderDreieinigkeit,Brah-

ma, Wiſhnu und Shiva,welhe von dem (nacheiníi-

gen Reſtender Urreligionbei den Indernverehrten),
wahren eigenthúmlihenGotte oder Parabrahma
‘nochverſchiedeniſt,deutet,nah der Meinung dex

meiſtenAuslegerauf diephyſiſ<unterſcheidbarenEle-

mente, indem Brahma den Erdgeiſt,Erde ſammt
ihrerAtmoſphäre,Wiſhnu den Geiſtaufden Waſ-
fernund Shiva das allverzehrenve,aberauchver-
wandelndeFeuerbezeihnet.Aus Brahmas des Erd-

geiſtesKopfe ſtammen dieBrahmanen, aus ſeinen
SchulteradieKönigeund Helden, aus. ſeinenEinge-
weiden ‘dieAersleute und Kaufleute, aus ſeinenHúüf-
ten uñd FüßendieHandwerker. Feuer- und Wa ſ-
erfeſte theilenno< jezt ganz Indien,während
Brahma, der überalliſt,als ſolcherkeineTempel
hat. Hierzeigtſichnun der heidniſcheEigennus,
Man verehrtnur, was ſchadenkann,und Feuer
und WaſſerſinddiemächtigſtenFeindeder Menſchen.



Auch bei den Perſern,Chaldäernund Aegypternliegt
der ReligiondieJdee von Feuer,Waſſerund Erde zu

Grunde,und bekanntlichſtrittendiePrieſterſektenhäu-

figwegen derúberwiegendenMacht desFeuer- oder

Waſſergotts,wobei einmaldur Prieſterliſtder in cir

durhlöchertesGefäßverſchloſſeneWaſſergòßeüberdas

Feuergeſeßztward,und den Sieg davon trug. Selkſc
diemínderwiſſenſchaftlihenPelasger, dievielleiht

no< dur< keinegenaue PhyſikoderScheidekunſtvon

dem Unterſchiededer Elementehelchrtwaren , verzhr:

ten doh nah HerodotsZeugniſſeden feſtenvaterländi-

hen Boden,denHerd(H

e

�i a),welcherin unvergäng-
licherDauer diena< einanderentſtehendenund verge-

hendenMenſchengeſchlehternährendum ſi<ſammel-
te,fernerdieLufr(Hära),mit welcherder Menſch

Lebenund Geiſteinathmet,weswegen ſieſpäterhin
balddesLebeusgottsZev s Gemahlin,baldſeineToch-
ter(Minerva),dieWeisheitsgöttinward, Endlich

galtauchderbeiden GriechenverchrteOkeanos für

die alteWiege der Dinge,deſſenungeheure“Wogen
um den Rand der Erdſcheibeverbreitet,no< immer

dieErde ínihremSchoßezu wiegen{hienen.Zuwei-
len galt gu< wohl das Chaos fürdas Waſſe?k,

währendZevs von den Stoikern beſondersfürdas

natúrlicheAetherfeuer erklärtward, welchemder



Hephä�cos, die kün�tlich augefahte und zur Kunſt
gebrachteFlamme, entgegengeſeßtwurde,oderPro-
metheus, der FeuerbringendeHeros, der es erfinz

dungsreihvom Himmelſtahl.BeſondersiſtdieErde
beiden Griechen,wieAeſchylusgeheimnuißvollandeu-

tet,unter vielenNamen undGeſtaltennur das Eine

Weſen, Wie ſiealsGaia dieMutter der Titanen

und Götter,dem Vater Ouranos, Himmel,ent-

gegengeſeßt,als Heſtia(Veſta) Wohnort und das

Heiligthumdes Hauſes,der Stadt, des Staatesiſt,
ſo iſtſieals Demeter, diepſlanzenhringende,erz

nährendeMutter des Samenkorns, und ihreMyſtés
rienwurden aufdieſeWeiſe bald mit denen der phry-

giſchenCybele,bald mit denen der ägyptiſchenJſis
vermiſcht,Auch unſre alten deutſchenVorfahren
ſcheinen, wenigſtenswenn wir des Tacitusin dieſen,
wie in mehrernPunkten bezweifelteAutoritätaner-

kennen,unter dem Namen Herthas (vielleichtauh

der Freya, fru gaue, ya, fruchtbareErde),den

Erdge iſtangebetetzu haben, welchesdie alteVer-

bindung der Weltſtämme,wenigſtensGleichheitvon

‘Jdeen, beweiſt.Die Reudigner, Anglen,Varionen,
Suarionen(Völker,die man an dieKüſtendet Oſi-
ſeeſet),werden, ſagtTacitus,von Flúſſenund Wäl-

dern geſhúgt,Sie habendas gemeinſchaftlich,daß



ſieHorthum, oder dieMutterEr deverehren,und

von ihrglauben, ſiemiſcheſichin die menſchlichen

Dinge und fahreunter den Völkernumher. Es gibt
in einerInſeldes Oceans (derOcean múßte hierdie

Oſtſeebedeuten,wenn man Jasmund,,Rügens wal-

digesVorgebirg,und nicht,wie manche,Helgoland

fürdieſesdeutſheSamothrazienhält)... einen heilí-

gen, Gottgeweihten, von keinem Beile oder profanen

FußtritteberührtenHain. Dort wird ein Wagen

aufbewahrt, den ein geheimnißvollesGewand bedeckt,
welchesnur einem Prieſteranzurührengeſtattetiſt.
Dieſeralleinbemerkt und verkündet,wenn dieGöttin

in ihremHeiligthumegegenwärtigiſt,und folgtdann
dem von weißenKühen gezogenen Wagen mit vielen

Zeichender Anbetung. Da gibtsfroheheiligeTage
im Lande,und feſtlihglänzendie Orte, die der Wa-

gen der Göttin berührt,in die er einzukehrenwürdigt.
Kein Volksſtammgreiftdann zu den Waffen,oder
geht.in den Krieg. Stahlund Eiſenwerden in die

Rüſtkammerverſchloſſen.Friedeund Ruhe inur in

dieſerZeitden ſonſtwildenDeutſchenbekannt,oder
von ihnengeliebt,bis endlichdieſerPrieſterdie von

dem Umgange mit den “SterblichengeſättigteGöttin

ihrem Heiligthnmewiedergibt.Dann wird Wagen

und Gewand, und wenn man es glaubenwill,díe



()

— 267 —

Gottheit ſelbſtin einem geheimenSee gebadet.Skla-
ven verrichtenden Dienſt, welcheeben dieſerSee o-

gleichverſchlingt,dahereingeheimesGrauſenunter

dem Volke, eineheiligeUngewißheit,was das eigent-
lihſey,das alleinSterbende erbli>enkönnen.“

Noch findetſi<in Nügens Vorgebirgen, deſſen

Geſtadebaldmit Haide,Sand und Feuerſteinen,gleich

Todtenſchädeln,bede>t,baldmit romantiſchgeſtaltetên

waldigenKreidefelſen,bald mit grünendenHügeln
und lachendenFlurenzu einem Heiligthumder Natur

ausgezeihuetſind,ein Ort,ganz der Beſchreibungdes

Tacitus ähnlich.Ju den leßtenHöhen,furzche die

ſhwindelerregendeAusſichtder offnenSee ſichöffnet,
deren Nauſchenman hierkaum vernehmenkann,tief
im hochſtämmigenBuchenwaldiſtein großer,regel:
mäßiggerundeterLandſce.Hierhörtman keinenLaut

als des RaubvogelsGeſchrei, oder das Geklappervon

hölzernenHalsbändernder einzelnherumirrendenKü-
he. Ueberallgibtdas Echo im Wald ein úber den

See hinüber gerufenesWort wie Geiſterſtimmezurü>,
Díe majeſtätiſchenBuchen ſpiegelnſihin dem {war-

zen Waſſer des unbeweglichenSees, der nur durch
Kunſtſotiefgegrabenund von Fiſchenbewohntſcheint,
deren Stôrungnah der Volksſagenochje6tein Zau-
ber verbietet.Ein doppelterUmkreisvon amphithea-



traliſhúber einandererhöhtenErdwällenzur Seite

des Sees, mit Gras, Geſträu<hund Bäumen bede>t,

öffnetnur Eine Ausfahrtin den See,—- wie fürden

Wagen derGöttin,wo dieverſanken,welcheden Licht-
glanzder badendeuHerthaſahen.

Aus dieſemCultus der Elemen te îſtauchdie

Vorſtellungder altenWeltentſtehungenoder Kosmo- .

gonieenerklärbar, beiwelcherzweiHauptelementéun-

ter dem Namen Erde und Himmel dieerſteRolle

ſpielen,dieerſtenperſonifizirtenmythiſchenPerſonen,
dieerſtenliebendenStammälterndes großenKödnigs-
hauſesſind,das dieWelt beherrſ<ht.Die meiſten
Aſiatenlaſſen,ſowie nah ihremBeiſpieledieGrie-

chen,das großeurſprünglicheWeltei plöglihentzwei
gehen,ſihin zweigroßeHälftentheilen, in cine gol-
dene und in eine ſilberne,Himmel und Erde,wel-
chediegeiſtigenund körperlihenSamen,und dieúbri-

gen ſogenanntenElementeinſihenthalten,welchedann

ſichbeeifern,Ordnungzu zeugen, und beſondersdas

begünſtigteMenſchenlebenwe<ſelsweiſean ihreBruſt
zu ziehn,Acehnlicherieſenhafte,nur minder liebliche
und friedlicheVorſtellungenenthältdienordiſheMy-
thologieSkandinaviens.Ein großerRieſe Ymer
wird von ſeinenFeindenzerriſſen,ſcinHaupt wird der



Himmel, ſeinFleiſchdieErde, und aus ſeînem

V lute,vermuthlihdem Waſſer, entſtehnwie Wür= .

mer die Dverge, das Gewimmel der lebendigen

Kräfte,— Kurzder Menſch,dieſereingeborneSäug-

lingder Natur,muß ſihalſo,wenn ex zuerſtzu un-

terſcheiden,und das großeGemälde der Dinge mit

Sinnen und Verſtandezu entwirrenbeginnt, vorkom-

men, als wenn er ſelbſtaus einerPuppe gekrochen

ſey,welcheſ< in diezweigroßenHälftenHimmel
und Erde getheilt habe. Die Erde, ſamtdem ín

und neben ihr gefundenenWaſſer gibtihm einen

feſten,geſunden,nährendenWohnplaß, der Hi m-=

mel mit den MillionenAugen goldenerGeſtirne,die

Luft vom Sternenlichtdur<hdrungen,von Feuer
erwärmt,gibtſeinenGliedernNegung, Leben und

Geiſt,und bald richteter ſihvon derErde empor,
und was von oben kommt, was ſi<glänzendoben
wölbt, erſcheintihm als dasjenigeElement, was die

Raupe zum geflúgeltenSchmetterlingmacht, was

ihn der Gottheitoder dem Heiligthumedes Alls

näher bringt.Dieſe Vorſtellungenkönnen auh im
dunkelnGefühleder UrreligonStatt gefundenhaben,
Jm Heidenthumewerden ſiezur Abgöôtterei.

Je mehrOrdnungin dieGeſchichtedes Menſchen-
lebènskommt, deſtoyerehrungswürdigerwerden dem



heidniſchenMenſchenauchdiegroßenLichter,Sonne,
Mond und Sterne, deren regelmäßigeBewegung

ſeinemLeben Wachenund Schlaf,ſeinemWohnplaße
die AbwechslungderJahreszeiten, ſeinenArbeitendie

Tagesſtundengibt,Daher enthält{on das alteP e-

lasgiſhe Wort Theos, nah Herodotund Plato,
Begriffevon einerOrduung ſeßenden und în ih-
rem Glanz angeſtaunten Bewegung. Der

my ſciſ<e Spharentanzder unſterblichdauernden,im-
mer neu erglänzenden, în freierLuftwundervollfort-

{webendeHimmelskörperwird nun ein Hauptzweig
der alten Abgötterei,vor welcherMoſes ſeinVolk

nihtgenug warnen kann, da er ſelbigesauf höhere
Eingebungbelehrenſollte,niht dieSchalendes zer-

brochenenWelteneis,ſondernden cinfahenKeim an-

zubeten._Da Sonne und Mond durchihrenGlanz
den übrigenSternenhimmelverdunkeln,o kann man

ſiedaherunter dem Namen der meiſtenaltenGott-

heitenverborgenglauben,währenddieübrigenPlane-
ten und Fixſternenur“ von fernanbetendeTrabanten,
Generale und HofleutedieſesHerrſcherpaaresſind,die

nur beiabſtrafterenDenkern,wie etwa Plato,glei
hes Recht der Verehrunggenießen.Daher bringen

auh nochjet dienordòſtlihenAſiatenund Gräuznach-
barn Amerikas,die dur die neueſtenNeiſenbeſſer



bekannt worden, der Sonne die ErſtlingeihrerNah:

rungsmitteldar, daherſinddie Fürſtenund Könige,
in Indienwie in Mexiko,Kinder der Sonne, und

dieThaten oderNeiſender irdiſhenKönigeund Hel-
den , einesDionyſos,Oſirisund Herkuleswerden mit

den Thaten und Neiſen jenerHimmelsweſendurch
den Weltraum vermiſcht, dieGeſchichtedes Himmels
wird in Judien, wie in Aegyptenoder Jsland,auf

_ die Erde und die Geſchichteder Erde wicder an den

Himmel geſeßt.
:

Mit der Verehrung des Sternenlichts oder

Sternenfeuers und der Erde verbindenſi<no<

zweiIdeen und Gegenſäße der früherenM

y

ſte:
rien philoſophie,welchedur< die Syſtemeallerſpä:
tern Weltweiſenhindurchgehn, erſilihder Hau pt-

gegenſaß vom Guten und Bôſen, zweitensder

Hauptgegenſaß von einerurſprunglihthätigen
Und urſprünglileidenden,einermännlich zeu>-

genden und weibli< geſtaltenden Grundur-:

ſache.Was den erſtenHauptgegenſags betriff,ſo
iſtdas Licht bei ‘allen Völkern das Sinnbilddes

Guten, des Urbewußtſeyns, derallesbeſcelen-
den Liebe,es heißeOſiris(derVieläugige),Oromas-

des,Mithras,Horus,Apollo, Dionyſos,Herakles,
Adonis,Sheirama(wiebeideu Jndern),oder Ju-



terbog (das weiße Urſeyn),wie bei den Wenden.

Gott iſt,ſagendieperſiſ<henMagier, nah dem Kör-

per dem Lichte ähulih,nah der Seele der Wahr-

heit. Die Finſternißhingegeniſ beiallen Völkern

das Sinnbilddes Bö ſeu, der widerſpenſtigenMate-

ríe,der Hôlle,des in ſi<verſchloſſenenEgoismus
und Stolzes,ſieheißeTyphon, oder Ariman

oderHades (derNichtſchende),oderRavana, wie

bei den Judern, oder Czerenbog (das {warze

Seyn), wie bei den Wenden , oder Teufel,Tybel-
lin. Ob wirklihdieMyſterienphiloſophiebeiallen

Völkernhieran zweigleichmächtigeGrundweſenge-

dachthabe,dieewigim Kampf liegen,oder nur an

einbeſiegbares,dem alleinigenguten Urweſenunter-

geordnetesBôſe, welhes wahrſcheinliheriſt,die

Beantwortung dieſerFrage würde uns zu weitfüh-
xen. Genug, în Hinſichtdes Lichtdienſtestheilen

ſichidiealtenDämonen und Götterfamilienin guteund

bôſeGeiſter, dieîn einem ſtetenKampfeliegen,und

das Licht iſtin der Schöpfungvertheilt,zerriſſen,
în Kerker eingeſchloſſen,und erwe>t ewigeSehnſucht
beiallen edlernWeſen nah der Heimath.Das iſt
die Auſichtder Oſirisprieſter,wie der Magier: der

Bramanenu, wie des Plato. Jn Rücfſichtdes Licht-

dienſteswird au< die Welt im Orientnah guten



und bö�en Zeitaltern, guten und {limmen Jahrszei-

ten eingetheilt, heilſamernoder {ädli<ernNeigungen

der Erdaxe; beſondersſeitAſtronomieund Kalender:

weſen ſi<mehr zu bilden beganu, und Jndierund

Aegyptervereinigenſichmit den nordiſchenMytholo-

gienund griechiſhenPhiloſophen,dieWelt baldunter

Waſſerzu ſeßen, bald zu verfinſtern,bald zu erleuch-

ten,bald zu verbrennen. Der zweite Hauptge-

genſaß în der Myſterienphiloſophievon einer

männlich zeugenden und weiblich geſtalte-

ten Grundurſahe mag nur aus den Verhältniſſen
detErde zu dem Sternenhimmel, diewir ſhon

unter dem mythiſ<en BildeeinerVermählungken-

nen levnteu,vder aus dem kfräftigernSonnen-

lichte,und dem ſ{wächernabgeleitetender Plan e-

ten herſtámmen,o ſtammtex dochîn beidenFällen
aus dem religióſenLicht- und Elementen fultus,
und iſtdem menſchlihenGeiſteaufder hôchſtenStufe

derNaturphiloſophie,wie în der roheſtenAnſichtgleich

natürlich.Entſtehenund gezeugtwerden iſtdem von

Menſchen zweierleiGeſchlehts gezeugtenund alles

auf menſchli<eVerhältniſſezurü>kbringenden,unge-

bildetenNaturſohnegleichbedeutend,Daher în dem

vielleichthon aus Schamhaſtigkeitgeheime rn My-

ſteriendienſtdieVerehrung gewiſſerden Geſchlehts-
7r Jahrg, 18
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unterſchiedanzeigenderSinnbilder,des Phallus,
Myllus y.ſw. Daher díe mythiſ<e Perſoni-

fikationmännlicherund weiblicherGottheiten,dieſi<
vermählen.Daher dieIſis, oder dieMaterie,um
welcheſi derLichtgottund derFeinddes Lichtes,zwei
Mänuer,zanken, und welchevon dem einenzu dem

andernſ{<wankt.Daher der großeStreitin den grie-
chiſchenaltenReligionen,ob Sonne und Mond, und.
überhauptGottheit,männlich,weiblichoder beidesſey,
und der großeUnterſchiedder Völkerund Sprachen

aufdieſemPunkt.
Von dem âltern Sternendienſte,den wir bisher

geſchilderthaben,muß man übrigenseinenjüngern
unterſcheiden,welcherlegtereeinegenauere Sternkunde,
einen nah Conſtellationenoder Sternbilderneingetheil-
ten himmliſchenThierkreisvorausſeßt,welcheraller-

dingsdie mythiſ< en Attribute der altenGotthei-

ten, z. B. dieStier- und Widdergeſtalten,ſelbſtreli-

gióſeSymbole,3. B. Lamm und Jungfrauu. . w.

erklärt, und welchereineunter bildlicherSprachevet-

borgeneKalenderweishcitausdrü>t. Fälſchlihwird

vou manchen neuern Gelehrten,die dieſebeidenGat-

tungenvon Sternendienſtverwechſeln,das ganze Weſen

der Mythe, welchesdoh, wie wir ſahen,zugleich
theologiſcheundmoraliſcheIdeenbezeichnet,in einefalte
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allegoriſheAſtronomieverwandelt, Aber auchjener-

jüngere Sternendienſtwar gewißnichtblosKalen-

derhieroglyphe.Er verband ſichmit der Idee
der Seelenwanderung. Die Sterne waren die

ewígflammendenWohnungen fürdieEinkehrder aus-

wanderndenGötterſeeleeines Oſiris,einerIſis,
und waren alſodoh immer mehr alsbloßeaſtrono-
miſche— Sterne,

6.

Nächſtder Verehrungder Elemente, hat zweí-
“ tens der Fetiſhdienſ� das Heidenthumîn zahlloſe

Sekten getheilt,womit der Menſch die ihm überle-

gene Naturkraftauh ín einzelnenkleinernGegenſtän-
den verehrt:Neger und Amerikaner nennen Fe-

ti< was fürſieCharakterder Zauberkraft hat,
was entwederdurchkünſtliche,magiſche, abergläubiſche

Weihung, oder durchnatürlicheOrganiſationmit dem

großenWeltgeiſtein näherer Verbindung zu ſtehn

ſcheint, als ſelbſtder Menſch. Man ſolltehiereher

dieBeſcheidenheitdes Fetiſhdienersrühmen, als ſeine

Thorheitbeſpötteln,daß er niht, wie Griechenund

NRômer, dieMenſchengeſtalt iw ſtolzer,an-
maßlicherWürde, ſonderneineZuſammenſegzung
von PVflanze,Thier,Menſchund Stein zum Sinnbild

der Schdpferkraftmachtund zur Verehrunghinſtellt.



Ju Nicht s zeigt ſichdiethôrigteAnmaßung des zweiz

beinigenVernunſftthieresohne Federngrößer,als in

dem grie<iſ<enOlymp, der ſelbſtîn den herr

lichſtenNeſienalter Bildhauerdoh nur eine<dò'ne

Sünde iſt,Wenigſtenszeugen die vielenKöpfeund

Aerme dexindiſchen,ſcythiſhen, wendiſchenGögenbil-
der bei allerGeſhmacloſigkeitvon der beſcheidnen

Ueberzeugung,daß zu einem Gotte mehr Geiſcund

Kraftgehört, als Ein eingébildeterMenſchenkopfver-

{ließtoder zweiArme verrichtenkönnen. Das Chríz

ſteuthumverehrtzwar auh im religiòdſenSinnbildé

eineMenſchengeſtalt, aber dieEin zige,welcheVer:

ehrungverdient,dieleidende,hülfloſe,ſterbende,inDez

muth und Liebean das Kreuz geſchlagen,währenddek

A�e der Gottheit,der griehiſheGötterkönigalle

Schwachheitenhohgeborner Sterblichentheilendauf
einem Throne ſih brüſtetund Sklaven zu Füßen
hat. Vor alleniſtdieVerehrung desThieresden

heidniſchenMenſchenzu vergeben,wenn er einmalzum

Heidenthumeherabſank.Denn eine gewiſſeUeberle-

genheitder Thierekann der zur Weltherrſchaftdurch
die ſpäterentwi>elteVernunft beſtimmteMenſch kei-

nesweges verkennen. Das Thierhât {ärfereSinne,
diees in denAugen der Menſchen zu Prophctenmachen-

lebtvertrautmit allenElementen,ſchlägtſcinenWohn-
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plas hoch în der Luft, tief unter der Erde, im uner

gründlichen Schlunde des Ozeans, ja telbſt,wie man

wenigſtensvom Salan:auderbehauptenwollte,im alles

verzehrendenFeuerauf. Der Thierkörverſcheinto
nac nureíne HüllefuralleElemeutarkräftederSchdp-
fuug.Es weißden fürMenſcheuuubetretbarenWeg,
den dieBerg- und Waſſergeiſterwandeln, der Adler

ſ{<wingtſi< in dieLuft und der {wache Herr der

Schôpſungmuß ihnenna<ſehn,bis er ſpäterbei völlig
entwi>eltem Wiſſenes ihm gelingt,das Mcexr und die

Atmoſphäre:zu beſchiffen,oder den Schoß der Erde zu

durhgraben.Der Menſch ſollnah ſeinerBeſtimmung
alleslernen,das Weltallin ſcinBewußtſeynaufneh-
men. Alleíndeſtomehr Mühe hat er zur Reifezu
kommen, deſtomehr bewundert er das Thicr,das auf
deim leichtenWege des Naturtriebesihm vorangeht.
So mag ſi dieThierverehrungbeſondersin dem, wie

ſhon.der Name zeigen ſoll,an wunderbaren Thieren
reihen Afrika, namentli<hin Acthiopien ge-

bilderhaben,gleichwieder Sternendienſtmit der Aſcro-
nomie ín den Ebenen Aſiens. Aegypten, das ín

der Mittelag,vereintebeidereligiòſeAnſichten,gab
ſeinenGötternHunds - und Jbisköpfe,oder ſonſt
groteskeGeſtaltenund veranlaßtedieſpäternGriechen
zu ſingen,dieGötterhättenſicham Nil aus Furcht



vor dem bö�en Typhon unter Thiergeſtaltenverborgen.
Wenn freilichder vom ägyptiſchenKönigeaus Politik
genährteSektenhaßwegen derHeiligkeitgewiſſerThiere
eben ſo vielMißbilligungverdient,als dieKriegeum
ein falſ<verſtandenesWort der Vibel,o iſtdie
Grundideedes Fetiſchismusdoh gewißniht un-

edler,als diedes ganzen Heidenthums,und umſonſt
ſpottetJuvenal,der Satyrendichter, über dieVereh-

rung derPflanzenwelt,dieaus ähnlihemGrunde Statt

fand:der AegypterGötter wüchſenauf Krautfeldern
und in Gärten empor. Auch verwechſeltman zu oft

heiligeScheu,díeden Jſisprieſtervom Genuſſegewiſ-
ſerPflanzen,wie Knoblauchund Zwiebeln,abhielt,mít

eigentlicher,göttliherAnbetung. Uebrigensgibtes
eben ſoeinen ältern und einen júngern Feti<h-
und Thíierdienſt,wie es einen áltern und jún-

gern Sternendien ſ�gibt.Jn der ſpätern Zeit,
wo díeAllegorie

-

klarererkannt ward,war das Thier
wenigmehr als nur einZeichendes Thierkreiſes,Ka-

lenderſymbol,und der unter Donner und Bliß ge-

zeugte WunderſtierApis, nah Jdeender Seelen-

waüuderung nur die Wohnung einer Götterſeele-
nihtder Gott ſelbſt.

T.
:

Heroen ſindnichtdiejenigen,welcheihrerPer-



ſon ín der abgeſtorbenenWeltgeſchichteeinenNamen

machen, ſonderndiefortlebenin der Menſchheitdur

einewohlthätigewahrhaftgroßeIdee, welcheſiezu
verwirklihenwußten, Die eigentlicheGeſchichtehat
FeinewahreHeroen, weilſienur das Judividuumder
einzelnenMenſchendarſtellt,und auchhierhcißtes

doh mit Tacitus¿ dasMenſchengeſchlehtlebt in we-

nigMännern, Aber nächſrder Religionsgeſchichtehat

dieMythe, welcheniemals den Menſchen,ſondern
den Stamm, nichtdie That, ſonderndas Reſultat

der Thaten für das Ganze ſchildert,Heroen, oder

perſonifizirteJdeen göttliherOrdnung. Der Menſch,
der fühlt, daßſeinWerk der Nachweltangehört, lebt

durchſeineSorge fürdieſeNachweltals ihrSchußgeiſt
fortund greiftüber dieSchrankenſeinesengen Le-

bens hinaus, und dankbareEnkel verehrenin ſeinem
Namen die heiligeForm, welchedieGottheitdurch
ihnbelebenlies,dur< ihn langenJahrhundertencin-
prägte.Daher die Vermiſchungder Religi onsleh-
rer und Prieſtermit den Göttern,denen ſieopferten,der

Stämme mit dem Ahnherrn, der Erfinderund

der Erfindungdurs ganze Alterthum,daherdieJdee
von Dämonen oder Míttelweſen, dieihrVolk
beim hôchſtenWeſenund das höchſteWeſen beiihrem
Volke vertraten.Wie dieSoune jedenTag neuglän-
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zend emporſteigt,o crneut ſichjedenTag eíneKunſt,
eine Sitte, welhe das Menſchengeſchlehtbeglü>t.

Bald ward es den Menſchenklax,daß in ihnenſelbſt
eineähuliherFunkenſchöpferiſchenUrfeuerslebte,wie

in der übrigenNatur, diedur ihregroßeMaſſeihn
anfangsnicderdrü>te.Er fühlte,daß er in ihr nur

das aubete,was ihm mîit ihr gemeinſey,daß der

Geiſtín ihm den Körperum ihnauf dieKnie werfe.
Seine Sprachebrachtevon nun an ín alleKräfte,wel:

<e dieNaturmaſſen, Flüſſe,Meere, Wälder beweg-

ten,menſchenähnliche.Geſtalt, die ſichſelbſtWeltthei:

len, Ländernund Städten,kurzallentodten Natur:
dingen zum Behuf der hiſtoriſchenMemnonik mit:

theilte.Zevs der Gott des [menſchligeſtalteten
Lebens verdrängtedie ungeſtaltetenTitanen oder

Elementargôtter,die Thiere wurden {Attributeder
|

Menſchengeſtalt, und der menſhli<heGott König ín
irgendeinemihm angewieſenenKreiſederNatur. Auch

hierthatman dem Heidenunre<t,wenn man glaubt,
er habeden einzelnenMenſchenvergdßgt.,Das that

erſtder pâtere verderbte!Heroendienſr,der eben

ſoau die Stelle cines frühern trat, wie wir dies

in den andern Zweigender:Abgöttereibemerkthatten.
UnedleSchmeichelei,welchedieGewaltigenaufErden

in der PerſonihrerKreaturen zu allenZeitenumgibt
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und verdirbt, vergößte auh ſpäterhineînzelne

Menſchen,{wacheSterbliche,oft ganz leervon dem

Götterfeuer,dasſiezu Wohlthäterndes Menſchenge-
ſhle<tesmachenſollte.Aber in ältererZeitwar der

Heide ſoſehrdavon entfernt,das einzelneJn divi-

duum zu verehren,daß ſelbſtjedeaußerordentliche
wunderbareGemüthsſtimmungund Kraftim Einzel-
nen einem höôhern, gaberfreilichmenſchenähnlichen
Weſen zugeſchriebenward, woraufdas Weſen der

Epopee beruht,in welherder Menſch geführtvon

den Gôttern erſcheint.Die ganze Mythologie
ward epiſch,das heißt,der Menſch Werkzeug
der Götter,und der größteHeld,wie Homers Achil-

les, iſ nur dadurchgeehrt, daßdieGötteram meis
ſtendurchihnthun.

I.

Der durchdieUrreligion aufdie Ewigkeitge=
rihtete, in der EwigkeitſeligeMenſch,hat ſichſelbſt
nachVerluſtdes Paradieſesín dieZeitherabgeſtoßen.
Von nun an erſcheinter alsmühſelig,arbeitend,und

alleUrkunden und Mythen verknüpfendieIdee der

Arbeitmit dem Ende dergoldenenWeltjugend.Selbſt
das Heidenthumbeginntſhon mitdem ſilbernenZeit-
alterdesZeuseineEpochederAnſtrengung.Darum



iſtderhandelndeMenſchauf dieZukunft gerichtet,
und alleſeineLebensgötterverehrter , weilſieihnin

der Zukunftunterſtüßen, fürdieZukunftRath geben

ſollen.Elemente und Geſtirneverehrtex, weil

ſiedieZukunftordnen und bringen,und der weiſſa-
gendeGeiſtvon dem Himmelherabgerufenwird durch

Zauberund AberglaubenſelbſtlebloſenDíngen,Sta-

túen,Talismanen u. . w. mitgetheilt,ſo wie die

ganze Aſtronomiezur Aſtrologiewird,diedem künſti-

gen Menſchenlebenaus den Conſtellationendas Horoz

ſfopſtellt.Das Sternenlicht,das alleFinſterniſſe
vertreibt, zerſtreutauh dieSchatten,welchedieZu-

kunftverhüllen.Dem prophetiſchenThierewird
mit hetruriſhcrKunſtdas Eingeweide durchforſcht,
um darinZeichender Zukunftzu finden. Der VôÒ-

gelflug,der den Umſhwung der ganzen Natur, wie

der Erde zu fühlenſcheint, begleitetna< der Anſicht.
der AnugurndiemenſchlihenBegebenheiten,Apis,
der heiligeStier,ertheiltaus ähnlihemGrunde ſeine

Orakel, EndlichmüſſennatürlichdieHeroen, die

für die Nachweltarbeiteten,auh der Nachweltihr

Loos weiſſagenkönnen. Daher hatjededer drei von

uns genannten Gattungender AbgöttereiihreOra-

fel, und dîe Orakel wohnen da, wo die Erde dur

beſondreNaturwunder,Dampfhöhlenim Gebirg,finſtre



Eichenwälderund Felſengebirgeſi<auszcichnet.Uebriz

gens thut man dem AlterthumeUnrecht,wenn man

glaubt,es habeden Scleier der Zukunftmit freveln-
der Hand wegziehn,nichtbloslüften wollen. Viel-

mehr ſindnah der Mythe alleProphetenunglülih
von Tireſias bis zur Caſſa udra, ihreDivina-

tionsgabeiſtein krampfhafter,halbwahnſinnigerZu-

ſtand,nâchſtdem,daß ihnennie geglaubtward. Das

Leben iſteine Uebung ín der Zeit.Ebenſo wie eín

Spielmit offnenKarten nichtvergnügen,noh üben

fann,eben ſo wenigdarfdas Menſchenleben,ohne i<

ſelbſtzu zerſtôren,den Vorhang der Zukunftganz
aufhebenwollen. Das wußten dieHeiden, wie wir.

Aber ſieverlangtennur Rath, nur cinen muthein-

ſprehendenWinkvon ihrerWahrſagerkunſr,und ſie

glaubten,dieganze Natur könne dieſenerthcilen.Und

in der That cin-Blib,der zur re<tenZeitvom Him-
mel fällt, ein aufdem Altar erwachendesFeuer, ein

Adler,der ſihüber dem Haupte des Heldenin dieLuft

{<wingt,ein Vogelzugauf die re<hteSeite hin, auf
dieSeiteder Hand, die allesgeſhi>tmacht,

— alles

dies kann Wunderdinge verrichten— mchr als eine

ängſtlicheBere<nung der Wahrſcheinlichkeitennac
Bernoullís Calcul, Am allerwenigſtenwar das

Orakelfragenden Königenund Staatsmännernzu ver-



denken, da ihre Verantwortung leider ſogroßiſt.Vn

Toi ue doit se conduire, que par ordre des Dieux

immortels ſagtVoltaire ſcherzhaft,aber wahr ge-

nug. Darum ehrtendieWeiſenbis auf den nüchtet-
unen Sokratesim Xenophonherab die Orakel, Daß
allesdies zur Gaukfclei,Zweideutlerei,Betrug, zum

Werke der Parteilichkeitund Beſtechungherabſank,än-

dertin der Hauptſachenichts.Denn was wäre wohl,
das Menſchennichtentweihten?So rißAlexandermit

Gewalt in einerZeit,da der Pythiadas Heiligthum
bei Lebensſtrafeverſchloſſenwar, die ſi<ſträubende
Prieſterinnah den Dreifuß.„Mein Sohm, riefſie,
die Stufen mit Zitternbetretend,D u. biſtunúber-

windlih — und mit dieſemAusſpruchezufrieden,
erließer ihr dieformliheMühe den Gott zu fragen.

Wir c<ließendieſenArtikel mit Curtius Bericht
|

von eben dieſemhelden abenteuerlihenZuge nach

dem OrakelJupiter Ammons in Lybien, weil

uns nichtsbeſſerdas Orakelweſenîu ſeinerVerderb-

uißzeigt.“
„Alexanderbrichtmit auserwählterMannſchaft

aus Aegypten în jeneheiße,waſſerarmeSandwüſte
auf. Ju den erſtenTagen ſcheinendie.Aegypterdie

Gefahrender Reiſeübertriebenzu haben. Aber immer

mehr (carb.die Erde ab, UnermeßlícheGefildevoll
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Staubes öffnenfi, und das Heer wie în ein tiefes
Meer gerathen, ín Sand verſinkend,muß dieErde mit

den Augen ſuchen,Kein Bâum, keineSpur von Land-

bau,allesverſengtvon der Soûne. Aber Zufalloder
Göttergunſtbede>tplöglihden Himmel und dieSonne .

mit Wolken,bald trinteudieWanderer,ſtattdes Waſ-
ſerswenigſtensfühleLuft, und der Sturm {<üttelt
endlicheinenPlaßregeuherab,den dieLehzendenmit
dem Munde auffangen.Vier Tage waren hingegan-
gen, als mehrere Raben dem Heereszugeentgegenfloz
gen , bald die Fahneu des Welteroberersumſ{webten,
bald ſi<auf den Boden niederließen, beilangſamerer
Bewegung des Heeres, kurzſi<als Wegweiſeranzu-
kundigen{hienen.Endlichgelangteman zu dem Hefz
ligthuine,welcheswundervollmittenunter dieſenSyr-
ten mit ſodichtenaltenBäumen bede>twar, daßkein
Sonnenſtrahlín dieheiligenSchattendrang.Jn dem

ehrwürdigenHaine,der 50 Stadien ins Gevierteein-
nahin,murmelten Quellen ſúßenWaſſers, das friſche
Grün und dieKühlung zu erhalten, Hierwohuten
die Hämmoniex unter zerſtreutenDächern, Drei
Mauern umgaben ín der Mitte des Waldes einealte
VeſteuralterFürſten.Junder äußerſtenwar dieEinz
Fehrfürdie Kriegsknechteund Fürſtenbegleiter,der

PlagfürdieWachen, Jn der zweitenMauer wohn-
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ten die Kinder und Weiber, und weiterhin war hier

der eigentliche Tempel. Jn einem heiligen Bach dane-

ben reinigte man zuvor die den Gott zu bringenden

Geſchenke.Ein andrer Wunderquellam Heiligthume,
das Sonnenwaſſer genannt,vermehrtealsNatur-

wunder diegeheimeWürde des Orts. Des Morgens

war das Waſſerlau, mit dem Tage wurde es kalt

und ſtrandMittagsauf dem Gefrierpunkte,dann er-

wärmte es ſi<hwieder mit abnehmendemTage, und

um Mitternachtwar der Wärmegrad bis zum Sie-

den. — Was man als Gott verehrte,war einStück

Menſchenkörperaus Smaragden und andern Edelſtei:
nen zuſammeugeſeßtund mit einem Widderkopfever-

ſehn. AchtzigPrieſtertrugen es în einem goldnen
Schiffe(dem Sinnbilde der Weltregieruïfſg)auf den

SchulternnachjederGegend hin, wo das Bild zufäl-
ligwinkte, SilberneBe>en an dem Schiffeherab-
hängend,und Weiber und MädchendenZug beglei-

tend mit Liedern,vereintenſ< in unharmoniſchenTd-

nen, um den Gott zum Orakelſpruchezu bewegen.

Alexandertrat kaum dem Gögenbildegegenüber,als

ihnder älteſteder Prieſterim Namen des Gottes als
Sohn grüßte,und ihm dieſenNamen füralleZeiten
ertheilte.”Schon PhilippAlexandersVater,war vom

delphiſchenOrakel an das hammoniſcheverwieſenwor-



den, und hatte des leßtern Gunſtgeſucht.Die gehei-

men Prieſtergeſellſhaftenwaren im Bunde,dieWelt

zu betrugenund dieBegebenheitenderſelbenmittelſt

der Königezu lenken.So bedarfes nichtder boshaf-
ten ErklärungeinigerAlexandersGlü>k beneidenden

Schriftſreller:„derHohenprieſterhätteden Welter-

oberer,auf griehiſ<Söhnlein(Paidion)nennen

wollen, habe aber cinenSprachfehlergemacht und ihn

Sohn des Zevs (Pai-dios)genannt,— wenigſtens

einſehrglücliherSchuſter,einZufall,der dieWürde
des Orakelsannehmen kann. Dem ſeywie ihm wolle;
Alexandererklärtein ſtattlicherGegenrede,daßer die-

ſenNamen anerkenne und annehme, Mehr als um

die Göttlichkeitwar ihm um die Welteroberungzu
thun, Er nahm daherden neuen Namen nur unter

der Bedingungan, daßſeinVater ihm zum Beweiſe
dieWeltherrſchaftzukommenlaſſenmöchte.Der Ober-

prieſtergîngno< einmal in das Heiligthum,Man

{hütteltedas Gößenbild, welhes ni>en mußte, und

ſogleicherklärteman, die Weltherrſchaftkönne nicht
ausbleiben.Noch einmal vergaßſichder neueGott
Alexander,vielleichtabſichtlich,um neue Beſtätigung
ſeinerWürde zu veranlaſſen.„Hab i, großesWeſen,
fragteer, alleMdrder meines Vaters beſtraft,oder

ſindeinigeentſlohu?‘““— „Redewahrer,riefderHohe-
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prieſter.WelcherSterblichekönntedeinem Vaternach
deim Leben traten? Aber die Mörder des Philipp
habenihrenLohn, Deine Geburt aus Gott werden

deinegroßenund glü>lihenThaten bezeugen,Nie-
mánd haktdichbeſiegt,und ín Zukunftwird dichkeines
beſiegen!Dies iſtdein Loos, bis du zu den Göttern

gehſt! Natürlichwar derKönigúber dieſeAusprüche

höchlicherfreut,und lohnteſiemit königlichenGeſchen-
fen. Hieraufward den FreundenAlexandersaucheínè

Fragefreigegeben.Sie fragtendenGott,ob ſieihrem

FürſtengöttlicheEhre erzeugen dürften?Auch dies

ward von dem Oberprieſterbejaht.Kurz Alexandet

zog vergnügtzurü>dur den Sand, der Befehlübeë

ſeineGottheitward ín diéLänder ausgefertigt, und

von Stund an nahm ſeinWahnſinn zu.
Ú

Curtíus,Alexânders Geſchichtſchreiber,ſeufztbei

dieſerGelegenheit.Glü>sgöttin, die du deineSöhne
und Lieblingezu übermäßigemSelbſtvertrauenver-

führſt,warum machſtdu ſiegierigernah Ruhm, als

fähigerden Ruhm zu ertragen2



VII.

Bie Feb <leiMFta
von

Ka hl 6 -

7e Jahrg. 19





Mein Vater war cin Baron, wie viele Barone; er

hatte viel Geld, und no unendlih mehr Schulden, viel

Verſtand,doh unendlihmehrLaunen, viëlHerzens-

güte,doh noch vielmehr Leidenſchaftlihkeit, vielkör-

perliheStärke und Wohlgeſtalt, doh nebenbei eine

unerſättlihe,alles verſchlingendeLüderlichkeit,So

ſcarber vierzig.Jahr alt,dieMutter war ſchonlänger

todt,und weder Grahams himmliſchesBett, noch,

ingendeín Leibarztin Europa hättenſeineNerven

zuleßtſtärkenkönnen,— ſeinenzweiSöhnenaber,wo-
von ih der jüngerewar, hinterließer nichts,als einen

Namen, von welchemdieWelt gewohntwar, vielGu-

tes und vielBöſes zu hören.
Mein Vrudex Heinrich kam zu einem Onkel,

einem reihenMajoratsherrn,deſſenErbe er feyn

ſollte.Ich zu einer Tante im fernſtenWinkelvon

Preußen,die ſteinreihwar. So ſchiendas Glu,
welchesoft,wie jungeGenies an ſi ſelbſt,dieZü-
gelloſigkeitfüxGenialitätgeltenläßt,es ret darauf



anzulegen, daß wir beide den väterlichen tollen Lebens-

lauf wieder beginnen , und mit dem Aufwande eíner

halben Million , gleich einer Rakete, in der Welt einen

kurzen,aber glänzenden Lärm machen ſollten,

Tante war einegute,guteFrau. Sie fand,daß
ih ihrerSchweſter,meiner Mutter,ähnli ſähe,und

das gewann mir ihrHerz îm erſtenAugenbliéfür
immer. Ihre Haushaltungwar das Gegentheilvon

der meines Vaters. Dort wechſeltealles{nell, wie

die Launeſelbſt; hierſchiendas Ganzeeínemit dent

ſtrengſtenAufſeherfleißbewahrteSammlung alterSit-

ten, jeder‘Tag einExemplarcinermit ſtehendenLet-

tern gedru>tenLebensorduuugzu feyn. Groß ging
alleszu und glänzend,aber dieſerGlanz war wie die

Dezemberſonneſtarrund ohne Wärme. Selbſtdas

Kleinſtedurfteniht fehlen;docherfülltedieſihtbare
gbgemeſſenheitſtetsmit heimlicherFurcht, daßes feh-
lenfônnte.So jungî< war, erſtzehnJahr alt,o

fühltei< das ſodeutlih,daß i< in den erſtenWo-

chen,ſelbſtaufTantens freundliheEinladung,von
den Makronen,diebeijeder:Mahlzeitregelmäßigbeim
Konfeftwaren, feinezu nehmen wagte, und gerade
von den liebſtenGerichtenmí< mehr in Gedanken

ſättigte.Unter der Dienerſchaftwar keinerkürzerals
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zehn Jahr im Dienſt¿ man konnte dieStundebere<-
nen, wo, und in wel<herBeſchäftigungman jedenan-
treffenwürde. Schnupfen, Migräne,Krämpfe,und
jeneübrigenPlage- und SkörgeiſterhäuslicherOrd-
uung hattenhierihreGewalt verlorenz‘Tantetrug
ihreUnart ſtillin denStunden der Nuhe; wenn die
Gloe zum Frühſtückklang,war ſieîn vollem Staate

da, und führtedie Unterhaltungimmer gleiczzierlich
und freundlih;nur die Geſellſchaftdes Hausarztes
deutetezuweilenaufverborgeneLeiden.Wie dieMen-
ſchen,ſodieThiere;dieHunde,jederaufſeinemBett-
chenan feſterStelle,das ſienur verließen,um jeden
Eintretenden,ohneBellenmit liebreihemWedeln,
kurzzu bewillklommen; diePferdeim gravitätiſchen
Trott ſoabgemeſſenauftretend,daßdieDauer unſrer

Reiſen,dienieúber eineMeilegingen,ſi<aufdie
Minute bereuen ließ.

Dagegen welcherſprudelndeWirrwarr în Va-

tersHauſe!ZwanzigDieuer durcheinanderrennend,în

jederE>e mít Dienerínnenſhäkernd;bald in dem,
baldîn jenem Zimmer Tapezierer,Tiſchler,Maler z
wieirgendein bedeutenderGaſtſi ſchnließ,einwil:
des Arbeiten,ihn mit beiſpielloſerVerſchwendungzu

ſättigenund zu ergdzen;um dreiUhr frühNacht,
vnd oftum zwölfUhrMittageraMorgen; baldGe-
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tümmel der Jagd, bald eine Reiſe,dieeinerAuswan-

derungglich:diePferdeParforcerennervor leichtem

Kabriolet,die HundeungeheureRüden,die mit furcht-
barem Gebellempfingenund begleiteten; Vater ſelbſt
aber heuteſanft,zärtlich,wunderfreundli<h;morgen

ſheltend,fnurrig,ä<zend; das war die Welt, oder

vielmehrdàs Chaos wildempörtenLebens,woraus ich

plôglihin dieſeStillefeſtlicherRuhe und Orduung
trat.

y

Von Natur liebtder MenſchdieUnordnung,als
eineGeſellinder Freiheit,die er mit Stolz fürſein

geiſtigesErbe erkennt; hater aber einmaldie Ord-

nung gefunden,daun {<äßter ſieüber alles,als das

einzigeMittel ſeinerFreiheitfrohzu werden. Gar

trúbſelighien mir anfangs Tantens Haus und Ma-
nier, ih weinteoftheimlichdarüber. Aber baldhef-
tetemichihreſtetsgleichemütterlicheZärtlichkeiteben

ſoinnigan ihrePerſon,als das GefühlinnrerZu-
fricdenheitan das Leben,welhesi< bei ihrführte.
Deunes fehltemir nichts,was ſichmit ſtrengemAn-
ſtandvereinigenließ,und wenn zuweileneinerkleinli-
chenGravitätein Opfer gebrachtwerden mußte, 0

war es unbedeutend,und über unzähligenVortheilen
leichtvergeſſen,



Ich erhielt einen Hofmeiſter,einenguten,ernſten,
geſeßten,geſhi>tenMann. Er zähmte,dur dieUm-

ſcändeunterſtüßt,leichteinemir eigneHeftigkeit,und

einenTroß,welcheim väterlichenHauſemehr als zu

vielSpielraumgefundenhatten.Ein hoherEhrgeiz,
noh zu kindiſch,um zum adlichenStolz,oderzur brit-

tennahahmendenSucht bizarrenAufſehensausgeartet

zu ſeyn,gab ihm das Mittel michleihtzu regieren.

F< lernte,wohl nichtzu viel,da es an Zerſtreuungen
nichtfehlte,und Tante in ritterlihenUebungenmir

volleFreiheitließ;aber do< mchr, als gewöhnlich
Fünglingemeines Standes,und dieHauptſachewar,

daßdieRegelmäßigkeitdes Ganzen auh meinen Stu-
|

dieneinegewiſſeOrdnung,und mir dadurcheinenSinn

fürdas Ernſteund Schweregab,der ſihbeiden her- -

vorſtechendſtenTalenten ohneeigentliheArbeitnicht
gewinnen läßt,- und ohnewelchenſiein unfruchtbare,
abenteuerli<eSpielereienausarten.

So war i< zwanzigJahr alt,und mit jedemJahr
in höheremGrade meiner Tante Lieblinggeworden.
Mit etwas mehr Laune wäre es mir vielleichtnicht
wer gefallen,inihrerArt und Weiſemancheszu
ändern. Aber diegroßeGüte ihresHerzensmachte
jedenbaldihreFörmlichkcitvergeſſen;und gern rích-
teteih mih na< ihremGeſhma>,da ſie,oftmit



ſichtbarerUeberwindung,allesthat,den meinigenzu
befriedigen.Es fehltemir gar niht an Luſt,oder an

einertieferenAnſichtdes Lebens; aber langeGewohn-

heithattemi< zum vollkommnen Kammerherrngebil-

det,eh’ih no< einenHof geſchen;Tanten aufwar-
ten, mit den Damen zierlicheDiskurſeführen,1ſteife
Fetenarrangiren,und diemännlichenHonneursdabei

machen,nebſtmanchen elegantenGeſellſhaftskünſten,
waren, außerWiſſenſchaftenund Leibesúbungen, mein

täglichesGeſchäft; und mein Herz war, beiallem ur-

prünglihdarinloderndenFeuer,ſonüchterndabeige-

blieben,daßes in jederHinſichtvon inuen ſoanſtän-
dig,als mein Betragenvon außenwar,

Tante wollte niht, daß ihr lieberWilhelm

Soldatwürde. Zum Hofdienſtals Page war ih zu

ſtolz; mein Lehrerhattemir ſo etwas von Rômerſinn
eingehaucht,der bis jeztwenigſtensnegativwirkte.

Doch fühltemeine Pflegerinſelbſt,daßih, bei allem

Glanzdes Reichthums,in ihremHauſenur einever-

edelteSpielartvon Landjunkerwerden könnte;und

von ihren,und alleraltenDamen und jungenFräu-
leinîn der NachbarſchaftThräneneingeſegnet, ging

ih na< Göttingenab. Es erſchüttertemichtief,als

ih bie alte,ſtattlicheFran beim Abſchiedezum erſten-



mal der Gewalt einer Zuneigung und eines Schmerzes

erliegen ſah;i< fühlte,daß der Mangel meinesmun

tern DaſeynsihremſteifenFormenlebenden lebten

geiſtigenReizentziehenwúrde; und die Betrachtung,

wie vielmeine Wohlthäterindadurchverlor,milderte

gar ſehrdieFreude,welcheſicho mächtigîn mir regte,

endlicheinmal mit offnemSinn und friſcherKraftin

das anmuthigeLeben einermannigfaltigwechſelnden

Welt zu treten.

Doch von Natur heftíg,aber au< ernſtund über-

legt, hattei< den Sinn fürEhre und Anſtand{on

zu fräftiggefaßt, um die Freiheitzu mißbrauchen,

F< wurde freilichanfangsſelbſtgeſeßtenMännern

lächerlichmit meinerantikenHofmanierdes Betragens.

Doch cingeſunderKopffindetdieGränzeder Thor-
heitleicht, wie ſieeingeſundesHerz ohneSchwierig-
Feitvermeidet;was michwenigſtensvor Unbeſonnen-
heit{úßte,als es fürNarrheitgalt,wurde, als es

aufhörteſiezu ſeyn,ein von allenrúhmli< erkannter

Vorzug meines Charakters. Jh würde es nihta-
gen, wenn díe Achtung braver Männer und der edel-

ſtenJünglingemir es nichtrühmlihund erfreulichbe-

ſrätigthätte.Mein Geiſtund Herzſeßtenſichſebr
das ZielmännlicherTugend,nichtim Anfallpoetiſchen
Rauſches,ſondernmíitlarem Bewußtſeyuund feſtem
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Entſchluß.Meine Manier machtemir leihtzu < e i-

nen, was i< zu ſeyn begehrte; aber wenn ich,wie

alle,niht ganz war, was i< ſchien,ſogründeteſich
dochſelbſtdieſexäußerlichveredelndeScheinauf das

aufrichtigeBeſtrebenmeinerSeele,es wirklizu ſeyn.

Wie hättei< Tanten nichtdoppeltliebenſollen,
da ih jeßtdeutlicherals jemalserkannte,wievielBe-

wunderungund Verchrungein Herzverdiene,das,von

Iugendauf îm Streitemit ſteiferertddtenderForm,

ſichdenno< in ſcinervollen Liebenswürdigkeitund

Güte behauptethatte!Jh drü>te ihrdieſeGeſinnung
în meinen Briefenmit einerHerzlichkeitaus, welche
ſieoft mit Rührung erkannte und erwiederte. An-

fangsſchriebſieſehrtraurig,ja mit ergreifenderRe-

ſignation,als ihrealte Freundinund Geſellſchafterin,
einegutmüthigealteJungfrau,welchekeínVerdienſt
hatte,als das Abbild.ihresThuns, das Echo ihrer

Meinungen,und das Wörterbuchalterund neuer Be-

gegníſſeund Perſonenzu ſeyn, ihr bald na< meiner

Abreiſedurchden Tod entriſſenwurde. Eine Nichte,
Amalie von Helfenſtein,leiderno< ſehrjung,
ſollteihreStelleerſczen.Sie klagteín der erſtcn

Zeitvielüber ihreregelloſeLebhaftigkeit.Jh bediente

michdes‘Rechts,das ſiemir ciuräumte,Amaliens
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Partíe zu nehmen, indem i< mi< auf die Früchte be-

30g, die ſiedur ihreNachſicht,wie ſieſelbſtrühmte,
von meiner Bildungeingeerndet.Allmähligverwan-
delteſichdieKlagein Zufriedenheit,endlichin begei-

*

ſtertesLob, Jc freutemi darüber,wenn i< auh
nichtvermochtezu beurtheilen,ob ſchlaueKlugheitoder

wahre VorzügedieſeVeränderungbewirkthätten.
Die guteTante ſtarb.Jh betrübtemich, wie

Über den Tod einerMutter,ohne an die Erbſchaftzu
denken, welchemir dadurchzufiel.Jhr Beamter mel-

detemir zugleich,daß das Teſtamentno< nihterd
net,aber vorgefundenſey.JH war deswegennichtín

Sorgen,ihreLiebegegen mi<hwar außerZweifel.Jn
einemzweitenBrief,einigeWochen ſpäter, ſchrieber,
es ſeygeſhehn:meine Tante hâttemi<hzum Erben

der einenHälfte,FräuleinAmalie von Helfen-
ſteinzur Erbin der andern eingeſeßt,fallsih dieſe

heirathete;außerdemſollteſiedas Ganze und i< nur

dreitauſendThaler,wie mein Bruder Heinrich, und
cinigeKoſtbarkeitenbekommen.

Es iſtmir unmöglichzu ſagen,wie tiefmi< dieſe
Nachrichterſhütterte,Nichtdes Verluſteswegen , i<
hattenichtgenialiſhenLeichtſinngenug,um eín glän-
gendesGlú>, wohlúber dreiTonnen Goldes,gleich
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einer Seifenblaſe,lächelndverſ<windenzu ſchn;aber

ſovielPhiloſophie,um michnihtfüx unglü>li<zu

halten,weilih arm war. Aber daß eineedle,mir

mit der mütterlihſtenZärtlichkeitergebeneSeeledurch

dieſhlaueKlugheit“einesMädchensdahinvermochtwor-
den war, michín ihrenlten Augenbli>kenals einen

Fremdlingzu verſtoßen,das thatmir unendlichweh.
Denn fürwas weiterkonnte ih die hinzugefügteBe-

dingunganſehn,als für einHúülfsmittelder liſtigen

Unterhändleriín,ſh in den Beſißdes Ganzen zu ſeßen,
indem ſieohne LiebeeinenMann heirathete, der ſie

nahm um \< ſeineHälfteder Erbſchaftzu erhalten?

EineHabſuchtwie dieſe,în zarterJugend,‘warfden

Stempelder HäßlichkeitaufdiePerſon,dieihrerfähig
-

war, und hätteſie,diei< nichtkannte,Reizeeiner

Houribeſeſſen; und i< fühltemi< gänzli<hunfähig,
anchnur einenAugenbli>zu berathſhlagen,ob es der

Mühe verlohnteihreBekanntſchaftzu ſuchen.

ZwarmeineFreundedachtengrößtentheilsanders.

Man ſagewas man will,daßgroßeAufopferungen
leichterſind;gewöhnlichſindſieniht. Was man im

Schauſpielhauſebeklatſ<htund in Romanen mit Thrä-
pen der Rúhrung bewundert,erregtAchſelzu>kenim

gemeinenLeben. JungeMänner,derenGeſinnungih
háste, fandendreihunderttauſendThalerſowichtig,

Sali
C:



daß ſiecine Megâre ſihalsZugabehättengefallen
laſſen.NichtblosWüſtlinge,ſelbſcMänner vonEha-
rakterbehandelndie Ehe ſoleiht,o ganz alsSache

des Bedürfniſſes, daßih Gelächtererregte,weun ih

dieBedingung,eínjungesMädchen zu heirathen, als

unerfúllbarangab,weilih es nichtliebte,und uuter

dieſenUmſtändennie verſichertſeynkonntees zulíe-

ben, ExrfahrneMánner und Frauenvon geſeßtem
Alterurtheilteneben ſo, nur aus andern Gründen,
dieih, ‘alsBelehrungendes eignenLebens,nichtzu
faſſen,alſonihtzu beurtheilenvermochte,Nur wenige

riefenmir zu, wie Theklaim Wallenſteindem gelieh-

ten Max, zu thun,was mein Herz entſchieden;die

waren es, deren Verſtandih nie mit dem Herzen,
deren Thun ih nie mit dem Willenín langem und

bedenklihenWiderſtreitgefunden.Jhnen folgtei<
und mir ſelbſt,und {rieb an den Beamten zurü>,
daß ih bedauerte,dievon meiner Tante geſeßzteBe-

dingungnichterfüllenzu können,und FräuleinHe l=

fenſteinden Beſißdes Vermögens überließe.

Darauferhielti< einen Briefvon ihrſelbſt.Er -

war ſehrgeſpannt;ih fühlteUnbehagenund dochzu-
weilen,wie dunkleAhndung,einewehmüthigeErſchüt-
terungdabei. Ich hättegewünſcht,ihrglaubenzu
kônnen, Aber dieThat ſprachzu deutlich,und i<



erwiederte auf ihr Anerbieten, mir meine Hälfte uncin-

geſchränktzu überlaſſen,diebeſtimmteſteVerſicherung,

daß Achtung für das Geſeß und fúr das Andenken

meiner Tante mir nichterlaubten, irgendeineAende-

rung in ihremWillenzuzugeben,ſowenig,als meine

Geſinnungen,von den darínangebotenenVortheilenGe-

brauh zu machen.

Mehr Luſtund Hoffnungdes Lebens,als ih ge-

glaubt, war mir durchdieſeBegebenheitzertrümmert.

DreitauſendThaler'waren nichtsfür einenJüngling,
der mít ſo vielAnſprüchenerzogen war. Jh fühlte

micheingeengtvon demLooſe einesarmen Edelmanus,

dem ein Ehrgefühl,welcheser nichtleihtüberwînden

kann,und wenn ſeinStand einigeBedeutung behält,

nihtüberwinden ſoll,verbietet,Erwerbszweigezu ſu-

‘<en,welhe dem Bürgerlichenfreiſtehn; und dem alſo

“nur úbrigbleibt,dieHülfsmitteleinerGunſtzu wäh-

len,dieihm leihtzu Theilwitd,abereineedleSeele

dur das GefühlnihtverhältnißmäßigenVerdienſtes

zu Boden drückt.

In Ungewißheit,was zu thun, verlebtei ein

Fahr. Meine Armuth hattemeinen natürlichenTrob

vermehrt,und,diemeineGönner ſeynwollten,empfan-

den ihnjeßtmit doppelterEmpfindlichkeit.Mein kar-



ges Erbtheil nahm ab, weil i< niht verſhwenderiſ<,
aber mit oltem Glanzelebte. Mit finſtremGemüth
nach einem Entſchluſſeſuchend,der leichtzu finden,aber

{wer zu ergreifenwar, beſaunih mi plöglich,daß
ih einenBruder hatte,oder vielmehrih wurde daran

erinnert,als i< vernahm,daß der Onkel geſtorbenwar
und ihm das ſehr anſehnlicheMajorat hinterlaſſen-

hatte. :

Es ſcheintbefremdend,daß er mir ſo langefremd
geblieben.Aber — ohne dieweiteEntfernungzu reqz-
nen — die LiebeallerArt gedeihtniht îm wildenTau-

mel verſhwenderiſcherZerſtr-uungz es war Ein Name,
was uns verband,weiterni<ts;und diedamals lie-
benswürdigeLeichtigkeitmeines Bruders,îm Geiſtedes
im VaterhauſeherrſchendenTones zuleben,hatteden
Reſt natürlicherAnhänglichkeitin mir erſti>t,der ich
weder Luſtno Talent hatte,darinmit ihm zu wett-

eifern,folgli<ihm nacgeſcztwurde. Der Onkel war,
durchſeinenatúrlicheArt zu lebenund Familienverhält-
niſſe,mit der Tante geſpannt,und diefunzigMeilen,
welchezwiſchenunslagen,hattenbalddiekindiſcheKor-

teſpovdensdererſtenMonate aufgehoben.Jh wußte
gar nichtsvon Heinrich,als daß er lebte,groß
wuchs.rsStudent, dann Soldat wurde,zulegtauf
Neiſenging,und dem Onke{vielGeld foſtete,



Jndeß liegt cin eigner Nachdru> în der brüder-

lichen Liebe, ſelbſtbeiungleiherGeſinnung.Hierge-
bietetdie Natur eineMittheilung,eineNachſicht, ein

Vertrauen,eineBereitwilligkeitzur Hülfe,diebeifrei-
willigerWahl durchunzähligeBedenklichkeitenerſhwert

werden. Längſtgewöhnt,das menſchlicheLeben in

idealerVollkommenheitzu liebenund zu ſuchen,er-

griffih das Glü>, einenBruder zu beſizen,plötzlich
mit Vorausſeßungen,diemichentzüctenund mit einer

Liebeerfüllten,welchezu ihrerBegründungder Hoff-

nungen nichtbedurfte,dieih jeßtaufihnſete.Voll

des GefühlsdieſerreinenLiebe,jabrennend vor Ver-

langenſiegegen die ſeinigeauszutauſchen,ſeteih

mich auf,um ihnînſeinemjeßzigenEigenthumaufzu-
ſuchen.

Ein jungerMann von ſehreinnehmenderBildung

empfingmih. Baron Wartenberg? fragtih,„der
bin ih. Ichbin deinBruder Wilhelm! und ín-

dem i<s haſtigausſprah,lagih mit der mir eigen:

thúmlichenGlut der Empfindungenin ſeinenArmen

und herzteund füßteihn. Er erwiedertecinigeWorte

mit jenerkühlenmatten Freundlichkeit, welchebeifei-

nen Perſonenden Mangel, und beidenen erſtorbenen

Herzensdie Unfähigkeitder Liebeverde>t,



J< war zu erſchüttert,um michdaran zu ſtoßen,und

gingmit ihm ins Haus, Dort war eineGeſellſchaft,
dieih gemeinnennen möchte,wiewohlvon der feinſten
Haltung— abernachmeinerderben Art zu denkenund

zufühlen,habenmir jeneUnterhaltungen,wo alleWahr-

heitin Gedanken und Empfindungenverbauntiſt,und

“einunaufhörlichſpringender,gehaltloſerWig das

tichts,welchesfurſirt,in ſeinemNichtszu verbergen
ſi<müht, immer ein nur zu treues Vild der Kraft-
loſigkeitgeſhienen,welhe in höhernStänden ſo häu-

figeineraus{weifendenLebensartfolgt.Einigefo-

quettirendeDamen, welchefürein geſundesAuge kei-

nen Reizbeſaſſen,als eben dieſeKoquetterie,founteu
dieScene nichtintereſſantermahen. Nach den erſten
gewöhnlichenFragenverſtummteih, und that,was
ſtummeZuſchauervon einigemGeiſtimmer thun,und
weswegen ſiejenen,derenganzesStreben dahingeht,
ihreſittliheBlòôßedux< erzwungenen Geiſtesglanzzu

verbrämen,ſounausſtehlihſind— ih beobachtetedie

Perſonen.
Ih ſ<weigevon den andern; aber das Vild,

welchesſihvon meinem Bruder iu meine Seele gll-

máähligdrängte,betrübtemichtief.Bei allerAnmuth,
die er ſeinemGeſprächzu gebenwußte,bei allem

Geiſt,der daraus hervorblißte,beialleredlenHaltung
7x Jahrg. 20
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ſeinesKörpers,war Schlaffheit, Ermattung,ein în

ſichſelbſtbeunruhigtesGemüth,in ſeinemWeſen,wie

in ſeinenZügenausgedrü>kt.Unwillkührlihdachteih
an meinen Vater,deer ſehrähnlichſah;es chien,
da das väterlicheLeben #0kurzgeweſenwar, das des

Sohnes,als der zweiteTheil,es nur vollſtändiger
eutwi>elnzu ſollen.Die în ſichtbaremEinverſtändniß
ſi begegnendeBuhlereimit einerjenerDamen , die

ih an einem andern als etwas an ſi{<Erbärmliches
Faum beachtethaben würde,kränktemi< ſ{merzli<
an einem Bruder,den ichliebte,und von dem î< fo-

derte,daß er dieſerLicbedur< einStreben nachinne-
rer Würde verdiene,wozu ein rei ausgeſtatteter

Geiſtund Gemüth ihnberechtigten,

Damals wußte î< no< niht, woher das Gift,
das dieſencdeln Keim zerfraß,ſeinenUrſprunggenom-
men. Eín alterFreundvom Hauſeſagt?es mit.

Mein Onkel,von welchemi< außerſeinerGeſtaltkei-

ne Erinnerungmehr hatte,war meinem Vater nur alt

zügelloſerLebensart gleich,ſonſtein Mann ohneGeiſty

ohne Zartheitder Empfindung.Ein elendesLebenalt

elendenVergnügungenhinſchleppend, zeichneteer ſi
in nichtsaus,als daß er bis zum Tode Mädchenvet#

- führteund Maitreſſenhielt.Jn ſolcherSchulewurde



Heinrich erzogen, und der <wa<ſinnigeMann fand

an dem ke>en MuthwillenVergnügen,womit ein

nochknabenhafterNeffeſeinemBeiſpielfolgte.In
einem Alter wo ſonſtScham {<üßt,und das noh

“

unbefle>teHerz der erwachendenNatur höchſtensin

einerromantiſchzärtlichen,ihrenGegenſtandwohlthätig
veredelndenLiebehuldigt, leerteder unglü>licheJüng-

lingden efelhaftenKel<h der Wolluſtbis auf die

Neige; und zerſtörteſi< ſelbſtdur<hdie ausſ{<wei-

fendſteSinnlichkeitfür immer den Zauberder Em-

pfiudung,wodurch ein unſichtbaresReichder Schönheit

ſi<an jedesnoh ſo körperlichirdiſcheVerhältnißver-

klärendknüpft.Ein Sklave thieriſherLuſtkonnte

ſichſeinGemüth nur bis zu einem poetiſchenSpiel
der Einbildungskrafterheben,das,ohne allesBand

mit ſeinemertddteten,verunreinigtenHerzen,einlee-

res, in ZierereiausartendesTräumen war. Aller

Macht über ſi ſelbſtdur< früheLaſterhaftigkeitbe-

raubt,entbehrteer gänzli<des Verſtändniſſes,wie

der Macht der Tugend, die ſi< in ihrerGottheit,
als dem {wa<en ſinnlihenMenſchen von Natux

“_ widerſtrebend,nur dur< Enthaltſamkeit, und eben o

gewaltigeals ausdauernde Anſtrengungan das irdí-

ſcheLebenfeſſelnläßt.Alle Belehrung, allesStu-

dium,alleErfahrung,alleStrafeführtehierzu nichts.
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Die Bliße der Wahrheit konnten, indem ſiediegrauens

volleTiefeeinesſúndlihenGemüths erleuchteten,nur

ſeineUnruhevermehrenund es mit Widerwillendaz *

gegen erfüllen;dieWiſſenſchaftenbliebenein hohler

Klang fürden,der ſieblos als geiſtreicheKombina-

tionenauffaßte; dieErfahrungmachte nux ſattdurch

Efel,und lúſternnah neuem Reíz; und die Strafe

erbitterteſtattzu beſſern,und bliebrächend, aber

fruchtlos,als eineinnereEmpôrungzurü>,die,manch-

mal dem Wahnſinngleih,in jedemelenden Zeitver-

treib,jederkleinlihenAuszeichnung, ein Mittel er-

gri�,ſichübertreibendmit der Einbildungeines Wer-

theszu täuſchen,der füreineſo unharmoniſcheSeele

in Ewigkeitunerreichbarblieb.

So war mein Bruder Heinrich — und mit

heimlichenThränen verfolgtei< dieſesBild în ſeinem

mattſhleppendenGange, ſeinenunmerkli<hzitternden

Armen, ín der düſternWolke aufſeiner{<òngewölb-

ten Stirn,in dem launenhaftenWechſelſeinerHeiter-
Feitund Freundlichkeit,in ſeinergeiſtreichenaber ſchie-

lendenArt zu philoſophiren,in ſeinenna< Größeſtre-

benden,aber bizarrenUnternehmungen,in ſeinemkin-

diſchen,ſi ſelbſtfürEnergieahtenden Troß, in ſei-
nem feinen,aber dur< Ueberſättigungaller Art în

leeresKünſtelnausarteudenGeſchma>,endlichin ſei-
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ner Kälte für alles, was von dem Herzen, als der

eigentlichen Quelle menſchli<erVollkommenheit, ver-

edelndund den Egoismus máäßigendausgeht.Ue-

benswürdigwar er dennoch,und ih verlebteſehr

angenehmeStunden beiihm; auh war ex niht bdſe,
wie vieleglaubten,uur unfähigder Güte,dieſichin

“

Herrſchaftúber ſ< ſelbſtbewährt;— ein Herr-

mann von Löbenec>, nur mit dem Unterſchiede,

daßjener,obſchonernſtlichkämpfend,meiſtensunter=

lag;dieſervon ſihſelbſttyranniſirt,ſeinbeſſeresIch

ohne Kampf dem ſchle<tern,wenn dieſesgebot, un-

terordnete.

EinigeTage nah meinerAnkunft{<luger eîne

Spazierfahrtna< dem nahenStädtchenvor. Unter-

wegenserzählteer mir,daßer mi< ſeinerZukünſftí-
gen, eineraltenBekannten yon mir,vorſtellenwollte.

Auf meine Fragenah ihremNamen verwies er mich

lächelndzur Ruhe.
Wir kamen an, und híeltenvor einem artigen

Hauſeſtill;ein Bedíenterſprangheraus, und fragte
mit der Miene einesBekannten nachunſernBefehlen;
mein Bruderließſh und einenFremdenmelden,und
wir cíltenhinauf.

Oben empfinguns eineâltlihe,und einejunge



Dame, míîv beîde unbekanut. Aber kaum ſahi< die-

ſe,ſo durhdrang eîn heimlichesZitternvom Herzen
aus:meinen Körper,und, was ih nie geglaubt,und,

als eín Uebermaßvon Empfindſamkeitin dichteriſchen
Werken oftverlachthatte,das empfand i< halber-

ſtaunt,halbbetrübt,an mir ſelbſt;i< fühlteaugen-

vli>li<mit brennenderLiebeewig der Sklave des

Mädchenszu ſeyn,das ſeineblauen Augen mit un-

erflärli<hdüſtermErnſtaufmichheſftete.
Bei Tanten hatteí< mit cinem empfindſamen

niedliheuFräulein,in Göttingenmit einigengebilde-
ten Mädchenvon angenehmerGeſtaltin ſolherVer-

bindunggeſtanden,wie ſiedas Alter des Gefühls

gleihfamzur UebungfüreineernſtereWahl zu haben

pflegt. Eine ſtärkereAnhänglichkeit,als an andre,
und ein ergößliherTauſ< von Aufmerkſamkeiten, de:

xen Werth nur im unmittelbarenGefühleinesjedea.

ſeineBeſtimmungfindet, war alles,was dieſeVer-

bindungenauszeichnete;keinehattemein Herz ſo an-

geregt,daßſiemeiner Vernunftden vollenGebrauch
ihrerſelbſtau< nur ín einerMinute zu rauben fähig
geweſenwäre.

Jeßtaber,welcherAufruhr,welcherKriegin mei-

ner klopfendenBruſt! Dieſe zartgewundeneGeſtalt,
wie aus der PhantaſieeinesgenialiſchenBildnersohne

acidi



Múhe gerufen , dieſejugendlicheFülle,deren Eben-

maß gleihwohl‘ſofernvon Ueppigkeitwar, dieſer

friſcheGlanzder weiſſeſtenHaut, und vor allem dieſe

edeln,geiſtvollenZüge,dieſesſcharfe,blizende,und
doh Unſchuldund Güte mit Ehrfurchtgebietender
Machtausſpre<hendeAuge — << i ſtandverzaubert,
ſtumm,verlegen,anbetend,und bemerktenur am Er-

rôthendes Engels,daß er michdurhſchaute,und dur
meine forſchendenBlickebeunruhigtzu werden chien.

Mein Bruder betrachteteuns anfangslächelnd,
dann etwas verlegen.Der Sinn ſeinesBli>s brachte
mi<h zum Nachdenken;eine dunkle Ahndungergriff
mein Herz,und ih zittertevor dem,was folgenſollte.

Nun, {dne Kuſine,ſagteer, diesiſtmein Bru-

der aus Göttingen.Sie ſcheinenihnnihtmehr zu

Fennen.

Ich kenne ihn,erwiederteſie,und hefteteaufmi
einendur<bohrendenBli>. Aber Jhx Herr Bruder
Fennt mich niht. Jc bin Amalia von Helfen-
ſtein;und diesiſtmeine Mutter,

Sie hattedas UrtheilmeinerSchuldund meines
Unglú>sausgeſprochen;wie vernichtetſtandih, von

ſeinemWefterſtrahlgetro�en,und ſeinSinn hallte
donnerndin der TiefemeinesGeiſtes,Sie ſagtees



mit Selbſtgefühl,aber ohne Uebermuth;ja wie ein

Schattenwandelteein Zug des Schmerzesüber ihr
Geſicht.

Sie wandte ſi<wieder an meinen Bruder, und

exflárteihm,wie ſichdieSache verhielt,kurz, und

ohne nähereBezichungaufunſerVerhältniß.Danu
führteſieihn mit bewundernswürdigerLeichtigkeit
und Feinheitaufeinenandern Gegenſtand;und ihre,
und HeinrichsungemeineGewandtheit,würden mir

in dem Geſpräch,woran ih faſtkeinenAntheilnahm,
großesVergnügengemachthaben,hättenniht Scham,

Reue, Eiſerſuht,mi< mit unbeſchreiblihexQual

erfüllt.

Einigemalredeteſieau< mí an, errdthendund

bewegt. Was i< antwortete, ſtrotterndund ſcheu,
Founte ſienit einladenes oftzu thun. Um ſoleb-

hafterund angelegnerunterhieltſieſi<mit meinem

Bruder. Was ſíeſagte,war intereſſant,ri<tigge-

dacht,feinund tiefgefühlt.Die Art, wie ſiees

ſagte,bezaubertedurchdíezarteſteBeſcheidenheit,wie

dur< ein Wohlwollen,das mein Herz zerriß,indem
es ſichgezwungen fühlte,ſiedarum um ſomächtiger

zu lieben.Mit großerKunſtwußte Heinrichdieſen
Ton zu erwiedern; uud < würde ihnfür einen En-

2A



gel des Lichts gehalten haben, hätte er ſ< je die

Mühe gegeben,dieſelbeKunſt gegen mih anzuwenden,
Der Beſuchwurde abgebrochen,und mein Bruder

äußertewir unterweges ſeineVerwunderung.J<h
ſagteihm furzmeine Grúnde. Er läczeltenachſeiner
Art. „JedernachſeinerNeigung,ſagteer. Du häât-
teſtdieſ{öònſteGelegenheitgchabt,aus eineinarmen

Kadet,StiftereinereigenenLinieunſers Hauſes zu

werden. Du haſtes nichtgewollt,und wirſtmir nicht
verübeln,wenn i< von Deiner Laune Nuzen ziehe.
Amalie iſtohne Tadel — wäre ſiearm, ſo würde

ih ſiegeliebthaben;denn es hat eineneignenReiz
dieſeerhabnenSeelen în den Band?-n zärtlicher
Schwachheitzu halten. Aber ſiehat dreiTonnen

Goldes,und darumwillih ſieheirathen,o ſchrmie
davor graut— aber i< ſchekeineMöglichkeit,mit

dwanzigtauſendThalerjährli<hauszukommen,‘‘

Ich antwortete - wenig, Wir trennten unszu
Hauſebald;denn ih konnte meine Verſtimmunguicht
verbergen. i

;

Ich Elender,welhen Schaß hattei verſ{leu-
dert! Des Geldes,ſo ſehri< deſſenbedurfte,dachte
ih ni<t mehr;das Gefühl,den BeſizeinesEngels,
wie dieſer,verſcherztzu haben, foltertemi< mit un-



nennbaren Qualen. Konnte i< denn o unſinnig

ſeyn,und meiner Tante zutrauen,daß ſiemih einem
nihtswürdigenGeſchöpfverkuppelnwollte— der feîi-

nen, überlegten,dur< zehnjährigeLiebeſo feſtan

michgekettetenFrau? War es niht der Mühs

werth,wenigſtenszu kommen und zu ſehn? Dieſe

Einfaltaus eingebildeterSeelengrößewar es, was

michvon Sinnen brachteúber meinen Verluſt;mit
Wuth höhnteih michſelbſtdurchdieErinnerung,wie

ih ſophiloſophiſchvornehm in Göttingenmich ent-

{loſ}ſen,Reichthumund Liebe,diemir das Glückaus

der Weite von hundertMeilen plößli<hverſhwende-

riſ<anbot,pah! — weit,weit wegzuwerfen; und

mit großenSchritten,ſelbſtgenugſamwie cin König,
im Zimmerumherging,und, míchſelbſtbewundernd,
weder an der Welt, noh ſelbſtan der verſ<hmähten

Vewunderungzweifelte?
Und muß es nihteben ſojedemJünglingegehn,

der philoſophiſchfeſtund großeinhertretenwill,zu
einerZeit,wo mit der Neigung ſi erſtdieKraft

des Gemüths entfalten,und ſo dieMaſſe der Selb-

ſtändigkeitgebenſoll, die,reinaus Jdealenentſprun-

gen, eitelSaum und Traum, eineArt Nachtwaud-
lung iſt?die Weisheitiſcfaſtimmer Narrheit—
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Fegt war die Gelegenheit auf leichtem Fittig ent-

flohn — ſiekam nichtwieder.Sollteih mitzweifelhaf-
tem Erfolgverſuchen, das Verlorne wiederzu gewin-

nen? Was ih damals als Rechtfodern,und unbe-

ſtrittenerhaltenkonnte,jeßt,meine Schandebeken-

nend, als ein Geſchenkder Barmherzigkeitſuchen?
und vielleicht,— wie i< verdiente — verſhmäht
werden 2 Nimmermehr! meine Wangen glühteuvor

unwilligerScham bei der bloßenIdee — und doch
— ih háâttemi< wohl entſchloſſen,und {ü<tern von

weitem michzu näherngeſucht; es xißmichfortmit
der Allmachtzuerſtin vollerKraftempfundnerLiebe
— aber ſiewar dieBraut, und wie mir gar uicht

mehr zweifelhaftſchien,mit vollerEinſtimmungdes

HerzensdieBraut meines Bruders!
Achdaßſiedas war, daßeinHerz,wie es aus

jedemihrerWorte,jederihrerGeberden ſprach, wúr-

digder hôchſtenmännlichenTugend , und der zärtlich-
ſtenund treuſtenLiebe,nur das Spielwerkeinesin

krankhafteReizbarkeitaufgelöi(tenWollüſtlings,nur

das elendeMittel,einer raſendenVerſchwendungzu
genügen,werden ſollte,das ſ{merztemi< unendlich,
und tieferals der eigneVerluſt,Es ſcien eine
Wohlthat, ſievon dieſenBanden zu befreien,— es

hâtteſichwohlerweiſenlaſſen,daßi< úberſhwengli<



motaliſ<handelnwürde,wenn i< ſiemeinem Bruder

raubte.Doch zu dieſerSophiſtikwar i< zu ehrlich;
und dieLeidenſchaftverblendetemi< niht in dem

Grade,daß ih hätteverkennenſollen,der eigneAn-

theilmeines Herzensverbietemiv hier jedesRecht
der Einmiſchung.Um ſo mehr beklagteih ſieund

mic, und Thränen, wie ih ſienie geweint, beneß-
ten das Lager,auf welhem i< mi< {<laflosum-

herwarf.

Am Morgenfühlteih mi< na< ſolhenBetrach-
tungenwenigaufgelegt,mit meinem Bruder beiſam-
men zu ſeyn.Das Wetter war rauh,ſtürmiſch,reg-

nicht,es ſcimmtezu meinem Jnnern: und als es Tag

war, nahm i< Büchſe und Hund, um, durch einen

ſcheinbarenZwe> mi< ſelbſttäuſchend,in einſamer

Jagdmeiner Seele volleFreiheitin ſi ſelbſtzu ver-

ſhafen.
Jch ſchoßnatürlicherweiſenihts,wie î< denn

au< ni<t wollte;dur< meinen Hund geleitet, ver-

tiefteih mi< in mir unbekannten Wildniſſen, und

hâttevielleichtdieNachtdortzubringenmúſſen,hätte
mich niht ein Förſtergefunden,als es ſhon dunkel

wurde,und michaufgerademWege zu Hauſegebracht.

Ich‘war müde,hungrig,und der Tumult meiner



Seele dur< körperliche Anſtrengungberuhigt;folglich
eilteih,da es nah meines Bruders Lebensweiſeun-

gefährEſſenszeitwar, nah abgelegtemJagdgeräth,
in den Verſammlungsſaal,Doch wie vor dem Schilde

der Gorgo bliebih unbeweglihan derThúr ſtehn,
den Drüder în der Hand behaltend;denn mein erſter
Vlik fand meinen Bruder und Amalíien,die ín

traulihemGeſprächaufdem Sopha ſaßen.
Amalie ſprang,wie es ſ{ien,erſhro>enauf,

mein Bruder begrüßtemichmit der ihm gewöhnlichen
freundlichenGeſchliffenheit.Jchſ{<wieg,weilih fühlte
nur ſtammelnzu können;o wenigunerwartet mir
ein ſolherAuftrittſeynkounte,ſo jagtendennoch
Kränkung,Wuth, etwas Unnennbares das Blut zu
meinem Herzen. Vcide erſpartenmir den Anfang,
und beſtúrmtenmichmit Fragen,wo ih geweſenz|
wit Aeußerungendes Erſtaunen, daß ih in ſolchem
Wetterherumgelaufen, da doh mein Bruder geſtern|
Frau und Fräuleinvon Helfenſtein deutlichzu ſich
cingeladen, die Mutter au< mir beim Abſchiedege-
ſagt,daßſieſ< freue,mi< morgen wiederzu ſehn.
Mir bliebnichtsals dieEntſchuldigung,daßi nichts
gehört; Scham verdrängteden Zorn;ih mußte als
ein Verrü>terin ihrenAugenerſcheinen,ohne daß
ih hoffendurfte,ſiewerdeden Aufſchlußdazuin



ihrem Einfluſſeauf mein Herz, und darin meine

Nechtfertigungfinden,Das peinlichſteGefühl auf

Erden,das vor der Geliebtenalbern, ungelenk, tôls

piſ<zu erſcheinen,lähmtemir Körperund Geiſt,daß
ih in der Thatwurde,was zu ſcheineni< beſorgte.

Nichtlange,ſokam dieMutter,welchedie alte

würdigeKaſtellaninbeſuchthatte;au< einigeTiſch-

gâſtevon dexHofhaltung,Wir ſeztenuns zur Mahl-
zeit;i< ſuhtemi< zu ermannen, und unbefangen,
jaheiterzu ſeyn.Vergebens— i< verſankinjeder
Minute wieder in ſtillesTräumen über dem, was

mein Juneres mit furhtbarerGewalt erſchüttertez

jedesfreundliheWort meines Bruders, jedergütige

Vli>, mit dem ſíees aufnahm,ſtrahltemir dur<
alleNerven;ih wagte nichtſieanzureden,weilih
das vexrätheriſheBeben meiner Stimme îm voraus

fühlte;und hôrtegedankenlos,der Quere antwortend,
auf dieGeſprächeder Mutter mit mir,weil ic.mit
der peinlihſtenAnſtrengungnur jedesWort aus

Amaliens Munde zu erlauſchen,und bei jedem
den verborgnenSinn innerli<zu enträthſelnſtrebte.

Sieſprachfaſtnichtsmit mir, do< zuweilen
ſtreifteſiemi< miîteinem ernſtenBlik,der míchin

ihreSeele wie în eínedunkleTiefevollBeklommen-

heitundheimlichenGramesbli>en ließ,War etwas klá-



rer, als daß der Anbli> meiner Perſonunaufhörlichdas
Andenken der von mir erfahrnenVerachtungaufregte2
O ichhättelaurweinenmögen beidem Gefühl!Al-
mähligverſtummteih, Der leidenſchafcliheAufruhr
ín meinem Junernwar bis zu jenemPunkt gediehen,
wo jedesandere Intereſſe,wie nahe es liegenmag,
erliſcht,etwa wie im Schiffbruch,von Todesangſt
blindund raſend,der Bruder den Bruder hinabſróßt,
um ein elendesLeben auf {malem Bret zy retten.
Eine Kleinigkeit,einepôttiſheMiene hâttemir Ver-
anlaſſungzum Morde werdenkönnen;es gab feine
dergleichen,und ſo ſtarrteih ohnedie Geſellſchaft
weiterzu ahténaufmeinen Teller,Die Tafelwur-

;

de aufgehoben.Mein Bruder entfcrnteſihaufeinis
ge Minuten,ih bliebmit Amalien und ihrerMutz
terallein,

«Sie wohnen re<taugenchm““— begannih,um
etwaszu ſagen.— >

¡Recht ſehrîn der Nähe ſo lieberVerwandten!
= erwiederteſie— mir wurde hciß— i< d�ffnete
haſtigdieLippen, und {loß ſieeben ſo{nell.—

Sie betrachtetemi< zum erſtenmale lange,
durchdringend,wehmüthig,hocherröthend— ihzitter-
te,wie im Fieber— endlichbegannſiewiederleiſe,
und bebend= „wieſchrwünſchteih,lieberKouſin,



daß Síe geneigtſeyn möchten,von mir.eiíneRèchk-

fertigunganzunehmen.“
—

„Ween Sie Todte niht auf — unterbrachi<

ſiemit Heftigkeit— es bedarfkeinerRechtfertigung.“—

O, riefſieaus, und Thränen ſtürztenplöblich
úber ihreWangen, dieſerUnwille, dieſeunerſchütter-
liheVerachtungzehrenwie ein Wurm an meinem

Herzen,und der Himmel ſeymein Zeuge,ih verdiene

das nicht! —

n dieſemAugenbli>,wo i< in Begriffſcand,

michzu ihrenFüßen zu ſtürzen,und ihreHand mit

einerLiebe, diekeineGränzenmehr kannte,an mei-

ue Lippenzu drü>en,trat mein Bruder ein,ſein
— Anblickrief,wíe dur< einZauberwort,allefinſtern

Dämonender verfloßnenViertelſtundein meine Bruſt

zurü>,und ih verſtummte. Sie faßteſih{nell —

er fragtebetroffen, was ihreThränen bedeuteten.—

„Wirdachtenan dieſeligeTante“ ſagteſie,und
verbargſtillweinendihreAugen. —

„Ichhabe die würdigeDame nichtgekannt—

ſagteHeinrich — aber die Wahl ihrerZuneigung
beweiſet,daßſievortrefflihwar.“ —

Ich bú>te mich,wie cin Narr, der einWeiſer

genannt wird. Amalie erwiedertenichts. Der

Abendvergingmühſam inallſeitiggeſchraubterUntekr-
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Haltung. Amalie verneigte ſichkaltuud ſtolzbeim

Abſchiedegegen mich. Jh aber warf mich auf mein

Lager, und in gräßlicherKlarheitenthüllteſh mir

meine Zukunftin dunklerNaht, wie ſiediefurchtbar

zerſcórendeGewalt des Veſuvs ſeinenunglücklichen

Anwohnern ſichtbarmacht.
|

Mein-m Bruder gefieli< ſo wenigmehx,als er

wir. Kalter Wiß war die SpeiſeunſrerUnterhal-

tung; nichtblos das Herz, auchder Geiſtverſagte
uns ein gemeinſchaftlichesIntereſſe.Ih wär amfol=

gendenLage abgereiſet; dieLeidenſchafthattemeine

Entſchloſſenheitgelähmtzi< konnte von ihr und der

Gegend,wo ſiewohnte,usnichtlosreißen,ohnemich

zu verbluten.

So ſchlepptenſi<aht Tage hinohneEntſchluß,
im ſtillenBrüten úber einem Ausgang,der ohnegräß-

liheEntſcheidunguichtmögli< ſchien; hohnulachend
vernahm i< zuweilendie Eingebungen einer alten

Weisheit,die den Sturm in mir Naſereinanute,ohne

das ihnbewegendeElement beſhwörenzu können. Sie

ſahi< nicht,obſchonmein Bruder micheinlud,ihn
zu ihrzu begleitenzlieberließi< ihnalleingehn,und

knirſhtedaheimvor Wuth, ihn bei ihrzu wißen.
Da riefFriedrih Wilhelm die Seinigenauf.

7x Jahrg. ALT



Mir reiï<hte eîín Gott in dem königlichen Wort die

rettende Hand; ih hatte die Leiden meiner Brüder ge-

ſehn,gefühlt;i< hättezur ruhigſtenZeitGlückund

Leben aufgeopfert,um díe allgemeineSchmach blutig

zu rächenzzerfallenmit dem Leben,umringtvon eitel

Schrecéniſſen,die mi< am ſträubendenHaar zu wilder

Unthatund Verzweiflunghinzureißendrohten,fand
ih in dem Ruf einer heiligenPflichtplöulihBeſänf-

tigungund einenleíhtenPfad, auf welhem ichmit

der ganzen entzügeltenGewalt der Leidenſchaftmich

einem edeln ruhmbringendenZielezuſtürzenkonnte.

Fröhlichempfingih meinen Bruder, als er von Hel-

fenſteinszurú>fam,zeigteihm das Zeitungsblattund

berichteteihm meinen Entſchluß.Er billigteihnund

äußertegleichenSínnz nur war er unentſchloſſen,ob

er als Anführer einer Huſarenkompagnie,oder eines

Koſakenpulks,den er ſelbſtaufgerichtet,auftretenwollte.

„Jh, deſſenStolzſichniht über einengemeinen

Reiterdienſtfürdas Vaterlandverſtieg,bedurftekeiner

Vorbereitung,und wollte folgendenTages fort. Er

drangallesErnſtesin mîíh,morgen zu bleiben,und

beiHelfenſteiïnsAbſchiedzu nehmen. Auch das, dachte

ih — einedlerSinn hattewiederMacht über mein Ge-

müth , und ohneMühe erfochti den erſtenund {wek-

ſtenSieg úber Eiferſuchtund verlangendeGlut dex |



Leidenſchaft.Ja ohne allentriumphirendenUebermuth

freutei< m<, vor ihr,die mi< {<wankend,kindiſch,

raſendgeſehn,als einMann, den Schmerzruhigund

feſtbekämpfend, und nur füreine heiligeSachedem

gewaltigenZuge des Herzensfolgend,erſcheinenzu
ſollen.

Ganz ſo war es freilichni<t,als î< wirfli<vor

ihrſcand;dieneue Heldenkraft{molz vor dem Lieh-

reis,der ſiedoppeltverführeriſ<humgab. Doch ich

behauptetemi<h,. Mein Bruder äußertegleïihbeim

Eintrittdie AbſichtunſersBeſu<hs. Sie {rak zu-

ſammen, wurde bleich; ein {hnellaufmichgeworfener

Blik drangmir bis ins Mark; ſiewandte ſi<, ohne
mir etwas zu ſagen, an Heinrich, und fragtege-
ſpannt: „undSie?‘/

„Ichgeheauch!uur da ihnichtalleingehenwill.'‘‘—
(„AuchSie? ſagteſiegerührt,und Thränenperl:

ten in ihrenAugen; o wie bencideteih den Glúli-

chen! „Und, was treibtSie, liebeFreunde,eiue zu

jedemGenuß einladende Jugend dem blutigenOhnge-
fährPreiszu geben?

‘

Mein Bruder entwi>eltemit {immernder Be-

redtſamkeitdieerhabnenGründe unſersEntſchluſſes,
Sie bekämpfteihn mit Eifer,do< nahm ſiedie

Gründe nur von ſeinerPerſonher; tiefbewegtſete



ſieendlichhînzu:„nun, wenn ih dieWahrheitſagen

ſoll,i< bewundreund ehreSíe wegen deſſen,was Sie

thun wollen, und könnte Sie im Ernſtnichtdavon

abmahnen; aber verzeihenSie mir, wenn i<, die

gräßlicheSchönheitdes Krieges,ſelbſtdes gerechteſten,
von Natux zu fühlenunfähig,hierden Schmerz.m e i-

nes Verluſtestief,tief,und vor jedemandern em-

pfindeund nichtdieKraftbefiße,ihnzu verhehlen.“

Als ſiedas geſagt,gingſieſ{hnellin einNeben-

zimmer. Mein Bruder bli>teihrmit einemTriumph

nach,der mi<hempdrte,Ichfühlte,daßih ihreBe-

trübnißîn ſeinerLage beſſerehrenwürde,und es -

ſchnitttiefin mein Herz,daßmir nihtvergönntwar,

ſieauf michzu beziehn.Frau vou Helfenſtein
fragtemich,wie i< meinen Entſchlußauszuführenge-

dâchte.Ich erzählteihrkurz, daß i< erſtſoſchnell

als mògli<hmeine Angelegenheitenîn Göttingenbe-

rihtigen,und danu unverzüglich,weilih mi< für

einen NationalenPreußenserkennte,dorthineilen

wúrde,um beim YorfſchenKorps angeſtelltzu werden.

Amalie kam wieder,verweint;und eineäußek-

lihemúhſamgehalteneFaſſung,welchedoh aus ihren

Geſichtszúgendas Zeugnißdes bitterſtenSchmerzes
nichtvertilgenkonnte,gabihrem ganzen Weſen etwas

ungemeinRührendes;ichzögerte,weil ih fürchtete,
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in der eignen Erſchütterungdieihrigenihtertragen

zu können,und zu ſagenund zu thun,was ihreroder

meiner unwürdigwäre. Endlichfaßtei< Muth, ſie

wurde blaßund {rak auf; als i< ihreHand nahm,

um ſiezu küſſen,fühlteih daß ſiezitterte,und die

kaltenFingerklammerten ſ< krampfhaftan diemei-

nigen. Wunderbar ergri'smich,kaum enthieltih

michauf meine Knie zu ſtürzenund laut über ihrer

Hand zu weinen; raſchließih ſiefahren,faſtweg-

{leudernd,und wandte mí<, ohne ſiewiederanzu-

ſchn. Jm raſcheſtenTrott rittenwir ſtumm nah

Hauſe,und am folgendenMorgen früheiltei< in

leichterPoſtkaleſheGöttingenzu.

Bei derTrennung von meinem Bruder drückteih

ihnherzlichan meine Bruſtund hätteihngern gebe:
ten,das Glú>,welchesihm inAmaliensLiebebeſchie-
den war, zu verdienen, und mir dadurchdieMöglich-

keitzu gcben,es ihm zu gönnen. Aber dieſemErz

{la�}tenwar nur Genuß und Wis von allem übrig,
was den Menſchenvergötternſoll,und i< fühlte,daß
nacheinem dargebrachtenOpfervon ſolchemWerthſein
fühlloſesLächelnmichfaſtmehr,alsderleßteAktjenes
Opfersſ{hmerzenwürde, '

Es war vollbracht.Als ichſo dahínflog,au



E 1)

einem falten aber heitern Tage, ſtumm în meinen

Mantel gehüllt,da ſank die Vergangenheit.wie ein

finſtrerTraum mit der verlaßnenGegend in die un-

ſichtbareTiefe,und dieZukunftwinkte mir reizend
und groß,wie dievom MorgenſtrahlbeſonnteLand-
haft, der ih entgegeneilte.Die Welt der Heroen
thatſichmir auf, und ín ihremerhabnenKreiſever-

{wanddas Glük der Liebe,wie cineAlpenroſevor
dem majeſtätiſchenFelſenringe,der ſieeinſchließt.
Kühn und ruhigentſchloſſen,das LebeninjedemAugen-

bli, wo diePflichtes foderte,für mein Vaterland

hinzugeben,wurde es mir leihtgeliebtenWünſchenzu
entſagen,deren Erfüllungnux am Leben hing. Ver-

mochte das Andenken an Amalien etwas, ſo war es

dieVekſtärkungdieſesEntſchluſſes;das Leben hatte

wenigerentmuthenden Reiz, das ih ohne ſie leben

ſollte;und zum zweiten;Mal gab i< ſieauf,aberlei-
ter und ruhiger,da ichſieliebte,alsda ih mitihrem
BVeſisnu x Glü>ksgüterverlor,

Jn Göttingenwar in aht Tagenallesabgethan;
{on war i< zur Abreiſefertig,als einKaufmann zu

mir fam , und mír im Namen einesOnkels in Polen,
anch efnesBaron von Wartenberg, zwei ausge?:
ſuchtePferdeund hundertFriedrihsd'oreinhändigte,
initdem Zuſaß,daß er Auweiſung,mir monatlich
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zwanzig Friedr. auszuzahlen, und deshalb in Berlin

Adreſſegegebenhätte. Der Onkel war grundgeizig,
und darum immer einFeindmeines Vaters geweſen;

michbefremdeteſeineFreigebigkeitund ih äußertedas

ſeinemAgenten, Dieſererwiederte,mein Onkel ſtände
mit ihm ín alterBekanutſchaft,hätteſichoftnah mir

erkundigtundjeztgeſchrieben,er erwartete,daß ih

dem Beiſpielmeiner Ahnherrnfolgen,und mir den

ritterlichenSporn jeßt mit doppelterEhre verdienen

wúrde ; auf dieſenFallwollteer mich,troßſeinerAb-

neigunggegen meinen Vater,ſo und nochkräftiger

unterſtüzen,verbäteaber,bei ſeinerLage in einem

feindlichgeſinntenLande, alleKorreſpondenz.
Um ſofröhlichereilreih na< Preußen,wo mich

der wackre,tapfreYork väterlihempfing.Wie glühte
mir das Herz, în der NeihedieſerMänner zu ſtehn,
die allevon Begierdebrannten,bald aufLeben und

Tod den Kampf fürRecht und Freiheit,für König

_und Vaterlandzu fechten! ‘Fhhorchteentzu>t,i<.
wagténíhteinzuſtimmen; eiu Jüngling,wie ih,tha-
tenlos,mußteerſtzeigen,was er wolle und kônne,ehe
er ſprach,Aber mit welcherUngeduldtriebic die

Ausrúſtung, mit welcherzitterndenErwartungharrte
ih des Aufbruchs!Endlich,endlich!wir zogen dutch

einhalbzerſtörtes, hartgedrücktes,aber jegtaufjauch-



zendes Land , ín des Volkes frohlo>endem Zuruf {on

jezt triumphirend über Siege, welche ſeinZutrauen
von uns hoffte und foderte;wir ſahen den König,
ernſtund freundlih,den Mann, der o langerühmlih

geduldetund jeßt,den Augenbli>ergreifend,den Thron

feinerVäter,das geliebtegetreueLand zu retten,
uns vertrauendanſah,als Stüßen und Helferſeines

Heldenwerks; wir kamen aufden Kampfplaß, wirſcrit-

ten,wir ſiegten;und ſogewaltigtriebder Geiſteines

heiligenMuths die Edlern im Heer, deſſenSeele ſie
waren, daß an jenem blutigenTage bei Lüßen der

Glücflihe,den Schwertund Kugelverſchont, faſtden

todtenBruder bencidete,der mit Verluſtdes Lebens
den erſtenSieg, das glorreicheUnterpfandciner{dò-
nern Zukunft, hatteerringenhelfen.

Was ſindSchmerzender Liebe,wie hartgetäuſcht
ſieſey,wieungeduldigſieſh gebehrde,gegen jeneedlen

Thränen,wel<heüber das bäurtigeGeſichtſo vieler

Heldenfloſſen,als na ſolhem Tage ſiedenno< dem

Feindeweihen mußten! Und bei dieſemGram fein
Unwille,beidem natürlichenZagenkeineFurcht; nuk

ungeduldiger,brenuender,lauterWunſh aufsneue,
und,wenu es möglich,angeſtrengter,muthigerzu käm-

pfen!Und ſo oftderMonarch,dem füúrſo harte,mit
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voller Mannskraft der Tugend geduldetePrüfung, eine

Liebe und Bewunderung ſeinesVolkes zu Theilward,

wie ſieſelteneinFürſtbeſeſſenoderverdient,ſo oft

er deu Seinigenſichtbarwurde, kein lautes aufplär-

rendesBeifallgeſchrei, aber einefroherührendeBegei-

ſterungin jedemGeſicht,ein AufſirahleninnigerLiebe

und Hoffnung,eineZärtlichkeit, wie ſiekaum jemals
cin Jünglingfür den FreundſeinerSeele empfand,
gemiſchtwit jenerEhrfurcht,welchedie Hoheitſeiner

Perſonund ſeinerSeele gebot! Ich darfſagen,i<

<welgte in dieſerWolluſt.Für michwar, was ver-

loren gegangen, feinVerluſt;mein Herz, und i<

glaubtefeſt,auh mein Vaterland hattetauſendfach
durchdie ſittlicheKraftgewonnen, welchedieſteigende

GefahrjedemſittlichenGemüth entlo>te.Ja i< konnte

begeiſtertan den Tag denken,wo im leßtenblutigen
Streit der.edleFúrſrund ſeineGetreuen, und ſein
Reichund ichſelbſtin dieſemerhabnenKreiſevielleicht
furdie Erde auf immer untergehn würden, um miît

ewigerGlorie in dem Andenken edlerMenſchenzu
leben.

i

DieſerTag ſchiengekommen! Wer i< kannteund
liebte,hatteſichdas Wort gegeben, beiVaugenzu
ſterbenoder zu „ſiegen.Die Reihetrafmi< es zu

lòſen,und,der im HimmelſeymitZeuge,ic wollte
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es. Aber, als wir îm geſtre>tenLaufauf diefeind.
lichenReihen uns gegenüberanſprengten,dffnetenſic

ſich,und aus zwanzigFeuerſchlündenbrüllteuns de!

Tod ín hohulachenderFerneentgegen.Eine Kartät:

chenkugelſtreiftemi<ham Schenkel,eineandre rißmil
den linkenArm weg, und entſeeltvon Schmerzcuih vom Pferde,

Als ih erwachte,fandih mi< eíligfortgetragen
von vierKameraden. Jh fragtenah der Schlacht.

Die braven Jünglinge,auchFreiwilligeaus Preußen,
winkten mir kopfſhüttelndmit der Hand, und Thrä-
nen rolltenúber ihreWangen. Jh bli>tezu Gott

aufund verſtummte.
Ein Wagen fand ſi<h,auf wel<hemi< weiter ge-

brachtwurde. In Görli wurde i< auf mein Ver-

langeneíligunter dem Ellbogenamputirt,dann o-

gleiweiternah Schleſiengeſchaf.Hintermir brüllte

einKanonendonner,wieihnEuropavielleichtniegehört;
neben , vor mir,gingenBagage,Bleſſirte, Koſaken,

Flúchtlingemit Sa> und Pa, bunt und ſche>igdur

einander.Flammen rôthetenringsum den Horizont.
Entſeblicherfaſtwar no< dieNacht, wo dieSchlacht
niht mehr erſchütternderflang,aber das Geraſſel

eilenderWagen , das Fluchender Führer,das angſt-



volle Wechſelgeſprächder Fliehendenin{warzerStille

und Unſichtbarkeit, um o deutlicherund peinlicher
íns Ohr fiel,Jh war matt und faſtſterbend; inmei-

ner am Körpernux no< mit loſemBande flatternden
Seele ſtiegeineAhndung ihres höherenUrſprungs
auf; das Andenken des úüberwundenen, vernichteten

Vaterlandsund ſeinesFürſten,den i< ſtillwie cín

Sohn geliebt,fülltemein Auge noh einmal,aber zum
leßtenMal mitThränen; ihbli>temit heiligemMuth
auf zu den freundlichenSternen über mir, wo der

gere<hteNichterdie ernſteWage hältund eine ver-

klärteGeſtalt,în derenleiſenLichtumriſſenih Ama-

liensZügeerkannte,winktemir von oben,um mich
dahinzu führen, :

wo die geliebtenWünſchewohnen

und Zutrauen den Anker auswirft!

Ja dieſerLaut’zartenGefühls,o oftzu Reí-

hardsſeelenvollenTônen geſungen,erklangin meinem

Geiſcin-vollerKraftſeinesinnern rúhrendenSinnes;
mir wurde wohl und immer wohler, obſhon ih faſt
keinGlied mehr regen konnte;der Lärm draußenver-
lorſi<leiſerwerdend,{wächer ſummend,mit ſcinen
Diſſonanzenin eíneſanfterzitterndeHarmonie; das

innereHeiligthumeinesHerzens,das, beiallenFeh-
lern,dieTugendernſtlichgeliebt,ſ{loßſi in mir auf,



und î< trat demüúüthig,aber ruhig eín in ſeinenſtillen
Glanz— o jeneStunde!níe werdei ſievergeſſen,nie

kaun ih ſiebeſchreiben,und habei< uichtſhon zu viel

von Geheimniſſengeſagt,diees ewig fürjedenblei-

ben, dem ſichder verhüllendeSchleiernichtinſichſelbſt
aufrollt2

Aus tiefenTräumen wachtei< zum zweîtenMal

aufund fandmichîn einerBauerſtube,und zunächſt
meinem Strohlagereinen unbekannten Mann von

militäriſhemAnſchn,der mi< theilnehmendbetrach-
tete,und,wie ciniFlakonín ſeinenHändenbewies,ge-
ſchâftiggeweſenwar, michaus Elyſiumnichtin díe

beſteWelt zurückzuführen.Jc ſeufztelaut,halbun-
|

willig,halb betrübt darúber. Nichtweit von mir
âchzteein ſterbenderKrieger,andre jammerten laut,
nochandreſaßenoder lagenwimmernd umher,mit blu-
tigenKleidernund Verband;mit bleihemKummerge-
ſichtund geſaltetenHändenſtandeinBauer, wahr-

ſcheinlichder WirthdesHauſes,und betrachtetemit

ſtarrenBlickendiegräßliheSzene;und um den Kon-

traſtzu vollenden,war einKommiſſäran der Ofen-
bank eifrigmit Pa>ung und SchnürungſeinesMan-
telſa>esbeſchäftigt,und zweiKoſakenam Kaminfeuer
würfeltenmit thieriſcherSorgloſigkeitum Brantewein.|
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Mich feſſeltevor allender Maun, welcherfreund:

lihbeſorgt,wie einhimmliſcherGeſandter,mir zu-

nächſtſtand. Er fragtemi<hna< meinem Befinden,
und gab mix cinebelebendeArznei. Nach einigen

Minuten,eh?î< no< der dunklenGefühle, dieſcin
Anbli> in mir erregte,Herrwerden konnte,traten

zwei Jufanteriſtenhaſcigmit zerſtörterMiene ein,
und fodertenfluchendzu trinken.Mein Pflegerfragte
ſieheimlich,wie es ſtúnde?Alleshin,riefenſielaut;
laßtdiearmen Schelmeliegen,und mat, daß ihr

fortkommt.Sieſtürztenein Glas hinterund ſrürm-
ten fort;der Kommiſſärund dieKoſakennach; der

Bauer rang verzweifeluddieHände;meine unglü>li-

cen Kameradenſchrieenlaut;einigeraten ſi<hwan-
Fendauf,um wo möglichſichno zu retten.

Wir müſſenreiſen,riefder Mann bleichvox
Schre>. O ſchnell,{nell! fleht?i<, nur nihtmein
Leben unter dem Hohn dieſerWütricheenden! Er"

eiltehinausund kam augenbli>li<hmít einem andern

wieder herein;der Bauer mußte helfenund ſotrugen

ſiemih hinausauf einenbreiten,mit zweiſtarken

PferdenbeſpanntenWagen, der mit einerLeinwand
bede>t, und wo fürein bequemesLagergeſorgtwar.
FahrenSie mit Gott, ſagteder Bauer. „Und jene
Unglü>lichendrinim Hauſe? riefih!“Mein Beſchüger
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zu>te die Achſeln.O! riefi< von Shmerz dur<drun-

gen: es ſindMänner , diefürihrVaterland bluteten,

ſeynSie ihr Engel,wie der meinige!

„Sottim Himmel! erwiederteder Mann glittringend,es iſtnihtmöglih.““
„Es iſtRaum da, und ihwillgern Bequemlich-

Feitentbehren,um dieſeBraven zu retten.“

„„Nun Gott wird helfenzu dem, was wir nah

ſeinemWillenthun, ſagteer, ſete dieLaternehin

und holtemit Hülfeder übrigennoh drei. Mehr

hattenní<tPlaß,und auchſo konnte ih nichtliegen,

nur mît dem Rü>ken am Korbe lehnen, Wir fuhren

raſh vorwärts; der Morgen graute,dieGebirgezogen

langſam,wie <warze Wolken, an uns vorüber;die

Wunden ſc<hmerztenfürchterlichbeim Schütteln des

Wagens, uud kummervoll {weigend unterbrachenalle

die Stille nur dur< Laute des Schmerzes;endlich

gingdieSonne aufund ſtrahltefreundlichdurc eine

Lückeín unſrebeweglicheHütte,ein von derZerſtd-
rung noh ní<t berührtes, friedlihin ſeinerSchôn-

heitſi<ausbreitendesLand, gaukelte,wie Zauber-
bilderwe<ſelnd,vor meinen ſtarxdaraufgehefteten
Augen, und troßdem Fieber,das mein Mark glúvend
ausbrannte,und trosden finſternbärtigenGeſichtern

ſchienmir abermalsaus der wirklichenWelt einStrahl

Givi

pm
DR

DE

TR



ae
>
A
I

ES SAA >

der Hoffnung und des Friedens ín meine Seele zu

dámmern, wie vorher aus dex unſichtbarendes Ges
müths einhimmliſchesLichtîn ſiegefloſſenwar.

EO

Gegen Mittaghieltenwir in eînem Städtcheuz
wir waren in Böhmen und gerettet.O Leben,Frei-

heit!ihrhöchſtenunerſezlichenKleinode, wie jauchzten

wir in dem Augenbli>e,wo wir euchgeſichertglaubten.

UnſerFúhrerbeſorgteein Quartier,wo wir abgeladen

wurden. Ich lagín der Hißedes Wundfiebers,kaum

mit angeſtrengtemGeiſtphantaſtiſherVerwirrungwi-

derſtehend;nur um ſolebhafterempfandih die Erld-

ſungvon drohenderGefangenſchaft, und dieliebreiche
FürſorgeeinesUnbekannten. Jchfragteihnjeßterſt,
wer er ſey. Mein NameiſtErgebenheîtbiszum Tode;
erwiederteer. BeruhigenSie ſh dabei,fuhrer nah
einerPauſefort:Sie ſchen,daß Liebeſie {hüzend

umgibt; und es íſtjaſo wunderbar nicht, daß dieſe

hüßende Liebe,die ſonſtſo gern im Verborgnenwirkt,
ſihIhnen heute einmal ſihtbarmacht!

Gerührtdru>te i< ihm dieHand und betrachtete
mit ſteigenderBewunderung ſeinjugendlichesedles

Geſicht; immer ſcienmir darineineErinnerungaufzu-

däâmmern,aberihfandſieniht,Endlichgabichermat-
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tet das Nachdenken darüber auf, und überließ mich ge-

duldig ſeinerfreundlichenHülfe.Am folgendenMorgen

fandi< mi< dur< einigeStunden Schlafgeſtärkt.Er

bemerftees und ‘thatmir den Vorſchlag,weiter zu

xeiſen,um bequemerePflegezu gewinnen; ih überließ
ihm alles.Es wurden gleihAnſtaltengemaht. Meine

Kameraden bliebenzurü>, Jh gab ihnenGeld, ſich

heilenund verpflegenzu laſſen.Noch ſeheih dievon

der Sonne braungebranntenMänner miítihren‘ehrlí-

en Augen vollThränen,als ſiemir danktenund Ab-

chiedgaben! Einer konnte wieder dienſtfähigwerden,

er freuteſi<auf den Augenbli>,wo er wiederin den

Reihenſtehnwürde,und ſ{wermüthigverſcummten
die andern.

Ich lagjeßtbequem. Die Neiſe gíng{nell und
bis în die Nacht hinein. Ich {lummerte, als wir ſtill
hielten.Mehrere anſtändiggekleideteMänner haften
mí aus dem Wagen und trugenmichîn einGebäude,
welchesi< beim Sternenlichtfürein altes adliches

Schloßerkannte. Man brachtemi< în ein heitres

geſchmacvollverziertesZimmer, in einweichesVetk-

und als alleweggingen, bliebeineáltliche,freundliche
Frau zurú>, antikgekleidet,und faſtin Geſtaltund

Kleidungeinerder Eliſabethanerinnenin Breslaugleich,
diedort,ihresMeiſcersſo wúrdig,das Glúckihres

‘
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Lebens darin finden, die Schmerzenanderer zu lindern -

und hinwegzunehmen,

Es war mir alles, was geſchehnwar, zu úber:

kaſchend, daßi<, ohnehinkörperlihermattet , mich
einer unruhigenNeugier gleichanfänglich

-

überlaſſen

hätte.Das ſchônevon Kerzen erleuchteteGemach, an

deſſenWänden einigeausgeſuchteGemäldedieBetrach-

tungreizten,und wo dem Auge überalldieSpurendes
langentbehrtenfreundlihenGenius des Wohlfcandes
und zarterFürſorgeentgegen kamen, war wir ein

Feenpalaſt,deſſénBezauberungdiemit der herzlichſten
MutterliebejedermeinerBewegungen folgendenVlicke

der Matrone neben meinem Bett vollendeten. Mit

unausſprechlihſüßenGefühlen{liefih ein;und als

mich erwahend am folgendenMorgen der

“

heiterſte
Strahldes jungenTages begrüßte,c<ienenmir die

ſo lebhaftempfundnenSchre>ensſzenender verfloſſe-
hen Tage plôglihwie ängſtliheTräume verſunkenzu

ſeyn:
Doch als i nun beimhellenLichtállesmuſterte,

und allestreffli<,aber doh menſ<li<und în meiner

Waärterineineganz gewdhnlichealte,nur unausſpre<-
lichtreuherzigeFraufand,da erſttriebes michleb-

‘haft,nah dem Wie? und Wo? meinesZuſtandeszu
7r Jahrg. 22



fragen, den i< Abends vorher în der magiſchenSchôn-

heit, die‘meinaufgeregtesGefühlihm geliehn,als

eineGabe der Götterſtumm und dankbaraufgenom-

men hatte. Der Verſuch,etwas zu erfahren,ver-

mehrtedieNeugier,indem er die Bezauberungnoch
-

vollkommner löſte;meine Pflegerinantwortete,wie

eine gute, einfáltigeOberſchleſierinantworten kann,

wenn ſieum Dinge gefragtwird,die ſienihtſagen

ſollundwill. Jchwurde empfindlihund ſchämtemi

nur es'zu äußern;doh um ſoungeduldigerbeſtürmte

ih meinenFührer,der mih ſpätermit einem Arztbe-

uchte, und“ bemühtemí<, wie Kinder und Frauen

pflegen,ſtärkermit ihm zu ſ{<mollen,als mir es um's

Herz war, nur um ſo gewiſſerihnzur Erfüllungmei-

ner Wünſche zu zwingen.
}

Aberes war nihts. Jh empfand das Ueberge-

wichteinerSeele, wo Geiſtund Wohlwollenſichzl
einerharmoniſchleuhtendenund wärmendenFlamme
vereinigthabenzdieArt, wie er allemeine Erkundi-
gungen ablehnte,wälzteallesUnrechtfernererVerſuch?

aufmíchallein;und ih fühltemi< gedrungen, thn

in dem Augenbli>enoh herzlicherzu lieben,wo ek

mi durc ſeinhartnäcigesVerhehlenkränkte. Nuk

ſovielerfuhrih,daß ih mi< in der GrafſchaftGlas

aufeinem adlichenLandgutbefände,und von dem Bé-
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ſigerjedénBeiſtanderwarten könnte,welchendieLiebe

gebietetund der Neichthumvekmag.
Doch wénn ih mit dem unerklärlichenManne, dek

mir ſogarſi<ſelbſtzu nennen vérweigerte,nichtzu

rechtenwagte , ſokonnte i< doh dein innernVerlan-

gen,das Geheimnißzu erforſchen,niht widerſtehn,
und erſchöpftemi< in Vermuthungen. Jc erinnerte

michkeinesBekannten aus dieſerGegend. Und wel-

<er Freundwürde auf den ſonderbarenEinfallkom-

men, ſi ſelbſtdemjenigenzu verbergen, der dur

ſeineerquiœendeGegenwartum ſo ſihrergeneſen

würde? Einmal war es, als flüſtertemir jemand

AmaliensNamen ins Ohr. Es war wohl nur, wenn

ih ſoſagenſoll,der eleftriſheFunke, în welchenein

lang im Junern zu ihremAndenken hinarbeitendes

Sehnen ausbra<h,aber micherſchüttertedieſesflare
Andenkén unter dieſenUmſtändentief.Nuún fandi<
dieAuflôſungleicht, ſiewar die Braut meines Bru-

ders, ſilewollte mir wohlthun, um mein ungerehtes

Mißtrauenzu beſchämen;doh aus beiden Gründen

ſolltees mir verborgenbleiben;i< ſollteweder die

Urſachen, welcheſiemir wohlzuthuntrieben,mißfen=
nen, noh zu eignemVerderben mih abermalsunge-
ret ihrerFürſorgeentziehn.Ja nun war mír alles

klarin ſi<zwenn ih au< das innreGewebe ihrer



Verbindung mit meíuem jeßigen Schicé�al durchaus

uicht enträth�eln konnte.

Wie hätte ih dieſenGedanken faſſenkönnen, ein:

ſam, unthätig, dur< körperliheSchwächedoppelt
reizbar,ohne einenneuen , vielgefährlichernKampf!
Auf mein Lagergefeſſelt, fandih bald an allem,was

michumgab, keineReizemehr, und ſo drehteſich

mein Denken am Tage, mein Träumen bei Nacht,
nur um Amaliens Vild. Die Reue, ſieverſ<mäht,
der Schmerz,ſieverlorenzu haben, dieEiferſucht, ſie
in meines.Bruders Gewalt zu wiſſen,peinigtemit

erneuerter,doppelterGewalt mein Herz. Durchſolche

Erſchütterungender Seele wu<hs das Fieber,welches

meinenKörperdurchbrannte,und wirkteabermals ver-

ſtärkendauf jeneUrſah. Wie ein Ball wurde mein
innres Weſen von Seelenangſrzu Körperſchmerzhin
und zurü>geſchleudert;und deutlichfühlteih Kraft
aufKraftverſchwinden,und ahndetefreudigden nahen
Tod,

Täglichdeutlicherbekümmert wandte mein Helfer,
vom Arzt unterſtüßt,allesan, um meine ſinkendeNa:

tur zu erhalten,Eines Tages,als dieZeichenmeiner

Schwächewegen einer leidenſchaftli<hdurchträumten

Nacht ſi vielſtärkeroffenbarenmochten, bracher
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das Stillſchweigen,welhes ex bisherüber meinen

Zuſtandbeobachtethatte.
Herr Baron, ſagteev, Siíeleidenan der Seele.

SprechenSie,was fehltJhnen?—

Jch ſah ihn ſtarran — konnte ex mir helfen?
Doch eiue Gewißheitkonnteer mir.geben, als eine

Quelle.mancherandern — raſ{<erwiederteih,— „a-
gen Sie mir,wem gehörtdieſesHaus?‘ —

Eiñen Augenbli>{wieg er, verlegenerröthend.

¡Alſodas? riefer endlich,michfixirend,Iſtes mòdg-
lih2Sind Sie ein Mann? ‘/

—

Der Ton dieſerWorte,der nihtverahtende,aber

ſtolzeBli, der ſiebegleitete,drangenbeſhämendauf

mich:ein. Jch ‘hôrtewenigvon dem, was er ſich{ſelb
erläuterndhinzuſeßte;wer würde michunheilbarver-
wundet haben,wenn er meiner Schwächeîn dieſem
Augenbli>nachgegebenund mix ende>t hätte,was
niht‘zu wiſſenmichbis dahinmarterte. Aber der

waere Maun beharrtefeſtbei ſeinemGeheimuiß!
(Ich werde. es ſeyn — riefih aus, und reichte

ihm dieHand. Beſuchen Sie michoft— JhrAnbli>,
Jhr Geſprächwird meinen Vorſaßunterſtüßen,wenn

er wankt!—

Er verſprach'sund hieltWort. J< auch. Zum
weiten Mal erkanuteih,daßcineLiebe,derengún-

»



Se

ſtigen:Augenbli>i< einſtverſcherzt, jebtthôrigtund

unrechtſey. Mít Gewalt zwang ih mi ihr zu ent-

ſagen.«MeinFreundbrachtemir auf:mein Verlangen

Bücherz wir ſprachendarüber;ih ſtudirtein einſa-
men Stunden,um mit ihm zu ſpreheuzallmäblig
kehrteRuhe in Körperund Geiſtzurü>k,und ih fand

Amali?-nniht mehr in meinem Herzen,weil:ih mi<

ſorgfältighütete,ihremBilde zu begegnen. Meine

Heilungwurde vollendetdur< das wachſendeJuntereſſe
der friegeriſhenAngelegenheitenzu Ende des Waffen-

ſtillſtandes,und ím Anfang des neuen Feldzugs.
Schon ‘hattenmeine Brüder an der Kaßbachgeſiegt,
und no< war mein Fuß gelähmt,mein Arm zerſchmet-
tert! Die Kunſt,welhe Göb von Berlichingendie

eherneFauſtgab, ſollteauh den Mangel der meini-

gen erſezen.Mein Freund mußte mir verſprechen,

nah Berlínzu ſ{hreiben,um einen künſtlichenArm,

damiti< wiedergeſundîn dieReihen-meinerBrüder

tretenkönnte.Jh braunte vor Ungeduld,völligher-

geſtelltzu werden,und faſtglaubeich,dieGewalt die-

ſerSehnſuchtgab.den ermatteten Nerven neuesſchnel-
leresLchenz denn mein Arm heiltenell, und mein

ſo langegelähmterFuß regteſichtäglicymit verdop-

pelterLeichtigkeit,
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Schon konnte i< am Stabe das Zimmer durch=

ſchleichen,und mein Auge weiden am draußeuſchim-
merndenReizeeinerparadieſiſhenNatur ; ſhon warf
ih dieKrú>keweg, und wandertevon Fenſterzu Fen-
ſter;diemilde Luft,‘die’heïternSonnenſtrahlener-

we>ten jedenſ{hlummerndenLebensfunken;und nal

ſe<8zehnpeinlichenWochendurfteich‘daserſteMal,
inVegleitungmeiner Wärterin,ausgehn.

Faſtwurde ih ohnmächtig,als"zum erſtenMal

wieder Luft und Himmel mich în ihrerUnendlichkeit
umfingenz alsgrünendefruchtbede>teBäume und zahlz

loſeBlumen, und auf jedemZweigeein gefiederter
Sängermi< ſo naheund traulihbewilllommten;i<
ſtandſtill,zitternd,tiefbewegt,dieAugen vollFreu-
denthränenhimmelangerichtet;aber{nelldur<drang
michdiebelebendeBalſamkraftder Natur, und nun -

eiltei vorwärtsmit o begeiſterterSchnelligkeit,daß

dieAltemir kaum zu folgenvermochte.
Sie zeigtemir,na< langerWanderung durch den

{dnen und großenGatten, unter lieblichenSchatten
einen Pavillon,“wo ih eiùtretenund ruhen könnte.
Sie ſelbſtverließmi ain ‘Eingans,und verhießgleich
wiederzu kommen. Die úmſtehendenBäume verdun-
kelten‘dasJunre;ih bräuchteeinigeZeitum dieGe-

genſtändezu unterſcheiden,Drei Porträtsan der
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Wand zogen meine Aufmerkſamkeitan 4 i< betrachtete

ſiegenauer, und fandmit wunderbaremGrauen mich

ſelbſtalswerdendenJüngling,zur Rechtendieſelige

Tante, zur LinkenAmalien abgebildet.
O welcheErínnerungentrafenmein ſo ſehrets

weites Herz! Mein ganzesLeben in ſeinerſonder-

baren Verflechtung,vor allem in ſeineno hartge-

täuſchtenAnſprüchen,ſtellteſichmir in-dieſenBildern

dar. Jch wurde zu ſ{<merzli<von ſolhenVorſtellun-
gen getroffen, um von der bloßenNeugier,

-

wiedieſe

Gruppe herkäme, lebhaftgerüßrtzu werden. Wech-

elnd_hefteteih meine Augen auf dieSeligeund ihre

Pflegetochter; ih hattejene nachder erſten:Trennung

fürimmer verloren;i< konnte und wolltedieſeniht

wiederſchn.Und dochwaren beidemeinem Herzendie

„nächſtenauf Erden;.-und do< bli>tenbeideſo freund-
lich,o vollinnigerLiebe zu mir herab, als wollten

ſieſagen, ſiefreutenſichdesPlagesin meinem Her-

zen,den ihreBilderan meinerSeíte--behaupteten!

Währendichſoda ſtandund wehmüthigträumte,

und im blutendenHerzen,wievieli< verloren,{merz-
licheralsjemals wiederempfand,trateinBauer-
mädcheneín,und botmir mit leiſer<ú<ternerStim-
me Früchtean,  Jchwar unwilliggeſtórtzu werden;

und wiesſiezurü>,

-

Sie ſindaus dieſemGarten,
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ſagteſiemit ſtärkerbebendemTon. Plößblichfielmir

aufsHerz, daßih jeßterfahrenkönnte,was ih ſo

langezu wíſſengewünſchthatte; und das Jutereſſe,
es zu wiſſen,war durch dieſenAnbli>>zu ſtarkge-

worden,daßi< der Verſuchunghättewiderſtehnkônz

nen ;.raſchfragteih dasMädchen,wem Garten und

Schloßgehdre? —

„„Amalienvon Helfenſtein!erwiederteſie—

Nein,ihhattees nichterwartet! Eine Sekunde

vermochteih nichtzu ſprechen!O Gott — riefich
endlichſinnlosvon ſchnellmit zerreißenderGewalt ſi<
durchkreuzendenBewegungen der Seele,und hob den

verſtummeltenArm gen Himmel — o warum trafdieſe

Kugel nichtmein Herz, das die Beute ewigerQual

ſeynſoll! —

Jeſus!preßteſchreiendaus ihrerBruſtdas Mäd:

chen,und ſank. Kaum konnte ih mit dem-rechten
Arm ſieauffaſſen,und außerStand den Linken zu

gebrauchen,bliebmir nichtsúbríg,als die ohnmächtig

zuſammenſinkendean meiner Bruſt feſtzuhalten,Jeßb

ſchauteih ihrunter den ländlichenHut, der ihrGe-

ſichtverde>te
— ah es war Amalie ſelbſt!—

Undnun bezwangih mi< uichtmehr; i< heftete
meineLippenaufihreWange, {loß die Augen zu



aud úbevließ mi< der langerſehnten’,nie gehoſten
Wonne. Die Wärme, welcheelektriſ<jedénmeiner

Nerven durchſtrahlendvon ihrausging,war meinem

i

hochflopfendenHerzenein ZeugeihresLebens, und

als.könnteſiees hôren,ſprahi< în’geflügelterEile

Worte und Namen der zärtlihſtenLiebe aus. Ohne

ſieaus meinem Arm zu laſſen,oder ſelbſtdie Augen
zu ôffnen,thatih es mit verdoppeltemEiferſelbſt
dann noch, als ſie,in gewaltigenSchauern ſi<{<üt-

telnd,erwachte,und von mir ſichloszuringenſtrebte-

Erſcdann, als ſie,dieMacht meines Einen Armes

leihtúberwindend,ſi<wirkli<losgeriſſenhatte, ah

ih auf. Bleich,dieAugen vollgroßerThränen, ín

den‘geſpanntenZügenbitternSchmerz und entſeßliche

Erwartung,ſtarrteſiemi<han. Ihr Anblí> durch-

‘bohrtemi< — i< ſtre>teden Arm bittend nach ihr

aus,und wiederholte,was mir die Liebecingab.

„O um Gotteswillen,riefſie,ſankvor mix auf
dieKnie ‘undfaltetedieHändeflehendzu mit empor
— um Gottes willen,täuſhenSie michniht!“—

Aufstiefíteerſhüttert,bemühteih mi<hſieauf-

zuheben, und ſprah ihr zu vollder zärtlihſtenLei

denſchaft; ſieſtandauf,bliebaber fernvon mir,und

in ihrenZügen waltetefortfürfortcinfinſtrer,US
glúcéahuenderErnſt—
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„Sie haſſenmih , Síe verachtenmi, ſagteïe,
und ihreStimme bra< vor Schmerzund Kränkung—

o uur MitleidbewegtSie, mir“ zu ſ{<mei<eln,aber
Sie töôdten michdurchdieſesMitleid!—

“Amalie, riefih , beidem hohen Geiſt,dem
Quell derWahrheitund der Liebe,{wör ich,ichliebe
Dichunausſprechli<!—"

Sie erwiedertenihts — eineSekunde prüfteſie
mich mit zweifelndemaber gemildertemErnſt— wie

ein dúſtrerTraum zog Angſtund Schmerzvon ihrem
lieblihenGeſicht,und entſchleiertblúthenalleſeine

Grazienín neuer Schönheit; ſanftniederthauendlôſre
ſh die Thräneuwolke‘auf,und mit dem Glanz der

Andacht und des Entzú>kenshoben ſi< ihreAugen
empor zu Tantens Bilde.— „O meine Wöhlthäterin,
riefſie,jeßterſtgehtdeinSegen în Erfüllung!“—

und als ſiedas geſagt,umſchlangſiemi< zärtlihmit
beidenArmen, ‘und drü>te freiwilligdie brennende

Lippeund das naſe Auge an meine Wauge.

Aber mein Bruder, Amalie! ſagteih traurig,
als mein Geiſtſichdem übermächtigenEntzückenwie-
der ſoweitentwunden hatte,um nahzudenken— mein

Vruder, und dieſerArm! —

DieſerArm? = erwiederteſiegeruhrtund küßte



ihn, ch? i<s verhindern kounte; wenn ih ihn ſehe,

ſcheintſich,wär? es mögli, meine Achtungund Liebe

zu verdoppeln— und Deín Bruder,ſeßteſielächelnd

hinzu,hatzwar zweiArme, aber ih begreifenicht,
warum Du ſeinermit dieſemAccent erwähnſt?—

Du warſtſeineBraut ? —

F<? nie în meinem Leben!—_

Dies führtezu Erläuterungen,und endlih<‘auf
diefrüheſtenVerhältniſſezurü>.

„Tante,ſagteſie,hingan Dir mit unausſprechlicher

Zärtlichkeit.Der Schmerzüber Deine Abweſenheit

nagteheimli<an JhrerRuhe, und ihreinzigesVer-

guügenwar, Deine Briefezu leſenund vorzuleſen.
Was Du ſchriebſt,und was ſievon Dir ſagte,ergri�
mein Herz. Dein Bild,daſſelbe,was dorthängt,gab
mir eine Vorſtellungvon deiner Geſtalt; es wurde

bald_das wichtigſteGeſchäftmeiner einſamenStunden,

mit dieſenZügenzu vergleichen,was i< von Deinem
Geiſtund Herzenerfuhr.Jchſprachzu:Dir,waseine

unſchuldigeLiebemic ſagenhieß,i< glaubteDeine

Antworten zu hôren;und, wenn keinLauſcherin der

Nähe war, küßteih wohl mit {ü<ternem Erröthen

das GemäldecinesMannes, den ichnie geſchn,und

dem ichohne ehrerbietigeScheu mi< gewißnichtper-

fonlihgensherthabenwürde,“



„Die wachſendeJunigkeit;mit welcheri< in Deîu

Lob einſtimmte,und an dem JnhaltDeinerBriefeTheil

nahm, kettetedieTante,welcheanfangsſehrkaltge:

gen mi war, baldnäheran mi<. Du, und faſtDu

alleinwarſtder InhaltunſrerGeſpräche.Einſt, als

ih mit unbeſorgterBegeiſterungvon Deinem Lobe úüber-

ſtrômteund Tante mit naſſenAugen mivx zuhödrte,

reichteſiemir plôglihdieHand , 30g mi an ſichund

ſagte,meine Wange ſtreichelnd— Mally! wenn ih
es nocherlebte,Dich als ſeineBraut zu ſehn! Jh

habe feineKinder,aber wenn ih ſiehätte,zärtlicher
könnte ichſienichtlieben,als Euch beide!‘ —

„Das Wort Braut verwirrtemih. Meine Wan-

gen glühtenzih wußtenicht,was ihantwortenſollte,

Ich küßteihrdieHand,und ſieſagtefürden Augen-

vli>nichtsweiter.“

„Aberwie ganz anderserſchienmix nun Deîínge-
liebtesBild! Mein Herz klopftevor Sehnſucht,und

dochſcheuteih mi< ihm zu nähernzja i< konnte den

Bli Deiner Augen nichtmehr ertragen,an dem i<

oftdie meinigengeweidet.Erröthenderwähnteich
Deinerſeltnerals ſonſt;und mein ganzesSeyn kam

in Aufruhr,wenn ein andrer es unerwartetthat.
Der klugenTante entgingmeine Veränderungnicht:
Sie lo>teohneMühe aus meinem Herzenein Ge:



ſtändniß,das thr die höchſteFreudemachte.

-

Sîe

nährtedieſe{hon übermächtigeLiebe,indem ſietros
ihremAltermit einem Feuerder Phantaſie,welches

ih der meinigennichterlaubte,dieZukunftherbeirief,
und ‘mirdieglú>lihenSzenen malte,diemeiner war-

teten,und an denen ſieals Zuſchauerinſichmütterlih

zu ergôßengedachte.O lebteſie!gute,gute Tante !‘

„Oftüberfielmi<hFurcht,ihreHoffnungund mein

Wunſch würde vergebensſeyn,und in dem erſhüttern-

den Eindru>,den ſieauf mií<machte,glaubteî< eine

Ahndung zu finden,daßdieſeLiebeohneErwiederung
das Unglú>kmeines Lebens machen würde. Weinend

ſprachih das zuweilenvor unſrerMutter aus. Sie

bliebſtandhaftbeiihremVertrauen , ohne do< meine

Beſorgnißgründlichentkräftenzu könnenzſieberief

ih auf DeinenCharakter und auf Vorzüge, die ihre

Liebean mir ſelbſtzu findenglaubte. Ach i ſelbſt

fühltenur zu lebhaft,wie wenigi< mi< mit Dir

meſſenkönnte,und nur în dem brennendenEifer,mir

jedenVorzug zu erwerben,der mi< Deiner Liebe

würdigmachen könnte,fandi< Beruhigung. Sich,

Wilhelm, wie i< bin,bin < Dein Werk; und

niht am Willen lages, wenn es wenigervollkommen

ausfiel,als Du wünſchenmöchteſt!‘—

„Schondachtedíe ehrwürdigeMatrone ernſtlich
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daran, Dich einmal zurü> zu rufen; da überfiel ſie

plôglicheinetôdtlicheKrankheit,und führteſie{nell

der Auflôſungentgegen,daß ſiewohl erkannte,ſie
könneDichniewiederſehn. Sie ſprach,ſieträumte

faſenur von Dir; Deín Bildnißmußte an ihremBett

hängen. Troſtloswachteih beiihremLager;meine

Thränen floſſenhäufigerbei ſolhen Erwähnungen.
Sie machte ihrTeſtament,als ihrEnde nahte. Als

ih nun allmáhligden Athem des mír theuerſtenLe-

bens erſterbenſah, und in lautenSchmerzausbre-
<end mi niht längerbezwingenkonnte,da reihte
ſiemir die {hon falte Hand und lalltemühſam:
Weine nicht,Mally, ih habefürDichgeſorgt,Du
wirrerlangen,was Dein Herzwünſcht,und Eure Píle-
gemutterwird Euchſegnendumſhweben, Nach eíni-
gen Minutenverſchiedſie.“

„Ich verſcandihreWorte niht+ o tröſtendſie
klangen,o fühltei< do< nur zu wohl, daß meine

liebſtenHoffnungen,von der mütterlichenFreundín

nichtmehr beſ<úßt,ſo gut als vernichtetwaren, und

beweintetiefgebeugtmeinendoppeltenVerluſt,Doc
wie entſeßteí< mi, als das Teſtamentgeöffnetwurde,
und ſeinFnhaltmír dieErklärunggab! Jc begriff
aus meinem eignenGefühlund derJdee,welcheih
von DeinemCharakterhatte,daßeineMaßregel,welche
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ihrè Zärtlichkêit, getäu�cht durch ihre gleiche Liebe ge- .

gen uns, in der Todesaugſtals unfehlbarergriffen,
unſreVereinigungfaſtbis zur Unmöglichkeiterſhwe-
xen würde. Jc ahndetemit Grauſen dieVerachtung
deſſen,den ih mit , der reinſtenund glühendſtenLei-

denſchaftliebte!Nur zu baldbeſtätigteſi<meine Ahn-

dung, O Wilhelm, i verdientedas niht, ud

darum mag i< wohl bitten,erſezemir, was ichlitt,
durchLiebe!‘ —

Ungewiß was i< thun ſollte,gefoltertvon dex

Furcht,durchjedesBemühen um Deine Liebenur Deine

Abneigungzu verdoppeln,und von der Lebhaftigkeit
einerNeigung,dieſh nihtverſ<mähtſehenkonnte,
ohne die Ruhe meines Herzenszu zerſtdren,kehrte
ih endli<zu“ meiner Mutter zurü>, die în einem

Städtchen in der Nähe ‘deines väterlihen Hauſes
wohnte. Dort hofftei< Dich zu ſehn,und nichteher
wolltei< verzweifeln,bis es mir mißlungenwäre,
Dich perſónli<von meiner Unſchuldzu überzeugen.
Und ín dieſemAugenbli>geſtehei< Dir gern: ín

dem fröhlichenTraum mancherStunde hoffteih no<

mehr.‘ —

Nach einigerZeitkam Dein Bruder von ſei-
nèn Reiſen zurúu>und beſuhteuns. Jh ſah ihn

gern, und munterte ihnaufdieBekanntſchaftfortzu-

S
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fetzen; denn ſohoffteih am erſtenmitDir zuſammen:

zutreffen.Er machte allerdingseinenVerſuchſl<mit

mir zu amüſiren,gab ihnaber baldauf. Jn derFolge
hat er mich immer mit Artigkeitund Achtungbehan-

delt;und wenn er ſeineGefühlefürmi< erwähnte,
ſo nahm i< das lächelndfurnihtsweiter, als es bei

cinem Mannegelten kann,der,wenn nichtjedesedlere

Gefühl,dochdas der Liebefür immer verlorenhat.“

„Du kamſt;i ſahDích;Dein finſtrerBli> klagte

mic an, verdammte mich;mein Herzbrannte,zu Dix

zu ſprechen,jaDeine Knicezu umfaſſen; Furcht,weih-
lichesSelbſtgefühl,und dieſtetsgleichfinſteredrohende
Furcheauf Deiner Stirn ſhre>tenmi< zurú>. End-

lichzogſtDu in'sFeld— a<, und ſo ſichtbarvon
Dir gemieden, und, wleih glaubte,gehaßt, behielt
ihkeinenTroſtals den,einſamum Dich zu wei-
nen,“ E

Und mir wohlzuthun, fieli< ein,denn erſtjeßt
erfenne ih den Onkel aus Polen.‘ —

¡Still!— ſagteſie,und legtemir den Fingerauf
den Mund — ach, dieſekleineLiſtmachtemi< o
glüdtih— abetnoh glú>licher,daß i< einenMann
fand, der Dir mit gleihemEnthuſiasmusder Liebe
anhángènd,in ſeinemStand und Geſchlechtdie mir

7e Jahrg. 23
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verſagteMacht fand,in drohenderGefahrDichals
Genius zu umſhweben"!‘/—

F< fragtemit froherBegierdenah dem Namen

meines Erretters.— Es war Rollwitt, den ih
alsbettelndenKnaben eínſ�taufgenommen,und fü!
deſſenErziehungih geſorgthatte.Seit aht Jahren,
wo er în die Lehreals Chirurgusging,hattei< ihn

. nihtmehr geſehn;doh nun dâmmerten mir dietreuz

herzigenund geiſtreichenZüge des Knaben wieder in

den edeln und gebildet-ndes Mannes auf—z er war

aufNeiſengeweſen,hattemi<h bei meinem Bruder

geſucht,und gern von Amalien den Auftragübernom-

men, als Freiwilligerzur Armee zu gehn und ſichin

meiner Nähe zu halten,—

„Es lag mir vieldaran,fuhrAmalie fort,daß
meine TheilnahmeDir verborgenbliebe. Die Gefahr
desKriegeshattemichhiehergetrieben,wo ihdurchdie

Güte der Tante Herrinwar — ſollteſtDu nichtmehr

wiſſen,daß ſiehiereinGut beſaß?— und Roll?

witt war angewieſenmir Nachrichtzu geben, Er

brachteDichſelbſt— {wer verwundct,inGefahrdes
-

Todes — o wie könnte ih ausſprehenwas ih da

empfunden!achwie oft,Wilhelm, habe ih-imNe?

benzimmerFnieendmit heißenThränen¿u Gott ge:

E



— 35 —

betet, wenn i< an der Thür gelauſchthatte,und Deiu

Stöhnen und Jammern hörte!“—

„Der ArztgabHoffnung,und nah langem peín-

lichenHarren endlihdie GewißheitDeiner völligen

Herſtellung,Mit dieſerGewißheitwu<s meine Banz

gigkeit,Ohne dieFurcht,die entſetzlicheFurcht, mit

Abſcheuvon Dir geſtoßenzu werden, wie hätteih

deinePflegeeiner Fremdenüberlaſſenkönnen? Jeßt
oder nie,dachtei< endli<— und als der Arztglaubte,

daß es ohne Gefahrgeſchehnkönnte,hingih dieſeGe-

máldehierher, în Hoffnung,wenn Du ſieſäheſt,în

ihrem Anbli> und DeinemerweihtenHerzeneinen“
Fürſprecherzu finden.Aber als die {ü<terneNen-

nung meines bloßenNamens Dichreizte,mit ſolcher

HeftigkeitWorte auszuſtoßen,diemir den altenAb-

{<euauszudrü>enſchienen— o Wilhelm, da erlag
ih einerVerzweiflung,der ichlangemühſam gewehrt;
und noch kann ih nihtre<t faſſen,iſtmein Glü> ein

Traum , oder war es meine Furcht?‘“ —

Deine Furcht,riefih, und drú>te ſiefreudigan
mich. Leichtwurde jeßtjedesMißverſtändnißgcho-

benz und eine ſo langeunnatürlicheEntfernungver-

galtſihuns beiden dur< ein Vertrauen,das Seele

fürSeeleplößlichaufſchloß,und jedenmit Entzú>ken

ſi<ſelbein der Tiefedes geliebtenHerzensals in



alter und eigenſterWohnung zeigte.Der zärtliche
Bund, vor Tantens Bildegeſchloſſen,erhieltnah einem

Monat die heiligeWeihe derKirche;derhölzerneArm
Fam von Berlin,aber ih hattedie Begeiſterungver-

loren,einzweiterGdßzzu ſeynund hieltmichfürbe-

rechtigt,nahdem ih dem Tode fürsVaterland mit

frohemHerzenTroß geboten,das verſtümmelteLeben

der Liebedes Engelszu widmen, deſſenFürſorgees

mir erhaltenhatte.

Rollwitt, der brave Rollwitt gingwieder

zur Armee, mit dem Verſprehen,wenn er zurü>

“fFâme,als Freundfür immer in unſerm Hauſe zu

bleiben. Sechs Monden ſpäterbeſuchteuns mein

Bruder, Die veränderteGeſtaltmeiner Fraubewog

ihn zu einer vertrauten Aeußerung gegen mich,dieih

verſ<weige; und“ als i< vom Glú> meiner Ehe ſprach,
bli>teerzweideutiglächelndauf meinen hölzernen
Arm, Mein Herz aber ſtraftden Sinn dieſesBlicfes

Lügen — und Du, Leſer,der Du Amalien kennſt,

welcherBrudexſcheintDir Rechtzu haben?
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Das befreite Deutſchland,

Et ne Eau tate

in zweiAbtheilungen,

Von

Caroline Pichler,geb.v, Greiner.



Singende Perſonen:

Ein Greis. EineFrau.

Ein Mann. Ein Mädchen.

Ein Jüngling.

Chor der deutſchenVölker, des Ruſſiſchen,des Franzöfiſchen
und des verbündeten Heeres.



Erſte Abtheilung

I SE2-

NC i C RET.

Der. Mann.
-

JhorVölkerDeutſchlands, die ſeitJahren{on

Das fremdeJochmitEiſenſhweredrüct!
Ein neues Drangſalkomm? icheuh zu künden,
Des Krieges wilderBrand

Wird baldauf'sNeue ſichentzúnden,
Die múde Welt darfno< nihtruh’n.
toh iſeEuropaganz nichtunterjochet,
Im Norden ſtehtno< unbeſiegtein Volk;
Auc) diesſollîn dem Weltreichuntergehen,
Daun kommt die todte Ruh,

Und aufdem Grab der Völkerfreiheitwird

Als Friedensgeniusder Todesengel{tehen.
Schon ziehndie Ueberwinderſtolzheran,
DurchunſreGauen gehtihrWeg,
Und unſreJugendmuß ſichan ſieließen,
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Selbſtmúſſenwir die Kette ſhmiedenhelfen,
Die noch einVolk în Knechtſchaftuns geſellt.
O wann wird das Geſchi>ermüden2

Wann hat es uns genug gequält2

Chor der deutſchen Völker.

Weh uns! Weh uns! WelcheSchre>en

Ruft uns deineStimme zu!

Soll aus kurzerdumpferRuh

Uns einneues Unheilwe>en?

Eine Stímme.

Haben wir niht{wer gelitten?

Jt dieFreiheitniht dahín?

NichtdieväterlihenSitten,

Nichtder altedeutſheSinn?

Zweite Stimme.

Schleppetman nichtunſreKinder

Hin zum Kriegins ferneLand?

Löſetnichtder Ueberwinder

Selbſtder SpracheheiligBand?

Chor der deutſhen Völker.

Weh uns! Weh! Die alten Wunden

Werden grauſamuns erneu't,
Und die Hoffuungiſtverſ<hwunden
Einer künftigbeſſernZeit.
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Ne citt;

“Dié Fram.
Du ſagſt,diefremdenHeereziehnheran?
O nun beginntder alteJammer wieder!

Sonſtwenn es draußim Weltgetümmel ſtúrmte,,

Verſchloßder Menſch ſi<în ſcinHaus,
Dort an dem väterlichenHerde,
Des rechtlihenBeſizesfroh,

Ruht? er in Mitte ſeinerLiebenaus.

Und jeßt? — Wer kann des Hausſtandsſi<herfreu?n2
UnſicheriſtErwerb und Eigenthum,

Die Kinderſindnihtunſermehr, wir dúrfen

Jin cig?’nenHaus nichthalten,wie wir wollen,
Und mit der ſtillenSitt?und Häuslichkeit
EntflohdieZucht, entflohdieFrömmigkeit.

Arie.

O hâuslichſtillerFrieden!
Der Ruhe ſüßesGlüct!
Du biíſrvon uns geſchieden,
Es flehndie Lebensmüden
Vergebens dichzurú>.

VergebensſinddieKlagen,
Kein Gott erhörtdas Fleh’n.
So müſſenwir verzagen,
Und unter ſtetenPlagen
In Kummer untergehn,
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Das Mädchen.“
Der Kriegstrompete Schall ertònt

Durch das erſ<hro>neDeutſchland,
Sie rufetſcineSdhne auf,
Ach! nichtfür'sVaterland zu ſtreiten.
Jn eínunwirthliheisbede>tesLaud

Geht der endloſeZug,
Wo, von des rauhenHimmelsStrenge

Gehärtet, ein gewaltigVolk

Voll wilderKraft, vollhöhererBegeiſt?rung
Fúr Thron und Glauben ihrermuthvollharret.
Was wird ihrSchi>ſalſeyn? Wie Mancher wird

Nichtmehr dietheureHeimathwiedergrüßen,..

Und trauernd werden wir am ſtillenHerd
Die Weiteutfernten,die Verlornen miſſen!

:

Dev Júngling.
Nur die,diezahm dem Ueberwinderfolgen!

Wer Kraftund Muth im Buſenfühlt,
Wird ſihdem {mähli<enGebotnichtfügen.
Ich gehenicht.
Woiſ} denn Freiheitno< zu finden2
Das Meerſelbſt, das unendliche,
Jt nichtmehr frei,Das unſichtbareBand,
Das ferneZouen ancinander knúpfet,



Des Handels gold’ne Faden ſindzerriſſen.
Vereinzelt, unbeachtet,bald verddet
LiegtunſerWelttheilda, auf dem ſihnichts

Mechrregen darf,keinGei den Aufflugwagen,
Kein freiesWort aus freierBruſt ertònen,
Nein!Nein ! JchfolgedieſemRufe nicht,

*

Wer iſ es unter DeutſchlandsSdhuen,
Der mit mir fühlt,und ſeineKettenbricht?

Der Mann.

Wasſoll das tolleWiderſtreben,
Der frevelhafteAufruf? Wehe dir!

Und wehe uns, hörtihn,der ihnnihthörenollte!

Nur Unterwerfung,klugesSchweigenkann
Die Trúmmer unſ’resGlückesretten,
Dem Strom entgegenkämpftvergebensman,
Und ſchüttelt, aberbrichtuichtſeineKetten.

Le 20:
Der Mann.

Und ſíeraſſelndann noch lauter,
Drü>en noch einmal o {wer.

Laß,o Jüngling, laßdih warnen!

Widerſtrebenhilftnihtmehr!

“Der Jünglíng.
Weg mit Furchtund zahmen Sweigen!
Längerduld"ih es nichtmehr,
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|

Blutíg: drú>en dieſeKetten, |

Und der Tod iſtminder {wer. |
Das Mádchen. |

Ach,was denk du zu beginnen? /
Sichder FeindezahllosHeer!
Niewird dieſesWagnißglü>en,
Und wir leidendeſtomehr.

Der Jüngling.
Eins muß ih erwerben,

Freiheit— oder Tod!

Der Mann.

Du wirſtuns verderben;

Denke,was uns droht!

Das Mädchen. y

Gehſt du hín,zu ſterben,

Folg?ichdir im Tod!

Der Júnglíng.

Ja, beſſertodt, als ſ{<mähli<leben! 20
Komm

,

reichemir alsBraut dieHand! |

Kann ichdie Freiheitnihterſtreben,
So lóf’tder Tod das kurzeBand.

Das Mädchen.
Nein,í< bin deín in Tod und Leben!
Mit Freudengeb?i dirdieHand!
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î Kannſtdu deinZieldirnichterſtreben,
So folg?i< dirin'sbeſſ’reLand.

Der Jüngling und das Mädchen.
So ſeydenn feſtdas Band geſchlungen,

Nichtblos für dieſedunkleWelt

Oft hat der Muth das Glú>kbezwungen,
Das iſtdieHoffnung, die uns hält.

Der Mann.

Wie frevelndwird dies Band geſchlungen?

Was iſt die Hoffnung,dieſiehält?

Das Schi>ſalſchreitetunbezwungen

Hín úber diebeſiegteWelt.

Me ct Ca tv,

Der Greis.

Auch hîerno< Zwieſpalt? HiergetheilteStimmen?

Und über das, was Jedem unter uns

Das Erſte, Eine, Heiligſteſcynſollte?
Ja, dieſesVolk iſttiefgeſunken!
Wo iſtdas alte Deutſchland? Wo

Die ſtarken, muthigenGermanen,

Vor denen einſtdas Rômerreicherzittert,
Die es în ſeinemJunerſtenerſchüttert,
Und daun zerſtdrtmit ſtarkerHand?

Wie tiefgefallen!Aber jammertnichtk

KlagtSchickſal, Vorſicht, fremdeLiſtnichtan!

‘13134@
né



hr ſelbſttragteures Unglúcksganze Schuld!

Jn Lauheit, gegen Gott und Vaterland

Dahingeſunken, ewigunter euh

Uneins, war euer Herz dem Fremden zugewandt;
Des Fremden fklaviſcheVerehrer

Habt ihrmit Sprache,Modetandund Sitten

AuchſeineKetten willigübernommen,

Jetttragt, was ihrverſchuldet!

Klagetnicht!

Nach Norden blí>ethín!

Europa’?sSchickſal,
— euer Schi>ſalwird

Auf jenenei’genFeldernnun entſchieden—

Zu welchemAusgang? — ſtehtin Gottes Hand.
Jn Norden wird ſichAlles ‘enden,
Nach Norden wies der helleStern *),
Den wir mít Freudehalb,und halb mit Grauen —

ZwölfMondewſind's— in hellenNächteuſah’n,

NachNordenmuß auchjet dieWelt erwartendſhauen.
A T4Li

Du ſchönerStern!

SeltſamerFremdlingîn des HimmelsTiefen!
Wenn ringsdiemúden Sterblichenentſchliefen,

Wie ſahih deinbedeutendLichtſogern!

*) Der Comét vom Jahre 1811.
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GeheimniFvoll
Standſtdu , den hellenLichtſtromhingewendet,
Wojeßt der VorſichthoherPlanvollendet,

Der Welt Geſchi>entſchiedenwerden ſoll.

Noch unbekannt

Iſt,was uns droht— in Nebel noh verborgen.

Dies nur iſ Troſtin Schmerzen und in Sorgen,

Was auchuns triſt— es kommt aus Gottes Haud.

NL CEita tiv.

Díe Frau.

Horch!Waserſchalletfüreiîndumpf Getümmel

Ausjener Gegend, wo dieHeereſtehn,
Und ein blutrotherSchein

Erhelltden mitternäht’genHimmel?

Der Greis.

VerwirrteStimmen — Angſtgcheul.,Verzweiflung
Veruehw?ih, mit dem Donuer der Kauonen,
Mit desGeſchúßesPraſſelnwild vermengt!

Die Frau.

O großerGott!Was muß geſchehenſeyn?

Was drohtuns ?

Der JFüngling,
NichtsUnglükliches! Vernehmt

Die ſeltſame,dieſhaudervolleKuude,



An der ih die geſunk’neKrafterhebt!

Der RuſſenalteHauptſtadt,Moskau brennt! —

Die Frau.

O Himmel!
Dex Júngling.

: Zagetnicht!NichtFeindesMacht,

Nichtder VerheererGrimm hatſieentzündet,

Hochherzighatder Ruſſeſelbſtden Brand

Hineingeworfen, hat mit eignerHand

Der altenHerrſcherheil’genSiß verheeret,

Er hat des FeindesHoffnungmit zerſtöret.
Der fliehtnun durh das wüſteLand,
Verfolgtvon dem entſchloß’nenVolk,dem nichts

Zu theuerwar, gen feindliheGewalten

Der Güter Höchſtes,Thron und Freiheitzu erhalten-

Chor des fliehenden franzöſiſchen
Heeres.

Weh! Weh!“ Weh!

Alle Mächtedex Naturk

Sind erwachtuns zu vertilgen,

Fliehtdieeisbede>teFlur,
DieſeunwirthbarenZonen,
Wo des Winters Schre>en wohnen!
Fliehtaufblutbeſle>terSpur!



—
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Chor des verfolgenden ruſſiſchen
Heeres.

Flieht!Flieht!Flieht!
Uebermuth und Ehrſuchtnur

Führt?eu in des Nordens Grenzen.

NichtdieSchre>ender Natur,

Euch verfolgenRachegeiſter!

Flicht, der Welt geträumteMeiſter!

Kehrt zurückauf blubgerSpur.

Chor der deutſchenVölker.

Was dürfen— was können wir hoffen?

Erſcheinetcin rettenderStrahl?

Es zeigeteinAusweg ſi ofen,

Es dämmert das Ende der Qual!

O Gott! Du kennſtdieHerzen,
Zu dir dringtunſerFleh?nz
Laß uns nachſo vielSchmerzen
Den Tag der Rettung ſchu!

7e Jahrg. 24
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Zweite Abtheilung
1813 und 1814,
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Chor der deutſhen Völker.

Auf!Auf nachlaugem Zagen!
Stilltdie gewohntenKlagen!

Erhebtden müden Sinn!

“Das Glüú>kſcheintſichzu wenden.

Ergreift’smit raſhenHänden,
Dem Starken blühtGewinn.

Eine Stímme.

Der Menſch iſ nichtverloren,
Vleibt nur der Muth ihm treu,

© Er iſtzum Leïdenniht geboren,
Die Kraftiſtmit dem Glückverſ<woren,
Und ernſterWilleewigfrei.

Zweite Stimme.

Viel Uebles haben wir erduldet,
Und was dem SchmerzeStachelleiht,
Viel Uebles habenwir verſchuldet
DurchSchwäche,Zwietracht,Lauigkeit«

/ |
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Chor der deutſ<henVdle
Jebt iſtder alteSinn erſtanden,
Der Deukſchereißtan ſeinenBanden,
Er reißtund ſprengetſiemit Kraft,
Er hebtzum Himmelfromm die Hände,
Daß Gott ihinSchug und Segen ſpende;
Er iji's,der das Gelingen{af�>.

Peet Tat lv,

Der Júnglinga.
Wie prächtiodringendieſemuth’genTone

Fun’sHerz mir! Ja, wir ſindvereint

Zu einem ſ{ônen, großen, heil’genZwe>,
Eín Geiſtbeſceltdas ganze Vaterland,
Und Einerſtähltſi<an des Andern Kraft.
Seht dort die edlenPreußen!
Woiſt einVolk , das o mit Heldenkraft
Und beiſpielloſenOpfernvorgeleuchtet2

Ihr ſtrahlendWirken zichtdie Andern nach.
Von Süden hererhebt“ſi<Oeſterreich,
Großmüthigder Vergangenheitvergeſſend,
Das edleOeſterreich,daszwanzigJahre
Gekämpft, und“ mit dem Rieſenfeind
Alleinnoh rang und blutete,alsſhon
Die Andern allvor ihm im Staube lagen,
So ſtehtes mächtigjet alsSchüger,



Als Schild des Reichs, das niht mehr ſeiniſt,auf.
Jhm folgen,von dem Strome fortgeriſſen,
Auch Baiern, Wirtemberger,und der Bund,

Der ſiedem Feindverrathen, iſtzerriſſen,

Der Mann.

Auch fremdeVölkerſchih aufdemBoden
Des deutſhenVaterlands— nihto, wie ſouſt,
Es zu zerfleiſchenund zu theilen.Nein,
Ein edlerEiferfürdie heil'geSache,

Für Deutſchlands, fürEuropa?sFreiheitführt
Die Schwedenúber von der OſtſeeUfern,

Vereinigtuns die ſieggewohntenScharen

Der Ruſſen,die von Moskau’s Trümmern her
Den flieh’ndenFrankenan den Ferſenwaren,
Und EnglandsSöhne ſteigenaus dem Meer.

# Der Jüngling:
Und Alleſíndein einzigBruderheer,

Kein Unterſchiedder Völkergiltjeztmehr,

Die AdlerſchlagendrohendihreSchwingen,
Der Leu,der Pardelfolgt, es muß gelingen!

Arie.

Horch!Hörſtdu die Adlerrauſchen2

Hörſtdu ihrerFlúgelSchlag?
Wie mit Luſtdie Völker lauſchen!
Denn es giltden großenTage
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Gilt das leßte hohe Streben,
Heißen Kampf auf Tod und Leben.

Deutſchheit! Freiheit!HoldeKlänge,
Die das Ohr ſo lang entbehrt!

Euch entglühtdas Herz der Menge,
Euch entblödßetſichdasSchwert!

Eure Gottheitmuß ih ſchen,

Oder kämpfenduntergehen!

Was ſindWunden ? Was iſtSterben?

Heldentodiſtſüß und {öón,
'

“ Vringtdem ſtolzenFeindVerderben,
Wird einglorreihAuferſteh?n,
Wenn wir auf des LiedesSchwingen
In das Herzder Nachweltklingen,

Ne CIL aL TV.

Der Greis.
|

So reé<t!So lieb?i<dieſesVolk,
Und nun erkenn?i< meine Deutſchenwieder,
An deren feſtemFelſcnſinndie Herrſchaft

Der Welt ſi<mehr als einmal {on gebrochen,
Von DeutſchlandgingEuropa'sFreiheitaus ;

Auch dieſesMal wirdMeer und Land

Freiheitempfangenaus derDeutſchenHand,



Die Frau.

Jhr deutſchenFraun! Euch ruftdas Vaterland!

Auf! Laßtuns Theilam großenWerke nehmen,

Daß uns der Ahufrau?nSchattennichtbeſhämen!
Síe waltetenim Haus , und fanden

Doch Kraftund Sinn in ſtarkerBruſt,
Um fürdas Vaterlandzu fühlen,

Sie folgtenihrenGatten ín dieSchlacht,

Und fielendie,war Allesaufgegeben,

So ſtarbenſic,um nihtin Shmach zu leben,

Das Mädchen.
i

Ja, laſſetuns nah Frauenkraftund Weiſe

Für diegeliebtenHeldenſorgen!Laßt
Uns Labſal,linderndenVerband,und,was wirkönnen,

Bereiten,der Verwundeten zu pflegen!

Sonſt iſtuns ja kein Troſt erlaubt,

Als fürſieſorgen,und des Himmels Segen

Herabzu flehenaufihrtheuresHaupt,

Quar tet

Der Mann.

Uns treibtkein frevelrdesVerlangen,
Des Rechtenſindwir uns bewußt;

Sie, die uns zur Verzweiflungzwangen,
Trifftnun’ die Schuldder böſenLuſt.



ES

Der Greis.
Aus langem Leidensdrue entſprangen
Die {ödnſtenKeim? in unſrer Bruſt,
Wir ſinddiePrúfungdurchgegangen,
Und nun der Krafruns ſtolzbewußt,

Das Mädchen.

Ach! Miíchverfolgtein düſt’resBangen!
Esliegt ſo {wer mir auf der Bruſt,
Mein Herz kann keinenTroſtempfangen,
Nichttheilenmeiner FreundeLuſt!

Die Frau.
NichtdieſenSchmerz!NichtdieſesBangen!
Dein Jünglingflogin'sFeldvollLuſt,
Und {dne Narben auf den Wangen
Kehrt ex zurü>an deineBruſt.

Das Mädchen.
Darf ih der Hoffnungmich ergeben?

Der Mann.
Ja, uns beginntein neues Leben.

Der Greis.

Laßtmuthiguns zum Zieleſtreben!

Die Frau.
Dex Himmelwirduns Segengeben,
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Der Mann, der Greis, die Frau.
Auf! Auf zum Freiheitskampf, ihr Brüder!

Die Zukunft hellt ſi<unſerm Bli,
Die gutenZeitenkehrenwieder,
UnduuſreKraft{at uns das Glü,

Das Mädchen.
Ah! Kehrt auh mirdieFreudewieder?
Noch liegtes trúbmir vordem Bli,
Ein düſt’resAhnden ſ{lägtmi nieder,
Der Theurekömmtnichtmehrzurüd!

*ua41%
nL

KurzeSymphonie,dieSchlachtvon Leipzigbezeich:
nend , dazwiſchenaccompagnirtesRecitativ.

z

Die Frau.
Jebtkämpfenſie— Hörſtdu das Schlachtgetöſe?

Das Mädchen.
Ach wohl! Wie Mancher blutet jet vielleicht!

WieMancherſinkt!
Díe Frau.
Dann ſanker fürdas Recht,

Fúr Ales, was dem Menſchentheueriſt!
Auch meine Söhne kämpfendort. Jh habe

Sie Gottund ihremVaterlandgewidmet,
Für die ih ſiegeboren,

:

Doch täuſchtdasOhr michnicht,ſoſcheint
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Der Lärm der Schlacht ſichweiterzu entfernen.

Man tommt.

Der Greis.

Heileu und uns! Wir ſindbefreit!
Die Frau,

Befreit?O Wort des Glü>s!

Der Greis.
Die Feindefliehn=

Die Völkerſcla<ti aus — Deutſchland,Europa,
Das Meer iſtſeinerSklavenkcttenlos.

Die Frau und das Mädchen.
O Dank dir,großerGott!

Der Greis.

Ja, danket, Frauen!
Dort auf dem Schlachtfelddankten unſreFürſten,

Das Haupt entblôßt, im Staube fnieend,
Und huben betendHand und Herz empor,

Und ringsum ſiein feierliherStille

Das Siegesheer, wie ſie,dieHäupterrichtend
Zum Herrn der Heere, zum Gott Zebaoth,
Der ihnenKraftund Muth und Siegverliehn!

Der Mann.

Die Zeitder Furcht,der Unterdrú>ungiſt
Vorúber,Durch die deutſchenGauen eilt,
Gejagtvon Schrecen, der zerſtörteFeind.

Jegt geht'szum Rheín,zur altenKrönungsſtadt,



Er óffnet hell und ſtrahlendſi<dieZukunft
Vor unſermBli>k,und tauſendneue Freuden
Und Hoffnungen,Genuß und Ehre

Ziehndur des SiegesweitePfortenein.

Hörſtdu das Jubellied? Die Heerenah’!n—

Chor des verbündeten Heeres.

Geſchlageniſtdie Völkerſchlacht,
Der ſtolzeFeindentſlieht,

Mit uns war Gott und ſeineMacht,

Stimmt an das Siegeslicd! j

Verfolgtden Feind!Raſchaufihnzu!
Und gebtdem DrängerkeineRuh!

Zum Rhein!Zum Rhein!— Und über’nRhein!

Freiſeydie heil'geFluth!

Zur Weihe tauchtdie Schwerter cin,
Gefärbtmit FeindesBlut!

Wo deutſcheSpracheklingt, da ſey

Das deutſcheVolk auh ewigfrei!

So ſeydenn raſtlosfortgekriegt,
Vis aufder HeimathFlur
Der Feindermattet unserliegt;
Das führtzur Ruhe nur.

Dann reichenwir ínſeinemLand

Zum Friedenihmdie Siegerhand.
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Der Greis.
Da ziehn ſiehin! Wo zeigetdieGeſchichte
Ein BeiſpieleinesſolchenHee1's,
Gemiſchtaus VölkernallerLäuder,
Getheiltdur<hSprache,Glauben, Sítte,
Und feſtvereintdur< Tugend ynd den Willen

Für'sEine Gute , das ſiegleicherkannt?

Der Mann.
Ein regesLeben fängtnun füruns an,

Die ſcheuenKünſteheben nun das Haupt,

Die Wiſſenſchaftentfaltet{dne Blüthen,
Des HandelsunſichtbaresBand

Knüpfthinund wiederzwiſchenVölkern <,
Und aus entferntenZonenbringtdas Mecerſchiff
Die ſeltnenGaben fremderSonnen uns;
Zum Glü>, zur FreudeiſtderMenſcherwacht,
Die Welt iſtfreidur< Eine Schlacht.

Der Greis.
Und nihtGenúſſenur in Glú>k und Ruhe

Verſichertuns der neue Stand der Welt,

Die Menſchheitſelberiſveredelt,
Der Eigenſucht, der kleinen,engen Staatskunſ;
VerbrauchteSchla>kenfallenvon uns ab,
Ein heílígBand der Tren und Redlichkeit



Ve!knúpft die Für�ten, und die Völker lernen,
Daß Menſchlichkeitund Tugend an ihrZiel
Weit ſih?rerund weitrühmlichergelangt,
O der Gewinn iſtmit dem edlenBlut,
Das vi-lfahjeßtden deutſhenBoden tránkte,
Zu theuernit erkauft!

Die hohenOpferan des Vaterlands
Altar, ſieſtrahlenhellenSternen glei<
Weithinîn alleZukunft, und entzünden

In fernenZeitenno< der EnkelHerz,

Dieo, wie ſie,fürNet und Pflichtempfinden,

Das Mädchen.
Wie gern wollt?i< zu dieſerHöh mich{wingen,
Wie gern mit ſolchemHeldenbli>dieWelt,
Mich, und was i verloren,ſchauen!

Umſonſt! Das Herz, în ſeineníunern Tiefen

Zerriſſen,blutet,zittert,und vermag

Nichtsals den ſhre>li<henVerluſtzu fühlen!

Er fielals Held
— ichſollniht um ihnklagen—

Ach und ih kann kaum meinenSchmerzertragen!

Arie.
Er war fogut, er war o bieder,
So fle>enlosdies ſtarkeHerz,

Und kehrtſo frúhzum Himmel wieder,

Und läßtmichhierin meinem Schmerz!



Die Welt iſneu zu Glú> und Luſtgeboren,

Jch fúhlenichts
— als daßih ihnverloren!

KeineFreudeblühtmir mehr,

Oed? iſtAllesum michher,

Reizlos,was ih ſonſtgeliebethabe;

Rirgendsſtrahletmir ſeinBli,

Eines kenn? i< nur alsGlü>,

Ruhe, wo Er {läft,im fühlenGrabe.

Me aL Ve

Die Frau.

O ſtilledieſeKlagen!Laß dieThräne

Verſiegen, dienur Einem Todten fließt,

Und richtedeinenGeiſtauf,daß er faſſe,
Wie úber’'mRheínEuropa’sSchickſalſich

Nun endlichſeinemhohenZielenaht!
Der Mann.

Es naht! — Es naht!Die Bundesheeredringen

Vis an die Hauptſtadtvor, und ſendenSchre>en

Und Furchtîn jeneMauern , die die Welt

Erſrmit des Tandes ſeid’nenFaden lenkten;

Dann mit des ZwangesSchwere ſiezerdrückt,
Und Alles,was wir litten,wird gerächet,

Der Greis;

Nicht alſo!Weg mit niedrigenGedanken

Von Rache,vou Vergeltung!Dieſelaßt
aM



Dem heiîmge�tellt, der Herz und Geiſtdur<ſchau't,
Und greiftniht vor derVorſichtheil’genSchlüſſen!

Ganz anderszeigtder Ausgang ſich.

Hört,und erſtaunt!

Des großenReichesHauptſtadtiſterobert!
Die Frau,

Wie? Schon erobert?

Der Greis.
Ja, und nihtmit Schre>en,

Nichträchendzogen unſreFürſtenein,

Sie kamen als Befreier, als Erretter,

Und jubelnddrängtedas erlóſ’teVolk

Sichfreudejauhzendihrem Zug entgegen.

Zerbrochenward das ſ{<wergetrag’neJoch,

GeſtürztdieTyrannei,ſiegprangeudkehren
Nach dúſ’rer, bangerZeitdielangverbannten,
Die königlichenLilienzurü>,

Es fügtſi<Allesin?sgewohnteGleis,

Der SpanjerhatdieFreiheitſiherſtritten,
Und ſeineuKönig, Hollandrichtetſich
Vom {weren Dru>k auf,Deutſchlandiſtbefreit,
Und unPßrèrKircheheiligOberhaupt
Kommt aus unwürd'gerHaftzurü>, und feiert
Zum erſtenMal dasAuferſtehungsfeſt
In freierKirchewieder, und dieWelt
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Steht mit ihm auf zu neuem beſſer?nLeben.
So laßtuns den Geſangerheben,
Und preiſ’tden Herren,deſſenHand uns hält!

Schlußchor.
Nun iſtdas großeWerk vollbracht,
Freiheitund Friedenſindgegründet,

®
Der Uebel {warzes Heer verſchwindet,
Der Tagbrit an nachlangerNacht.
Heiluns!Es iſtdas Werk vollbracht!

Die Friedenspalmeſteigtempor,
Was untergíngdur< langeStürme,
Erhebtſichunter ihremSchirme,
Entblühetneu zu {dnerm Flor.
Heiluns! Die Palme ſteigtempor!

Víer Stimmeu,
TheuresBlut hat ſiebegoſſen
In Gewittergrau’nund Nacht,
Hoch und kraftvollaufgeſcho}en
Troßetſieder Sturme Macht,

Einen Schattenwird ſiegeben,
Der den Enkel no erfreut,
Dennes kommt eín{dn’resLeben,
Eine freie,ſtarkeZeit,



Chor.

Auf! Erhebet den Siegesgeſang!

Preiſetden heiligenGott,
Der uns gewe>t dur der ZeitenDrang,
Der uns beſchirmtin derNoth!

BleibetderFreiheitdur< Tugendwerth!
Vleibet, ihrDeutſchen,euh treu!

Rufet¿ Dur Gott und dur<hunſerSchwert

Freiiſtdas Vaterland,frei! (°
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hen múßte das {wer Beladene, wenn du Gott nicht

dich freundlichmir entgegen neigteſt, deineArme und
deinHerz mir ófneteſt? Aber wie eín milderRegen

diedúrreFlucund die ſ{mactendePflanzeerfriſcht:

ſo erfriſchtdeineBarinherzigkeitdas bange,{wer be-

ladeneHerz. Du reiſtmir deineHände, wenn i<

falle,und richteſt:mih wiederauf, und lehreſtmi

deinGeſeß,und ih wandlefröhlich.Laß michnie da-

hin kommen, daß ih mi deinerväterlichenVerzeí-

hungnichtmehr freuendürſte.
F< habegefühltund fühleno<,wie dieReue das

Herz peinigt,und weit über allenandern Schmerz

geht.Wahrlich, wenn irgendEiner — ſoiſder von

Reue GequälteeinUnglücklicher,ein Verlaſſener,der

heiligeAnſprüchean unſerMitleidhat. Doch begeg-
net man ihm ſooftmit kalterGleichgültigkeit,wo nicht
gar mit <neidenderHärte,o oft.treffenihn Blicke
der Verachtung,herzdux<hbohrendeVorwürfe,während
das Herz ſcon an allenSeiten wund iſt.Ein freund-

liherBli>,ein aufmunterndesWort könnte ihn unbe-

chreiblihtròſten.Nie willih reuigenMenſchenwehe
thun,nie von reuigenMenſchenmih wegwenden; im-
mer ſolles mir eintheuresGeſchäftſeyn,dieShmer-
zen ihrerSeelezu ſtillen,und ihnendenBeiſtandzu
leiſten,deſſenſiebedúrſtigſind,Jh weißja,was ein



theilnehmender,liebreiher Zuſpru<hvermag übrr die

leidendeSeele. O, könntedo< meine Hand allenauf-.
helfen, die reuevollim Staube liegen!

4

Vergebung.
Das war éín{wérer Kampf!Gottlob, nun iſts

überwunden!Das gehäſſigeBild wolltegar nichtfort
aus dem Gemüthez bei jederGelegenheitſtelltees

ſichvon neuem mír dar — in der widrigſtenGeſtalt,
und erfülltemeîn Juwendigesmit Grollund Unmuth.

Mein Herzverwilderte,î< verlor den Sinn fürdás

Schône, Anmuthige, Erfreuliche;ic.fandVergnúgen

daran,míchreißenzu laſſen,mí ſelbſtzu reizendur
feindſeligeGedanken; die Heiterkeitmeiner Seele
machte einerdúſternVerſtimmungPlat.

|

F< überredetemi< vergebenzu haben,. weilih

nihtmehr ſo oftund mít Bitterkeitvou der Sache

ſprach,nihtmehr mit dem Gedankenumging, einmal

wiederempfindlichwehe zu thun,weil i< mí ni<t
mehr aufgeregtfühlte,wenn derName O. genannt
wurde,weiles mi< nihtmehr verdroß,wenn man ihr

das Lobertheilte,das ſieverdient. Nein, ih hatte

nihtvergeben— jämmerliheSelbſttäuſhungwar's.

Das Herswar no< immer von ihrweggewendet;ih
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unterhielt das Andenken aù die Beleidigung mit einem

gewiſſenWohlgefallen;i< mußte michzwingen,ihr

freundli<h— ihrnur nichtkaltzu begegnen;ihwäre
i

{werli<im Stande geweſen, ihrganz aus reinem

Triebeetwas Angenehmeszu beweiſen.

Jegtkann ichſagen:ih habevergeben— von gan-

¿em Herzenvergeben,ausgelöſchtiſtdiewiderwärtige

Geſchichtein meinem Gedächtniß,keinegchäſſige“págdungmehr in meinem Gemüthe.

Warum mußtemir das ſo{wer werden? warum

mußte das Herz deun do< immer wiederaufwallen,
wo i< es nun eben glaubtebezwungenzu haben?

FreilihdieKränkungwar groß,an der empfind-

lichſtenSeite war ih angegriffen—- tiefund {merz-
lichverwundet; ſieſchienwohlüberlegtzu ſeyn,und
darum eben diere<hteStellezu treffen.Aber wußte
ih dennnict,wie der Scheintrügt,ſelbſtda trügt,
wo ihn die beſonnenePrüfungmit der Wahrheitver-

wechſelnmöhte? War ichin der Faſſung,beſonnenzu

prüfen? Jſt es mir nichtjestklar, daßjenerSchein
zu einem großenTheiledur< meine leidenſchaftliche
Befangenheitbewirktwurde? Konnte i<,în dem Ver-
hâltníſſe,worin i< mít O. ſtand,beimeinerKenntniß
ihresHerzens,wohlvernünftigerWeiſean eineab-

ſichtlicheBeleidigungdenken?Wie natürlichwar es

7x Jahrg, 26
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doch, daß der gereizte Zuſtand,worin ſieſi befand,

ohne feindſeligeGeſinnungengegen mich,aufdieſeArt

ausbra<! Neîín,ſiehat keineAhnung davon gehabt,

daß es michſotreffen,ſo tiefverwunden würde. Sie

hâttegewiß,beieinem andernBenehmen von meiner

Seite,ſog!leihihrenFehlerverbeſſert,

Erfahrungenan mir ſelbſtſolltenmichdochgelehrt

haben,wie der Menſch dahinkommt zu fehlen,wic

bald ex gefehlthat,und wie wohl es dann thut,Nach-

ſichtund Vergebungzu finden.O, beiweitem diemei-

ſtenBeleidigungen,úber diewir uns beſhweren,ſind

Frrethümerdes Verſtandesoder des Herzens,augen-

bli>licheUebereilungen,dieindeßdem, der ſi<hihrer

{<uldigweiß,ofteben ſogroßenKummer verurſache!

als wenn ſiein bôſenGeſinnungenihrenUrſprunghät-
ten. Die arme O. hat gelitten— unbeſchreiblichge?

litten;í< konnte dies Leidenvermindern,und thates

nit, i< vermehrtees dur meineKälte,meinZurü>-
ziehen,meine unverkenubareVerſtimmung.

Wáre dieſesallesnicht:wie ſehrbinihdochſelbſt
der Vergebungbedürftig!wie oftiſtmir Vergebuns
geworden,wo i< weitwenigerAnſpruchdaraufmache!

fonute! wíe oftiſtmein Herztiefgerührtgeweſe"
von der úte derer,gegen dieih mi< {wer vergan

gen ha!¿ Es war ungusſprechlich,wie dieſeGúte mi

bia



M

E

trô�tete und ſtárfte,es war helleWonne desHimmels.

und wie unglú>li<hwürde i< ſeyn,wenn mir Gott

nichtvergäbe! Ach!ih ſúndigetäglich,aus Ucbereilung,

aus Schwachheitund mit Vorbedacht,und er vergibt

mir allemeine Schuld, und wendet ſi< zu mir voll

Liebe,und trägtmi in ſeinemväterlichenHerzen.

Täglichdrängtmich ein mächtigesGefühl,zu ihm um

Vergebungzu flehen:und dochkaun ih mií<weigern,

kann i< nux ſäumen,audern zu vergeben?

An mein Herz,an mein Herz,meine O., î< will

dir allesvergüten,was ih dirdur dielangeWeige-

rung Uebleszugefügt; dur doppelteLiebewillih es

direrſehen,du {wer Gekränkte,Jettiſtes an div

zu vergeben.

Von Herzenſeyvergebeneuh allen,dieihrje

michbeleidigtet,dieihrinZukunftmir noh wehethun

möchtet,

Ich fühlees iſtgöttlich,zu vergebenz es iſtdas

Erhabenſteund Seligſte,was der Menſch kann 5 i<

ehremichelbſr,wie i< mi< nur immer zu ehren

vermag, indem ih vergebe; î< bin einhöchſtverächt-
lichesGeſchöpf,indem i< Erbítterungin meinem Her-
zen nähre.

._
Seitih vergeben,von Herzenvergebenhabe,iſ

mir,alswäre ih neu geboren— in einLebenvoll



Sugendluſtund Freude;das Herz {lägt wieder o

leihtund ſofrei,unbeſchreiblichwohliſtmir im Her-
zenz dieLiebeiſtda wiedereingezogen, und mit ihr
reines fröhlichesDaſeynsgefühl,Welch einunnatürliz

<er, qualvollerZuſtandwar es dagegen, als ih noh
nihtvergebenhatte!Um keinenPreismöchteih noh

einmalmit dieſemwiderwärtigenWeſen belaſtetſeyn.

Wahrlich,deßdarfih michnihtrühmen, daß es

mir în dieſemFallegelungeníſt, zu vergeben, Aber

vergebendie faltblütige,ausgeſuchte,tiefins‘Hers
ſ{neidendeKränkung,vergebendem, der niht aufhört
von neuem zu kränken,dem es Freudemacht ret

empfindli<hwehe zu thun,der an unſrerQual ſicher-

gößt,der nux uns zum Verdruſſezu lebenſcheint:
das iſtdèr Triumph der Liebe, das der Adel und dic

Verherrlichungder Menſchheit.
:

5

D ie: Thr Fnein.

Eíneder köſtlihſtenGaben des Himmelsward den

Menſchen die Thräne verliehen.Ja, eineväterliche
Huldgabdir,o Menſch,fürdeinWeh und deineLuſt
— undfür all die Gefühle,die würdigund ſeligdein

HerzſanftbewegendieheiligeThráne, Mögeſt
4



du nur auch immer gebührend ſieehren, und nie ſie

entweihen!

Dein Schmerzergießtſ< în Thränen, und ldst

dadurchín cineſüße-Wehmuthſichauf; in deinenThrä-
nen rinntes hernieder,was o {wer aufdeinemHer-

zen lag. Du gehe mit deinem Leid.în dein ſtilles
Kämmerlein— um zu weinen;und da, wo niemand

dih ſieht,fließendeineThränen,und werden zum

heißenGebete,das alleStärkungendes Himmels auf
dichherabfleht.

Du fkannſt-mit Worten niht ausdrú>ken,wovon
dir das Herz voll iſt;deineThräne wird verſtanden
von gefühlvollenSeelen,ſieoffenbartdeinJInwendi-
ges den gleihgeſtimmtenGemüthern.

IchſchedieThränein deinem Auge — ſieſpricht
ſo mächtigzu meinem Herzen,i< empfindemit dir

deinenKummer, und eiledirallenBeiſtandzu leiſten,
der in meinen Kräftenſteht. Thränen der Unſchuld,
der {wachen, wehrloſenKindheit,des verlaſſenenWeiz
bes — wie rührtihrdas* Herz!"

Du haſrníhts mit dem Unglúcklichenzu theilen,
das Wort des Troſtesſtirbtauf deinerZunge;aber
du weihſtihm eineſtilleThrâne, o ſieiſtFdſtlichdieſe
Thräne.aus dem heiligenQuelladesMitgefühles,deine
Thráne wirdihm zum erqui>endenTroſre,gibtGlau-
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ben und Zuverſichtdem Herzen,und er ſegnetdeine

ſtilleThräne.
Du mußt verſagen,was du gern gewährteſt,du

mußt zu beſhwerlihenVerrichtungenmit Nachdru>

anhalten,du mußt empfindli<hwehe thun,dabeiſteht

“direineThräneim Auge, und nun ſ{hmerztes nicht

mehr.

Du haſtden Friedenmit dirſelbſtgebrochen,hei-

ligeGefühleverlegt; darüberiſtdeinJnwendigesvoll

Gram und Unmuth — und deinAuge fülltſi<mit

heißenThränen — 0, nihtder Welt — der entweih-

ten Menſchenwürde,dem Himmel,den du verloren,

fließenſie.— Mit Thränen,welchedie Welt nicht

tro>nen fann,wirftdu vor deínem Gott dichnieder;

und deíne Thränen verſöhnendeineSchuld,und geben

Zeugnißvon deínem kräftigenNingen nachdem Beſſeru.

Eine Thrâneder edeln Entrüſtung trittîn

deínAuge überUnre<htund Bedruckung,Frevelund

hochgefeierteNichtswürdigkeit,
— Heucheleiund Ver-

rath an dem Heiligen,úber das mit ſeinerSchande

prahlendeLaſter,— dieîn den Staub getreteneEhre,

úber feigeArgliſt,Lug und Trug , denen das verdun-

kelteVerdienſtunterliegt,über menſchlichesElend,und

vergeblicheAnſtrengungenfür das Würdige,Großeund

Wohlthätige; — eineThráneſtillerRúhrung, wo
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das Schdne mit leiſerGewalt ſi deinesHerzensbe-

máächtigt,wo mildeEindrückedeinHerzerweichen,und

allezartenEmpfindungenreinerMenſchlichkeitin ihm

we>en, und in ſeligeMelodienverſchmelzen,wo du

vollEntzúckenweileſtbeieinergroßen,herrlichenEr-

ſcheinung; — eineThräne ſanfter Traurigkeit
um dieGeliebten,die der Tod von deinerSeite,von

deinemHerzennahm, eineThränegeweihtdem wceh-

müthig-ſüßenAndenkenan dieTage, deren du einſ

mit ihnendichfreuteſt,die nun dahinſind,und nicht

wiederkehren.Wie köſtlichdieſeThränen!Von einer

großenAngſtbiſtdu befreit,aus cinergroßenNoth

gerettet,cinkoſtbaresGut iſtdirverlichen,das Kind

deinerLicbe,der FreunddeinerSeele ruhtwiederan

deinerBruſt,ein{dner Gedanke,eineangenchmeEr-

innerung,einefroheErwartungbeſchäftigtdeinenGeiſt,
du haſtGüte erfahren— reineunausſpre<li<heHuld—

haſtîn einmenſchlichesAngeſichtgebli>t,das von Güte

verflärtwar, dieHaud gefaßt,welche die Güte dir

reichte,eineGabe genoſſen,welchedie Güte dir berei-

tet hatte,dir iſtſo wohl,daß du es nichtſagenkannſt,
nichtsals lautre, unſchuldigeLuſterfülltdeinJune-
res ; da weint dein Auge Thränen der Freude.

ThränenderFreude,einerhimmliſch

-

ſeligenFreu-
de ſindes,womitdie Liebe ihrehôchſcenMomente



feiert, Das Herz faßt all dieſesSehnen und Haben,
all’dieſewehmüthigeWonne nichtmehr; uud ſtillſteht
dieThräneim ſchimmerndenAuge.

Der tiefgefühlteDank deinesHerzensfür
das Große,Hochbeglückende,das dir zu Theilgewor-

den,fann ſichniht anders als durh Thränen offenba-

renz dieſeThränen ſindein Opfer,aufwelchesder

Himmelmit Wohlgefallenherniederbli>t.

Und hat nihtauh díe Andacht ihreThränen,
indem Glaube und Demuth, Liebe und Verlangen,
Trauer:und Hoffnungſihvereinigenzu einer unaus-

ſprehlihenBewegung des Herzens, und das Herz,
weit erhobenüber die irdiſhenRegionen,mit dem -

Hôchſtenund Herrlichſtenîn ſeliger.Gemeinſchaftlebt?

Aber die chrwürdigeThräne— wie wird ſieent-

weiht,wenn eine unbefriedigteLeidenſchaft,eigenſinni-

ger Troß, wildeWuth , ein ungemäßigter, ergebungs-

loſerSchmerz oder erkünſtelteRührungſievergießt,
wenn dieHeucheleidamitGeprängemacht, dieEitel-

Feitdamitbuhlt,dieEmpfindeleidamitihrSpieltreibt,

diekrankeReizbarbeitoder dieſ{la�eWeichlichkeitbei

den unbedeutendſtenund unwürdigſtenVeranlaſſungen

ſieuns zeigt,die dochbeſtimmtiſt,nur das Reínſte,-

Tiefſteund Beſteder menſchlichenSeele zu begleiten!
Heiligſeymix ſtetsdie heiligeThräne!
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Reſignation.
So ſey'sdenn — ih ſcheide“von dir,geliebtes

Vild!Ja, ih reißemein Herzlos von dir!Das Herz

blutet,und es wird wohlfortblutenbis es ſtillſteht.
Aver diePflicht, dieunerbittlichſtrengegebietet,und

ih fühlein dieſemAugenblickedaßih kann.

Täuſchungdes ſ{wacen, betrüglihenHerzens,
das niht mochte,das den SchmerzderEntſagungnicht
wollte,war's,wenn ih zuweilenglaubte,i< könne

nicht.

Doch,täuſcheih mi< auchnichtjeßt,indem <
zu könnenglaube?iſtsnichteinſchnellemporfliegendes,
aber au< {nell wiederermattendesKraftgefühl, iſt
es nichtder lebhafteWunſchzu können,oderhöchſtens
eineunnatürlicheAnſtrengung, in welcheri< nihtim
Stande ſeynwerdemichbiszumentſcheidendenAugen-
bli>ezu behaupten,was mir dieſenGlauben gibt?‘

O, du thôrihtesHerz, möchteſtmi< wohlmit

neuemTruge beſtri>en!Ja, i< kann; ihweiß,daß
ih kann, denn i< weiß,daß ih ſoll,und es fommt
nur daraufan, daß ih mi< în meinem Wollen re<t
befeſtige,und nihtermüde,dieAnſtrengungenaufzu-
bieten,úber diei< Macht habe.

Indeßnoh manchen{werenKampfwirdes koſten,



bis meîn Herz einige Ruhe gewonnen hat, und ſtill

trägtdieSchmerzen ſeinerWunden, Das Herzhing

ſofeſt— a, mit unausſprechliherLiebe an dem

Bilde!Mein Beſtes,mein Allesfandichin ihm. All

die {dónenTräume meiner Jugend hattenîn ihm ſich
verſammelt; alleſanftenRúhrungendes Herzenshat-
ten ſi mitihm inVerbindunggeſeßt; ihhattees ge-

pflegtan meinerBruſt,und genährtmit meinenheiter-

ſtenGedanken,míîtmeinen innigſtenGefühlen;mein

vollſtes,mächtigſtes,eigenſtes,ſeligſtesLebenwar darin.

Mit mir iſtes aufgewachſen,dur< alleVeränderun-

gen meiner Jahrehates michbegleitet,mein vertrau-

lichterUmgang iſtés geweſen,und hat ſi<immer

mehr ausgebildetnah meinem Sínn und Herzen.So

vieles,das michglü>li<machenkonnte,habeih ihm
aufgeopfert.Bei ihm,beiihm hoffteih endlihanzu-

tre�en,wornachalleEmpfindungenund Kräftemeines
Weſens ſtrebten.

O, derſeligenTage,da i<'sno< în Unſchuld
glänbig- frohmit mir umher trug,und, nichtahnend
das finſtreVerhängniß,ſeineWirklichkeitinunbeſtimm-
ten Fernender Zukunfterbli>te!O, der ſeligenTage

aub, da noh ſ{wa<heSchimmer der Hoffnungmir

leuchteten!

Sie ſinddahîn— und vorúber, mit ihrenTräu-



men, mit ihrem Glue, Der leßte ſchwacheSchimmer

derHoffnungiſtver<wunden.Das entſeßlicheWort,

das Wort, das noh nie widerrufenward, iſtüber

michausgeſprohen.Nur die Eine Wahl bleibtmír,

zu ſcheidenund alleszu verlieren,oder die heiligſten

Verbindungenzu zerreißen,den heiligſtenGefühlen
“

frevelndHohn zu ſprechen.Eine ſolcheWahl iſkeine:

ihſoll, i< muß und î< will.

Faſſedi Herzund ſeyſtark,fühlewie großund

herrlichdas iſt,ſi ſelbſtüberwinden,wie groß und

herrlih— entſagendem feurig,dem über allesGelieb-

ten,entſagenſeinemGlú>k,freiwilligarm ſeynund

elend,und das Vitterſteerdulden,aus Gehorſamge-

gen diePflicht,aus frommerErgebung,aus heiliger

Liebe.Ja darum mußtedas Bildmir ſotheuerwer-

den,damitih das lernte,mi<hüberwindenin-meinem

Mächtigſten,aus Gehorſamgegen diePflicht,aus from-
mer Ergebung, aus heiligerLiebe.

Gott,der das Opfer von mir fordert, wird mich

ſtärken,daßih es vollführe.Jhm bringeih das Opfer,
‘unverwandtden Vli> gerichtetauf ihn und dieVer-

geltungen,die ih hoffendarf,wenn ichin dieſerPrü-
fungtreu erfundenwerde.

Ichſcheidevon dir,geliebtesBild, ihreißemein
Herz los von dir!



Nein, nicht von dir — nur von der Hoffnung,

dich auf Erden verwirklicht zu ſehen,reißeih das Herz

los. DieſerHoffnungentſage:i< hierfeierli<und

aufimmer. Du ſelbſtaber ſollſtſtillim Gemüthe mir

wohnen,und allenthalbenhinmichbegleitenz vielleicht

wird es mir no< gelingendi< ruhigbetrachtenzu
können,und ſeligmit dir zu lebenîn Freude und

Schmerz,und an dichzu kettenalleLuſtdes Daſeyns.

Dichwilli< mit in den Tod nehmen. Dort wirſtdu

in verklärterGeſtaltmir wieder begegnen— mein

ganz und ewig.
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Im Carthäu�erklo�ter zu Grenoble.

(Frei, nah Ducis.)

Rundumſtillund ód’!Jn dieſenHallendesFriedens
_ Hôy ichnimmer dieStürme der Welt. Die Welt iſt

verſhwunden,

Und dieflüchtigeZeithältinne.... Beginnſtdu für
mi < {on,

Ewigkeit,du Schre>liche?— Nein! Des tröſtenden
Gottes

Gnaden fühl"ih îm Heiligthumund geflüchtetden

Vangſinn.

Gott,i< weißes,du biſtcinVater,und liebeſtdie

Menſchen,
Kannſtnichtzertrümmerndein Meiſterſtü>,vernichten

dein Abbild.

Du, mein Vildner în Mutterſchoß,du haſſeſtdíe
Sünde,

Hoffſtmeîn wahresBereu?n, und willſt,daßbereuend
ih hoffe—

Euch,dieKlauſenJhrſuchtaufúberſchneitemGebürge,



Milde Steppen , ein Grabmal ſucht,und in frommer

Begeiſtrung,

Nachbarndes Himmels,träumt,den Himmelſelbſtzu

A

bewöhnen,

Euch in dieſerUmhüllungzu ſchau'n,iſthimmliſche
Wonne.

Eures OrdensWiegeverbergenuns Sktrahlengewölke,

Hiervereinigen"ſihdieJubelpſalmender Chriſten

Mit den ChörenderEngel,und tiefaufſeufzetderPilger

Hierob falſchenVergnügenindieſemJahrhundertder
:

Lüſte,
:

Tannen, und Felſenreih'n,und einſamſtúrzenderWald-

ſtrom,

Allesſpricht, und Alleslehrtmi verachtendieErde,

Wo das ‘Glü>,die ſeltueréFrucht,vou niecdrem
:

Gewürme

Heimlichzerfreſſenfällt,wo Schmerz uur waltetund

Sorge,

Wo verlaſſeneLiebeklagtund betrogeneFreundſchaft.
O derüberflüſſigenMüh?n,des täuſchendenSehnens!—

Die Jhr Jehovanur lebt,und abgeſchiedenvon Allem

Heiterſterbt,o glü>lih,wer Euh im ſchirmenden
È

Port ſieht;

Aberglü@lichertauſendmal, wer nimmer heraustritt.
E
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2:

Gnome.

Ganz mü��en doh díe Reichen

Den Armen zweimal gleichen?

Als Sä uglíng und als Leichen,

i 3+

Der Tod und Bacchus.

Beſſer, alsFreiheitund GleichheiteinſtdieFranken,
geſellet

Bettlerund Fürſtender Tod, wie Bachus Narren

und Weiſe,

Âi

Der Gallawagenund dieWindmühle.
¡Windmühle!rief einGallawagen,
Der angeſchirrtihrnaheſtand.
„Wie traurigeinſamund verbannt!

Alleinmít Blißeseiletragen
Vier Hengſtemi< dur< Stadt und Land.

Was ſollendeineFlügelſagen,

Die nieſichvon der Stellewagen ?

Wem nüßt deinTreiben? — Unverſtand!
Dem Múller im beſtgubtenKleide.
Ein Milordmit dem Ordensband

2x Jahrg. 27



Und {<ône.Damen mit Geſchmeide

Sind meine Sorg?und meíîneFreude!—“

Schein,ſprächdieMühle, Luxus,Tand!

O wiſſe,daßi< mi< beſcheide,
Und deineFlitterherrlichkeit,
Du Modehäuschen, nichtbeneide!

Wir nicht,der Meuſch alleinentſcheide!

Vorſorgendhalt?i ſtetsbereit,
Was Menſchennihtentbehrenkönnen,

Du fröhnſt(werkönnt?es dirmißgönnen?)
Dem Stölze,der Bequemlichkeit.

Sadi
et

Cróſus und Jéus.
SelbſtCrôfusi, ſobald er {läft,nichtréich,
Sein halbesLebeù bleibtihm Jrus gleich.

6.

UeberJulchensWunſch,Minerva zu ſeyn.

WelcheinbòſerDámonheißts
Dichum PallasJchheitgeizen?

Du verldreſtnur an Reizen,
Und gewönneſtnihtsan Geiſt.



— 419 —

7.

An S elbſtler.

Dereiteln RuhmgierprunkenderSklave du!

Mitleidigwenden Edle von dir den Bli;
Dichaber hebtzum drittenHimmel
GnâädigesLächelndes Hofmäéenas.

Wenn deinerRitterſporenGekliryinißtdnt,
Sichflugsder Wache blankesGewehr dirſenkt,
Der NovelliſtdeinRangglú>kund thut,
Und die Lakaien„Herr von“ dih grüßen,

Jc dirs Apotheoſe.Dein irrerGeiſt,
DeinkaltesHerz,der GläubigerDrangund Zwang
Sind Bâgatellendir. Zu Gößen
Haſtdu den Schein und das J < erkoren,

Du taumeltfort, ein kindiſherThor, und wähnſt,
Ein Mann zu feyn,du, nur ín der Kleinheitgroß,
Und kieinim Großen!— Laßdirbangen,
EflerNarciß,vor der Strafverwandl[ung!
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8.

Dianens Politik.

Die Weiber , ſokeuſh,Diana, wie du,

Genehmigenoftbeim Rendezvous,

Worüber ſielautſich„candaliſiren.“

BizarreTugend!— Anſtattzu verzeih?n,

Den armen Actäon dem Tode zu weih?n,
Und.doh den Endymion zu verführen!

9,

An den Liebesgotkk.

Dich,Quell der Wonnen, Quell derSchmerzen,
Dich, UrgottAmor, bet?i< an.

Dir unterthanſindalleHerzen;

Nur Du bíſcNiemands Unterthaun.
Barum auh Deíne Feſſelmeiden,

Gott , der uns quältund hoh entzú>t!

Ach,gäb'snur FreudenohneLeiden,
Wir fühltenminder uns beglü>t.

Nuv, wenn das Herz zu kämpfenwagte,
Kehrt ſüßerFried*in unſreBruſt.
Wer niemals weinte,niemals klagte,
Verkenntden Werth der wahren Luſt.



Ja , gern vergütet uns der Loſe
Mit Wucher dieverhängtePein.
Nähmt Jhr dieDornen von der Noſe,
Sie würde minderreizendſeyn.

10,

Unter Ydas Bild.

Geiſt,Herz und Schönheitwie vereint! —

Dies wunderholdeMädchencheint
Ein Werk der Phantaſie,
Eín hohesJdeal,und iſ,
So bald du gegenwärtigbiſt,
MißlungeneKopîíe.

i

———

RR

II.

Der angeklagte Kläger.

Der ungerechteBullo ſchreit,
Weil ih ſeinhohes Spiel dem Publikumverkünde,
Und wer ihnaller Sünden zeiht,

BegehtdochkeineSünde,

————_——_———
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Freundſchaftund Schmeichelei,
Alsnoc) zum irdiſchenGeſchlechte

Die Freundſchaft ſi herunterließ,
(Dieſelt’neGlücksepochehieß
Die gold’n e Zeit mit hohem Rechte)

Schlichlächelnd, ſanft,dur< Anmuth blendend,
Und ríngsumLob in Fülleſpendend,
Sichin den GötterkreisdieShmeichelei,
Sie legteſichden Namen Freundſchaftbei

Und wußtebaldmit wunderſúßenBlicken
Und HonigwortenAlle zu beſtri>en,
Der FreundſchaftKlagerſcholl,dieGötter{ämten ſich;
Doch wie,geëränkteGôttín, ſprich,
Vermeiden wir's zu deinerEhre,

Daß niemalsder Betrug , der große,wiederkehre2 —

Damit Jhr, freivon Täuſcheref,
„Unfehlbarwißt,daß i< es ſey, |

Geſelletmir das Unglü>bei!“

13.

An Apizius den Zweiten.
Dupflegt Dein Mahl bisín dieNachtzu dehnen,
Und gräbſtDeîn Grab mit Deinen eignenZähnen.
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Belehrung.
Jhr, denen heut der Wein nicht beſſerdúukt,

Als geſtern,Freunde, ſeydgerc<ter!

Wein,den Jhr trankt,iſtimmer {le<ter,
Als Wein, den Ihr nochtrinkt.

:

N

Kein Winter mit Jhr.

Der Winterſtürmt— JuJulias Buſen

IſtSeelenruh.
Der Nordwind heult— JhrflüſterndieMuſen

Eín Liedchenzu.

Eis ward der Strom — Aus JuliasBlicken
Stralt’sſommerlich.
Der Froſtverheert— Doch Küſſebeglú>ken
Und wärmen mich.

RíngsblendetSchnee — Bezaubernderblendet
Der HoldenGlanz.
Die Flammeloht— Die,von Amor geſendet,
Verzehrtmichganz.



Die Blúthenzeit í� lange vorüher;
Doch blühen hier

Nelë? und Jasmín, Je länger je lieber

Und RoſenJhr.

Zum Eispolhin!— Um Juliabliebe

Doch ſpäterMai,

Ach,und dieSeligkeitender Liebe

Sind immer neu!



XI.

Der Landſturm in Taubenfeld,

Von

A. F. E. Langbein.
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e Hurrah!der Feind kommt!’ ſchrieeinBauer, der
mit fliegendenHaaren, ohne Hut , auf einem ungeſat-
teltenPferdedur dieStadt ſprengte.Der Befehls-
haberdes Landſturms,der BürgermeiſterGundram,
ſhaudertezuſammen. „Satteltgeſ<wind!

“

riefex in

den Stall, und wußte vor Angſtniht, wo er Leute

genug hernehmenſollte,ſeinenAdjutantenzu rufen,
die Piſtolenzu laden,den Küſterzum Sturmläuten

aufzufordern,und hundertandere dringendeBefehle
auszurichten.Judeſſenſtürzte{on aus allenHäuſern
dieBürgerſchaftmit langenPikenhervor,und ver-

ſammelteſihaufdem Markte, Auch der Adjutant,
der feurigeTanzmeiſterHä slein,kam în geſtre>tem
Galopp. Er ſaßſtra}und feſt,wie eîn ſhulgere<ter
Reiter, zu Pferde;die metallene Sáäbelſcheideklirrte

hellamSporn,und eínfürchterlicherSchnurrbartdrückte

dem jugendlichenGeſichteden Stempel der Mänulich-
keitauf. So floger den Marktplaßaufund ab,ord-
nete Reihenund Glieder,und ermahntezur Tapferkeit.

Er verdanktedieAdjutantenſtellezwar eigentlich
ſeinerSche>e, dieer ſih,wegen einigerauswärtigen
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Tanzſchüler,hielt:doh verchrteihnau< ganz Tau-

benfeldals den heldenmüthigſtenMann und wärm-

ſtenVaterlandsfreund.Er trug dieNationalkokarde

ſogaraufder weißenNachtmüße,mit welcherer des

MorgenseinePfeifeTabak zum Feuſterhinausrauchte;
und beijedemGlaſeWein,das er mit Freundentrank,
donnerte ihnenſeinemächtigeBercdſamkeitins Herz,

|

daß man Gut und Blut dem Vaterlandeweihenund

deſſenFeindevom Erdboden vertilgenmüſſe.Er trat

faſt,wenn er überdieſenGegenſtandſprach,aus den

Schrankender Menſchlichkeit,indem er mit ſ{re>li-
<en Eidſhwúrenbetheuerte,‘daßer jedenfeindlichen

Krieger,der ihm vor dieKlingekommen würde,ohne
Gnade und Barmherzigkeitniedermeßelnwolle. „O,
niht o-grauſam,licberHäslein!“ ſagtedann im-

mer Dorchen, Gundrams ſchôneTochter, die ihn

úbrigens,wegen ſeinesheiligenEifersfürFreiheitund

Vaterland,innigſtliebte,Sie ſelbſtnahm an dem

Schickſaledes bedrängtendeutſhenVolkes den lebhaf-
teſtenAntheil,Darín ſtimmteſieganz mit dem geiſt-
vollenTanzmeiſterzuſammen,und er gewann ihrHers,
das ſieſeinetwegeneinem frühernVerehrerentzog.

Dies war der KaufmannBur khard,einjunget,
liebenswürdigerMann. Er ſpra<haber nievon Tha-

ten,dieer beim Landſturmthun wollte,und darum
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hielt“ihn Dor chen für feige, Häslein machte ihn

ſogarals einenlauenPatriotenund geheimenAnhän-
ger des Feindesverdächtig,weiler ſi<niemalsin blut-

durſtigeKriegsgeſprächemiſchte,und bisweilenlautund

dffentlichbehauptete,der Menſh müſſeimmer Menſch

bleiben,und au< mit Feindenmenſchli<verfahren.
HâsleinsflammenderMuth hatteſelbſtdie vor:

nehmſcenFrauen und Mädchender Städt entzündet.
Sie wareninsgeſammtzum Kampfe für'sVaterland

entſchloſſen.Die Seele dieſeskleinenAmazonenheeres
war die verwitwete FähnrichinPolter aßki,eine
Frauvon beinaherieſenhafterGeſtalt,männlichemAnt-
ligund donnernder Stimme. Sie hatteſ< {on în

einem frühernKriegehervorgethan.Sie zog damals
mit ihrem Gatten,dem beiſ‘inemRegimenteſchrge-
achtetenFeldwebelPolteraßfki,alsMarketenderín
zu Felde,und nahm einsmalseinenfeindlichenOffizier,
der ſichbei Nacht und in der Trunkenheitvon ſeiner

Fahne verirrthatte, mit eigenenHänden gefangen,
Dafür empfingſieeinè goldeneEhrenmünze, die ſie
nachherimmer am Halſetrug. Auch derHerrFe!d-
webel hattevon der TapferkeitſeinerEhegenoſſinden

Vortheil,daß er nah geendigtemKriegeden Abſchied
alsFähnrichund dieStellecinesAccis-Einuehmers
in Taubenfelderhielt,SeinerüſtigeGemahlinverbat



< aber bei allen Leuten, mit welchen ſieumgins,den

bürgerlichenTitel: ſieliesſichnihtanders als Frau

Fähnrichinnennen.

Als der Landſturmin Taubenfelderri<htetward,
wollteſieMannskleidunganlegenund als Offizieran-

geſtelltſeyn.„JhrEntſchlußentzü>ktmic,FrauFähn-
richin!‘ſagteHäslein, „Siekönntenſichaber auch
ohne VerläugnungIhresGeſchle<tsneue Lorbeerner-

werben. Die Frauender Vorzeitbeſhüßtenoftda-

durchdieStädte,daß ſievon den Mauern und aus

den FenſternherabſiedendesWaſſeraufdieKöpfeder

andringendenFeindegoſſen,Wir wollen,um dieſeArt

von Vertheidigungnoh zu verſtärken,unſerebeiden

Stadtſprißenam Thoreauffahren,und daraus glühende
Strôme dem Feind?íns Geſichtpumpen. Dieſenaſſe
Batteriewird unſtreitiggroßeWirkung thun, wenn

Sie,FrauFähnrichin,das Commando derſelbenúber-

nehmen,“
Sie entſchloßſi<dazu, und warb zur Vedienung

des ſeltſamenGeſhüßesvieleFrauenund Mädchen,

mit welchenſieeinigeMonate langfleißigeUebungen

anſtellte.Alle andere,dienichtbei der Artilleriedie-

nen wollten,mußtenſh anheiſhigmachen,beim erſten

Ruf der SturmglockeſogleichKeſſelund andere große

Kochgefäßeans Thor zu bringen,dort Feueranzuzún-



den, und das bendôthigteWaſſerdabeizu ſieden.Herr
Häsleîn verbeſſertenachhernochſeineErfindungdur<
den Vorſchlag,dieSprigenmit dunnem Mehlbreizu
laden,weiles, wie ev ſate,durchdieErfahrungent-

ſchiedenſey,daßeinſolchesMchlmuß nichtſonell,
alseinfachesWaſſer,erkalte.

Und ſo,wie ex das allesentworfenund vorberei-
tethatte,ward es jet,da der Feindim Anzuge war,

mit möglichſterBehendigkeitausgeführt.RaſcheWei-
ber ſpanntenſi<vor die Spríßzen,und zogen ſieans

Thorz andere ſ{úrtenFeueran, und trugenTöpfe,
: Keſſelund Waſſerherbei.Die gewaltigeStimme der

Dame Polteraßki, die am Thore kommandirte,
durchſchalltedieganze Stadt, - Der Adjutantkam ge:

jagt.„Allesgut! alles{ôn!“ riefer. „Nur die

Sprißennochſogerichtet, daßſiedasThor mit einem

Kreuzfeuerbeſtreihen!Dann willih wohlſehn,wer

Ungebrühthereinkommen ſoll!‘—

Der Herr Oberſte— o nannté ihn die ganze

Stadt — beſtiegindeßſeinhohesSchlachtroßmit Aechz

zen und Krächzen.Er war ein ſchrdi>erMann, und

das wunderte niemand,der es wußte,daß er ein un-

gemeinnahrhaftesBier braute,und einengutenTheil
dayon ſelbſtverzehrte,Seîn Brauweſenmachteihn
auchberitten,indem das tüchtigePferd, das ihnjeßt
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auf den Kampfplasßtragen ſollte,zu andernZeitenden

Vierwägen309-
Als der Adjutantvom Thorezurú> kam, ward

-Kriegsrathgehaltenund beſchloſſen,aufderLandſtraße
bis an einengewiſſen,von beidenSeiten mit Waldung

umgebenenOrt vorzurücken.Dort ſolltenſichdieFlü-

geldesfleinenHeeresre<tsund linksan den Wald

lehnen,und ſovölligdieStraßeſperren.DieſenKriegs:

xath hieltder OberſteGundram vor ſeinerHaus-

thúremit allen ſeinenOffizieren,unterwelcheni<

au< Burkhard befand,Dorchen ſahhorhendaus

dem Fenſter.Der AdjutantwarfihrAbſchiedsküſſezu.

Sie erwiedertedieſeZärtlichkeit,und tro>nete ſichdie

naſſenAugen. Burkhard ſenktebeſcheidenſcinen

Degenvor ihr.Sie danktefalt.
“

“Der Landſturmrückteuun aus. Dafaßteſieplôb-

lihden Entſchluß,eïneAugenzeuginder Thaten ihres

Geliebtenzu ſeyn7 Sie wollteihm, wie Klopſto>s

Thusnelda,nah dem Gefechtezurufen:

„Ha! dort kommt ex mit Schweiß,mit Feindesblute,

Mit dem Staube der Shla<ht bede>t! So ſ{<önwar

Häßsleinniemals;ſo hats ihm

Niemals Auge geflammt!
‘/

SheVorhabenließ ſi<ohneSchwierigkeitausfüh-
“

xen,daſiedurchdieHinterthürdes väterlichenHauſes
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unbemerkt îns Feld {lüpfen und auf Fuß�teigen näher,

als auf der Heerſiraße,zum erwähltenSchlachtſelde

fommen fonnte. Raſchund muthigeilteſiefort.Jn

zehn Minuten war ſieauf dem Schauplaze.Da ſie

aber aufSeitenwegendahínflog,ſo entgingihrdas

Vergnügen,die erſteHeldenthatdes Landſrurinszu

ſchen, diewir,ungeachtetſiedem bekanntenNitter-

fampfemit Windmühlen etwas ähnlichwar, nichtmit

Stillſchweigenübergehenwollen,

Das Sturmheer hattenur erſttauſendSchritte

weit dieStadt im Rü>en,als einſcharfſichtigerPieke-
nieraufſchrie:„Poß Wetter! dort treibteinSchnapp-
hahnall?unſereliebenKühe davon!“ — Der Adju-
tant bli>tedur<hſeinFernrohr,und ſahin der That
cinenKerl, der des FeindesverhaßteUniform trug,
und dieſämmtlichenStadtkühevor ſi<hergeißelte,
Häâsleinhätteihnmit ſeinemflüchtigenRoſſebald

einholenund niederſtoßenkönnen: er verſ<hmähtejedoch
den gar zu leichtenSieg, und beorderte eine Abtheí-

lungdes Landſturmszum Angriff.Mit entſeßlichem

Hurrahgeſchreiſtürztenſogleihzwanzigbis dreißig
grimmigeLôwen auf den Feind,und warfenihnzu
Boden. „HerrGott! was wolltJhr2?“ riefder Be-
ſiegte.„IchbinjaderalteMichel,derehrlicheStadt-
hirt!‘’— Und er war's wirkli<,Er hattevor einiger

7x Jahrg. 28
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Zeit éine fremde Montur von eïnem Trödler gekauft,

hatte ſiegeradedieſenTag zum erſtenMal angezo-

gen, ünd war damit noh niemandenín der Stadt zu

Geſichtegekommen : denn er wohnte vor dem Thore,

und díeBürgerkühewaren ſo verſtändig, daßſiejeden

Morgen,wenn ihreStällegeöffnetwurden,ohneFúüh-
rer und Treiberden Weg nah ihremWeideplazan-

tirate,

Als der Adjutant-denvermeintenPlúndererúber-

wältigetſah,ritter eiligſtdahín. Man erzähiteihm
den lächerlihenMißgriffzer aber fanddieSache höchſt

bedenkli<h,und beſchuldigteden Hirten,er ſtehemit

dem Feindeîn Verſtändniß,und habe ihm dieHeerdè

Üübcrliefernwöllen. Der alteMichel vertheidigteſ<

auf'sbeſte,mußtejedohaufder Stelle die Uniform

ausziehen,und dex Adjutanthiebſiemit ſeinemtapfern
Sábel ín tauſendStüce.

Das Heerzog dánn weiterund ſtellteſi<aufder

mit GebüſchumgebenenWahlſtatt.Die fur<tbare

Schlachtordnungwar kaum vollendet,als ein voraus-

geſandterKundſchaftermeldete:es ſeyim Walde rechter

Hand nichtrichtig; es hättenſi<ausländiſcheSprach-
tòôneund Waffengeklirrdeutlichdarinvernehmenlaſſen.

Der Oberſtewandte ſichzu dem Adjutanten,und

ſagte:„LieberHäslein,-ih willJhnen vor allen

«x



ES O TE”

audern die Ehre gönnen, eine Probe Jhres Muthes
abzulegen. DurchſtreifenSie den Wald, uud nehmen
Sie ſovielMannſchaftmit,als Sie nôthigzu haben
glauben,“

:

“15% môchtemichgleïhvor den Kopfſchießen!“

riefHäs lein. „Jch bin außermir, daßih Jhrem
Vertrauennichtentſprehenkann! Man fommt ín

Waldungenzu Pferdenichtfort,und leiderhab? ich
mir geſternden rechtenFuß verſcaucht, daß i< durch-
aus nichtzu gehen im Stande bin.“

¡Das iſtdoh Schade!““ ſagteGundram, und

überbli>teſcineSchaar,um einen andern tüchtigen
Offizierauszuwählen.Da trat Burkhard ungeru-
fenheraus und bat,ihm den Streifzuganzuvertrauen.
Häslein winkte dem Oberſtenmit den Angen,um
ihn daran zu erinnern,daßBurkhard cinMenſch
von zweideutigerTapferkeitund Vaterlandsliebeſey.
Aber Gundram verſtanddie Warnung nichtoder

wollteſienihtverſtehen;er bewilligteBurkhardsGe-

ſuch, und rief:„Freiwilligevor!“ Muthig ſprangen
zehnoder zwölfMann aus den Gliedern;doc eben

ſovielmußtenbeinahemit den Haarenherausgezogen
werden. „Freunde,“ſagteder Oberſte,„es iſtunnd-
thig,eu< zur Tapferkeitanzufeuern.Jhr ſeydBür-
ger von Taubenfeld,derenVorfahrenfioft im drey-
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ßigjährigen Kriege mit Freibeutern waer herum {lu-

gen, Erneuert unſernaltenRuhm! Mehr ſag?ih

uicht.Der Tapfereíſvon ſelbſttapfer;wär'tihraber

feigeMemmen, ſo möcht?i< eu< noc ſo vielvor:

ſ{<waßen,es wäre-do< Hopfenund Malz an euchver-

loren. — Ziehtmit Gott!‘

Nach dieſerAnrede (inwelcheres der Feldherr
uit laſſenkonnte,dem BierbrauereinenAusdru> ahbz

zuborgen)führteBurkhard ſeinHäufleinfriſchín

den Wald, Vald.daraufgeſchahdrin ein Schuß.

„„Sa>etklot!es wird Ernſt!“riefder Oberſte.Sein

Adjutant
*

ſchlottertemit Zähnklappenim Sattel.

„Freund,was fehltJhnen?‘“‘ fragteGundram,. „Es
iſtdieſenMorgen verwünſchtkalt!“ſtotterteHäslein.

Jett krachtenwiederzweiSchüſſere<htsim Walde.

Blißſchnellprengte der Adjutantlinks in den Buſch,

„Was wollen Síe dort? Rechter Hand ſteht-der

Feind!“{rieGundram mit der ganzen Machtſci-
ner Stimme. Aber Häslein hörteniht;ex ver-

{wand im Gebüſche.
Unweitvon dem Plaße,wo ſeinPferddas Dicicht

durchbrach,lauſhteDorchen. Er bemerkte ſieniht;

ſieaber traute faum ihrenAugen, als ihrHeld,mit

einem todtènfarbigenund verſtörtenGeſichte,ſoplôß-

lichhierankam. Neugierig,was er beginnenwürde,
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redte ſieſi<ni<t,Er pornteſeinRoß,es ſolltetíe-

ferins Gehölzeindringenzda es aber von Geſträu-

<en aufgehaltenwurde,ſpranger herunter, 30g ſein

Schwert, durchſägtehaſtigdamit den Zügel,ließdas

Pferdſtehenund kämpftezu Fuß mit dem widerſtre-
bendenGebüſche,Da faßteihneinDoruſtrauhheim-

tückiſchvon hintenund hieltihnfeſt,Er, in der Mei-

nung, es habeihn einFeindergriffen,thatohne Um-

ſcheneinenängſtlihenSchrei, fielaufdie Knic , und

flehtemit erhobenenHändenum ſeinLeben. Als ev

feineAntwort erhielt, wagte er nah einigenMinuten
cinenfurhtſamenBli>küber dieAchſel.Ex ſahniemand

hinterſich,ſprangfröhlichauf,entde>te dieStachel:
hände,dieihnerhaſchthatten,und hiebmit dem Schwerte

ſowüthendaufſieein,daßſielos laſſenmußten.
Er arbeiteteſichnun weiterfort. So kamer

endlichauf eînenfreienPlaß,wo einhoher,von Moos,

Laubund TangelnaufgeſchichteterThurm ſtand,den

man imgemeinenLeben einen Streuhaufennennt.

Geſchwindentſchloſſen,ſichin dieſeFeſtungzu werfen,
ſcieger mit Stiefelnund Sporn hinein,und übergoß
ſicho langemit Moos und Blâttern,bis er vòlíg
damit:bede>t war.

Mit ErſtaunenſahDorch en das alles,und em-

yfandgegen den elendenWichteineo herzliche,alle
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Liebe tódtende Verachtung, daß ſie-ſi<der freundli-

chenZuneigung,die er ihrdur< ſeinePrahlereienab-

geliſtethatte,vor ſi<ſelbſtſ{<ämte.Jhr Unmuth gab
ihrîn den Sínu, ſi<an dem Großſprecherauf der

Stellezu rächen,und ihnſpottendzu entlarven,da-
mit es ihm nie wiedereinfallenkönnte,ſi<das An-

ſeheneinesHeldenzugeben.Síe trat vor den Streu-

thurm und mit verſtellterStimme, der ſiecinentie-

fen,männlichenTon aufzwang,riefſielaut: „Herr
Adjutant! — Er rührteſich“niht.— „HerrAdju-
tant Häslein!“ riefſieſtärkerund mehrmals; doch

immer blieber mäuschenſtill.Ungeduldigzerſtörteſie
nun den-Streuhaufen,bis der Kopfdes Mundhelden

zum Vorſcheinkam. Er ſtarrteſieeinenAugenbli>
mit Enktſeßenan, hattejedochGeiſtesgegenwartgenug,

ſeiner{himpfli<enFlucht eîn ehrbaresMäntelchen

umhängenzu wollen. „Himmel!Sie ſind’'8?— rief

er. „Jhr Scherzverdirbtmir einenherrlichenPlan.

Ich legtemichhierín den Hinterhalt, wie cin

Donnerwetter hervorzu bre<hen,wenn's dieFeinde
verſuchthätten,aufdieſerSeite dur< den Wald zu

ſhlei<hen,und

-

unſernlinkenFlügelzu umgehen.“

Still,ſill, HerrEiſenfreſſer!“ſagteDorchen.

Jh müßte,wenn ih Ihnenglaubenſollte,IhreFlucht

nichtgeſehenhaben,!/



„Was reden Sie von Flucht?‘ ſprach: ex auſge-

Bote„Mein Pferdwardſcheu,gingdurch,der Zü-
gel riß — —“

„NachdemSéíeihnzerſäbelthatten!“fielſieein.
Er {rak zuſammen und erblaßte.Doch augen

bli>lihgewann er wiederFaſſung,und ſagtemit einem
wehmäthigenTone: „Sie gehen hart mit mir um!
Und i< ſchonutedoh meinesLebenseinzigund allein—

fürSie!“
„Sehr unnöthig!“/verſeßteDorch en. „Ichliebe

feinenfeigenMann; wir ſindewiggeſchieden.“
„WollenSie,daßi< mi< vor Jhren Augen tod-

ten ſoll?‘ fuhrer auf,und rißden Sâbel aus der

Scheide
„O, wenn Sie dazu Herzhätten,“ſagteſieläz

<elnd, ſowärenſienihtgeflohn!‘’—

Der SchlußdieſesAuſtritteswar, daß.ſieihm
Verſchwiegenheitverſprach,und es ihm anheimſtellte,
ſeineEhrezu retten. „Ja, ih willſieretten!“rief
er entſchloſſen,„Jchflieg?in dieStadt,legemeinem
Pferdeeinenandern Zaum an, komme zurü>,und ſieg?
oderſterbe!‘—

GanF mit Moos nnd anderm Unrath úberzogen,
ſciegcr, wie ein wilderWaldmenſch,aus ſeinemNeſte.
Er nahm ſichkeineZcit, ſichzu ſäubern;er kuüpfte
ſchnellden zerſhnittenenZügelzuſammen,warf\< auf
ſcineSche>e, und ritt über Hals und Kopf davon,
veileben jeßtauf derandern Seite des Waldes das
Gewehrfeuerwiederanfing.

Währendder Zeitwaren dieAmazonenin der
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Stadt auf ihrer Huth. Die Frau Fähnrichin ſtellte
außerhalbdes Thores,bei welhem das {were Ge-

{<úß aufgepflanztwar, eine Schildwacheaus, die

nach allenSeitenhinanfpaſſenund jedefeindlicheEr-
ſcheinungmelden ſollte.Eine höchſtnôthigeVorſicht,
weilſh jemandlängsder Stadtmauerheran ſchleichen
konnte,ohue daß man es innerhalbdes Thores,wo

das Geſchüßſtand,bemerkte. Die BefehlshaberinP o l-

terazfi vertraute den Vorpoſteneinem altenMütter-

<en an, das durchausmitfämpfenwollte,und:doch,
wegen ſeinerKraftloſigkeit,zum thätigenKriegsdienſte
niht brauhbar war. Aber ſchreien,tüchtigſchreien
konntedieAlte,und eíneguteBrillehatteſieauch;ſie
war alſo,dem Anſehennah,zum Schildernvollkommen
geſchi>t,

Judem ſienun, mit einerOfengabelim Arme, auf
ihremPoſtenſcand,und wie eineWetterfahne, dievon

zwei einander entgegenblaſendenWinden getummelt
wird,den Kopf rechtsund linksdrehte,kam in der Ferne
der Adjutantmít verhängtemZügelgeritten.Er war

durchſeinenAufenthaltim Streuſchoberſoentſtellt,und

die hochbetagteSchildwache, dieſichmit Tanzmeiſtern
und der ganzen Tanzkunſtnichtabgab,kannteihnúber-
hauptſowerig,daß ſieihnfürcinenfeindlihenWage?-
halshielt, der dievon Männern entblößteStadtúbei-
rumpeln wolle. Sie ließſi<und ihrerBrillenichtZei,
dieSachegenauer zuunterſuchen; ſieſtúrztemit Zetet-
geſchrei,und mit VerluſtihrerbeidenPantoffeln, ins

Thor hinein.Eilíigſtward das Geſchúßmit ſiedenden
Mehlbreigeladen, DíeZuſchauerflohenvor Angſ
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Der Adjutant kam in ſauſendemGaloppdieStadtmauer

entlang,bog {nellinsThor ein,dieFähnrichinkom-

mandirte!„Feuer!“— und in Einem Nu ſ{oß ihm

dieheißeLadung beiderSpríßenauf dèn Leib. Erfiel,
wie von einerKanonenkugelgetro�en,ſtöhnendvom

Pferde.
Í

Staunend ſahendieArtilleriſten,wen ſiezu Boden

geſtre>thatten.Sie umringtenihn;ſiefragten, was

er in derStadt wolle. Seine Antwort waren Flüche.
Ex verwünſchtedas ganze TaubenfelderArtillerieweſen.

„Herr, Sie verfluchenJhr eigenesKind!“ ſagtedie

Fähnrichin.„Sie ſelbſterfandendieſesGeſchüß, Sie

ſelbſtordnetendas Kreuzfeueran! Werkann dafür,daß
Sie auchſelbſthineinritten?— Wir wollen über die

Alte, die hierSchildwacheſtandund Síe füreinen

Feindanſah,Kriegsrechthalten,Weiter läßtſichbei
derSachenichtsthun,‘

Er lärmtenochviel; doh îm Herzenwar er froh,
daßihm dieerlitteneNiederlageeinengutenVorwand
lich,die Rückkehrzum Schlachtfelde,womit es ihm
überhauptkeinErnſtgeweſenwar, zu unterlaſſen.Mit
Mehlfle>engetiegertund von den Weibern verlacht,
ginger nah Hauſe und zu Vette. “SeinPferd,das die
StreicheſeinesHerrn unſchuldigmit ausbadenmußte,
hattegleihna< Abfeueruugdex brühendenBatterie
dieFluchtergriffen.

Unkerdeſſenwurde das Waldgef-chtimmer heftiger;
es mußteHülfsmannſchaftnachgeſchi>twerden, Doch
ehe ſiedenTummelplaserreichte,hattehon Burk -
hard cinen vollſtändigenSiegerfochten, und kehrte,



zweimal verwundet, mit zwölf Gefangenen zurü>k, Von
Blutverluſterſhdpft,ſanker um, indem er dem Ober-

ſtenBerichtabſtattenwollte. Dorchen,die das ſah,
eiltemit wiedererwachterLiebeihm zu Hülfe,und ver-

band ſeineWunden. Er drú>teihrgerührtdieHand.
Sprechenkounte er niht, Gundram ließ{leunig
ſetneKutſcheholen,und ſieward BurkhardsTriumph-
wagen, in welchemer, an DorchensSeite,ſeinenEin-
zug in dieStadt hielt.

Die Wunden waren nichtgefährli<h,und dex Bal-

ſam der Liebeheilteſiebald. Kurz daraufendigtei<
derKrieg,und mit dem Friedensfeſtezugleichfeierten
Burkhard und Dorchen ihreVerbindung.Bei
der EinſegnungſagtederPfarrerunter andernzu dem

BräutigamfolgendeWorte: „Sie ſindein lebendiger
Beweis, daßder Beſcheidenſteund ruhigſteMann ſtets
der tarferſteiſt,und daßman ein ſehrguterPatriot
ſeynkann,wenn man auchnihtimmer und úberall,wie
einTieger,nah dem Blute desFeindesſ{hnaubt.‘“—

Das HochzeitfeſtbeſchloſſenfröhlicheTänze, bei

welchenfreilichman<er Fehlerund Wirrwarr vorfiel,
weilſ< der gewöhnlicheLenker und Leiterſolcher:Luít-

barfeiten,der HerrTanzmeiſterHäslein,ſchonge-
raume Zeitvorheraus Taubenfeldfortgemachthatte.
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Charade.

Di lekten zwei mit Staube wohl verſehn,
Den künſtli<hman auf's Erſte ſtreute,

Gebrauchten öfterſon gewiſſeLeute,

Die jektgebeugtna< Brode gehn.

Der Stof, dem ihre Kunſt ſieweihten,
Und den mein Erſtes ihnen lieh

Darf jeztnur kärglih ſichverbreiten :

So wil(’s der Mode Deſpotie.
Drum wird nun auch vou ihr das Ganze,

_ Dbſchon es gegen ſieim Glanze

Des Hofes mit dem Degen ſi< verbindet,

Verfolgt,bekämpft,daß man?s nur ſeltenfindet,
Man tri�t'sin unſern theuren Tagen
Kaum no< bei manchen Trinkgelagen. z

i

Bachmann.

2.

CHa rde
Drei Sylben.

Sn Deines Lebens Blüthenjahre,
Sn Deiner Jugendfreuden Kranz —

Und was die Zukunft no< bewahre,
Sn ferner Zeiten Wirbeltanz —

sÍn Dein Geſwi>k, o Theure ! webe

Des Glü>kes viel mit mächt'’gerHand,
Ein Gott, und immer fern die Erſte {<webe
Aus Deiner Nähe weitgebannkt!

Daß Du, wenn Deiner heiternTage
Sichhocherfreutder Freunde Herz,



Und wundernd Dir einſtkommt die Frage,
Trugſtnimmer Du der Erſten Schmerz?
Daß Du dann kannſt zur Antwort rufen
Die lezten aus gerührterBruſt:

„Mir blühteſtetsauf allen Stufen
„Des Lebens Freude nur und Luſt.(-

Ja, o Luiſe, o erfülle
Des Freundes Wunſch ein guterGeiſt!
Nicht trüber Ahnung Nebelhülle
Das Ganze ſey?’was Dich umkreiſt!
Es ſ<hlingeum Dein Erdenwallen

Ein ſ<önes , glanzerfül(tesBand,
Gis einſtdie Töne ſanft verhallen

Hinüber in ein ſ{<ön’resLand! =— — —

2,

Homony me.

Einmalbin i< Menſchen glei<
Angethan mit S<hmu> und Bändern,
Und es pflegtim Kinderreich
Lilli oft mit mir zu ländern...
Doch ein andermal dafür:

Bin ich ſonder alle Zier,

Lieg in feuchterErd? verborgen,
Niemand ſcheintfür michzu ſorgen.
Wenn in erſtererGeſtalt
Aber daun i< werde alt,
Bleib ih todt wie i< geweſen,
Ausgekehrt oft mit dem Beſen,
In der zweiten aber ſteigt
Leben: aus mir, {<öôn und leiht,
Schwingt ſi< auf-in reine Lüfte
Nährend fi< dur< Blumendüfte, j

Th. Hell,
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gude

4.

Charade.
Drei Sylben.

Wenn {wache Gèmüther in trüberen Tagen
Bei leichten Gefahren erzittern und klagen,Daß jegliche Hoffnung auf ewig dahin,
So fehlet, wenn Wetter ſi< über ihm thürmen,
Ihn näherund näher umdonnern und ſtürmen,
Das Er � e do< nimmer dem höheren Einn.

Uns feſſeltdas Schi>ſal!— ſo jammern die Thoren,
Doch nichtsiſtdem edlerenMenſchen verloren
So lang er die Erſte im Buſen bewahrt.
Laß kräftigdie Lekten nur wirken und walten,
Bald wird fichdas Leben Dir {öner geſtalten,
Viel können die Leßten mit Klugheitgepaart.

Dann magſt Du , wenn jene Gefahrenverſ<hwunden,
LÆohl üben das Ganze in fröhlichenStunden ;
Doch „ fröhlicher,üb? es mit ſorgenderAcht!
Leichtwerden die Schrankenim Räuſchevergeſſen,
Nurſelten die eilenden Worte gemeſſen,
Drum werde die Freud?in der Freude bewacht.

_— 0 —

E

Râäthſel
An Minna!

R Ft möcht?es gern beſ<reiben,
Und ſeh daß i<h?sniht kaun. —

Doch willſtDu bei mir bleiben,
Vielleichtgelingtes dann,



Es iſtein lei<tesWeſen
Und doch ſo ſ{<wer,ſo {<wer!
Und wiegt, wie ih geleſen,
GleichEentnerlaſtund mehr.

Æohl manchmal aber ſ{webet
Es auch ſo leiht und froh,
Wenn es die Luſt erhebct,
Als ſey es immor ſo.

Dir, Holde, gegenüber
War mir's no< immer <wer,
Doch werd? ih Dir ſtetslieber,
Wird’s leichterimmer mehr.

Wenn Du mich flichſt,ſo heiße
I<’s trübes Mißgeſchi>.
ÆWenn Du mich küſſeft,preiſe
Ich'sals das höchſteGlück.

; TDh.-Hell,

A
N

Charade.
Hui!bei des zweiten Klingen,
Wie wird dem erſten warm;

*

Doch bilftnichtFlucht und Springen,
Zu gierigfelgtder Shwarm.

Und ſekt?sdur<h Bruch und Teiche
Mit immer {nellerm Lauf,
Ach, unterm Todesftreiche
Gibt?s doch das Dritte auf.

ÆWill den gebro<nen Sinnen

Die Lebenskraftentflieh?n,
Mußt Du, ſiezu gewinnen,
Das Ganze in Dich zich?n, F. Kind.

>



= CUPO
e

Le

Charade.
Ein Heerd, dotirt, in gutem Stand,

Nach Ei ns und Zwei von mir genannt, =

Ein Weib , im ſ{hönenLenz der Jugend,
Bei dem ih bis zum Bundevende
Stets ungeſchminktdie Leuten fände,
Ein Weib, das, Zögling jederTugend,

Auch mit der leidigenMegäâre
Des Ganzen nichtbefreundetwäre,

Das nur in mir, in mir nur lebte,

Nur mich, mich zU beglüdenſtrebte,—

Dann hätt?ein Großes i< gewonnen,
Um Gegenſtanddes Neid?s zu ſeyn!
Der Sorg? und Einſamkeitentronnen,

Wie wollt? i< mi< des Lebens freu’n!
Vachmaun.

8.

C h.azr9:56,
Die erſtederSylben iſtEine nurx-

Sie ſtehetvor wonnigem Ziele,
Schon reifendie Früchteauf {öner Flur,
Die. le6ten zwei Sylben ind Viele:

Sie ſagen und {<waten und lügen eft viel,

ÆWohl au< von der Erxſten der Sylben,
Sie treiben mit re<tli<hemNamen ihr Spiel,
Und nagen daran, wie die Milben,

Das Ganze ſind zwei, ==

Noch leben ſiefrei;
Doch iſ nun das Recht ſi< zu mehrengefunden,
So hob ſi<das Ganze, ſo ſindſiegebunden.

Bach manu.

Erenre
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_Damöt und. Lycas ,' ſ<läft?sim Graſe.

9.

Worträthfſel.
Mein erſtes ſ<üktdes Lebens Keim,

Wenn Schwertund Lanze ſi< erheben;
Mein zweites gibtden fre<ſtenReim
Des größtenDichtersno< am Leben 5
Das Ganze krie<tin Sand und Kluft,
Der Schwindſuchtſolles wohl behagen,
Und hat, wer dächt?es, gus der Luft
Den größtenDichtertodt geſchlagen.

F. Kind.

T0,

In der Suppe und auf Kuchen

Mögt Ihr meine Erſte ſuchen.
Xo ſichKöpfe abwärts neigen,
Seufzer in die Höhe ſteigen,
Trifftman meine Letzte an.

Wo des FrohſinnsLàune waltet,
Und ſi<hkeine Stirne faltet,
o der Becher luſtigkreiſet,
Darf“ſi<h, wer das Ganze heißet,
Freudeftörendnimmer nah’n.

Bachmann.

ITIL,

Buchſtiabenräthſel..
Mit einem N. ein--langerStrich;

Mit einem L. ergögtes Aug* und Naſe
Mit einèm D. entzücktes Dich,

F. Kind.
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12.

SDR eE
Die erſte Sylbe.

Beſtimmt,dur Form und Farbenſ<hmu>
Die edlern Herzenzu ‘entzü>en,
Dem FleißeWohlſtand zu verleih,
Und Alleſegnendzu bealüd>den—

Múß ih zu Streit und Mord nichtſelten,
Oh’n alle Schuld, als Urſachgelten.

Das Paar der leßten Sylben.

Mich gab Euch Gott, daß jedeKrafc
Durch frohesWirken ſi< vollende,
Und jedesAuge für mein Glück

Sich dankend na< dem Himmel wende; —

Und do< =— wie mancher ſeufzimit Beben,

„Ach! wäreſtDu mir niht gegeben! ‘“
—

Das Ganze.
Vom Veikchenbis zur Aſter hin
Begleit?i<hEuch auf Roſenwegen,
Die ſ{<önſtenFreuden biet? i< En<
Und des Geſundens milden Segen;—

DochViele, die na< mir verlangen,
Halt neidiſ<ihrBeruf gefangen.

SE : Bachmann.

Y IZ.

E H.@ 1-60 0:6
Da kein Meiſtervom Himmel gefallen,
So will mein erſtesSylbenpaar
Auch nichtmit diefemRuhm erſchallen,

Doch iſtskeiaLehrlingauch"fürwahr.



Und die dritte iſ weder Anfang no< Spite
A8ohl aber der Mitte behaglicherTheil,
Auch brauchte ſieim hohen Himmels - Sikße
Der Schöpfereinſt, zu alles Dáſeyns Heil.
Des Ganzen buntes und luſtigesLeben

Mag oft wohl Vergnügen und Freude g:ben,
Doch {uf es auh, wenn es ſi<ſammeln mu
Oft Langeweileund Verdruß.

Th. Hell.

14.

C har > d€

ZweiSylben.

n tauſendwechſelndenGeſtalten
Täuſcht meine Erſte groß und klein

Und uniebefreit von ihrem Walten

Wird ſelbſtder größteWeiſe ſeyn.
Soll meine Hoffnung ih die E r | e nennen

So müßt? ih ganz, Marie, Dich verkennen.

Die Zweite tönet in dem Keiſe,

Den Scherz und Munterkeit belebt.

Und ſieerfreuetwenn ſieleiſe

Und leihtum unſre Fehler{<webt,
Du magſtDich unbeſorgtder Loſen freuen

SclbftbosLhaftmuß fieDeine Güte ſcheuen.

Das Ganze drü>ktmit Rieſenarmen

Den Sohn des Unglücksan die Bruſt

UmſonſtiſtmenſchlichesErbarmen.
Es ſcheuchetvon ihm jede Luft.
Es naht wo wilde Leidenſchaftenwoüthen
BZerſtöretoftdes Geiſtesſ<hönſteBlüthen.

m ()
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15.

Anagram.
Wenn ihr Sünder tief dur<drungen
Jenes hohe Wort errungen,
Das die beiden Sylben bilden,

Kehrt ihr aus dem rohen wilden

Taumel , aus des Lichtes argem Haß,
In des Himmels Firmament,
Wo der Liebe Sonne brennt,

Und das höch�te Glück iſ das,

Was es umgekehrt eu< nennt.
2

Th. Hell.

16.

Naäthſel.
Mir <nellerHaud, wie um die Wette,

SchafftJemand oft bei Nacht ein Bild ;

Er brauchtniht Pinſel, no< Palette,
Matt liebli<bald, bald kühn und wild;
Doch wollt ihrdas Gemälde ſehen,
Verjagtden Künſtler niht vom Haus,
Denn , muß er aus der Stube gehen,
So löſchtſeinBlumenſtü>kau< aus,

i

F. Kind.

——_—

17.

Mein Erſtes, das ſo manchen Dienſt verſicht,
Dient öftersauh allein,— zu yrunken,
Vom Rauſch der Eigenliebetrunken,

Prunkt ſein Gebieter ftattlihmit.

Oft können dann die guten Frauen
An dieſemBild kaum ſait fi< <auen.
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Nicht ſtattlicherſiehtman den Hahn,
Wohl ausfſtaffirtmit meinem Zweiten,
Mit buntem Kleide angethan,

Durch die g-liebtenHühner ſ{hreiten.
Auch ſ<mü>t, in Städten und in Städtchen=
A8ie's jedesmal die Mod? erſann,
Dies zh eite Weiberhen und Mädchen.
Das Ganze iſt— ein Handelsmann.

Bachmann.

?

Ag.

E Er Le

, Zwei Sylben.

Was ſuchenwir Menſchen im flüchtigenLeben,

Æas iſ es wona< wir ſo mühevoll ftireben?
Der Arme, der Reiche, der Niedre, der Hohe =

Der ſeufzendeSklave ; der Freie und Frohe? —

s i� was die Erſte der Sylben Dir ſagt:
nd die zu beſikenwird alles gewagt ;

ochhierwird's mit Unrecht vollkommen genenut,
Vollkommen die Erde es nimmermehr kennt.

_ Die Zwe.ite iftimmer der Erſten geweihet,
Wird imwer und ewîg im Herzenerneuet,
Denn, wurde ſieeinmal vom Schi>ſalgewähret,
Wird bald fieauf's Neue im Buſen genähret.

So legen wir Menſchen die Zweite nichtab,
Sie wechſeltmit uns bis ans ſ{<weigendeGrab.

Sa über die Gräber no) {<webet ſieweit,
Weg über die Wogen der irdiſhenZeit.

O das Div die Erſt e das Schi>kſalbereite,
So wird Dir das Ganze nichtbleibendie Zweite,
So wird Dich îm BlumenbekränzetenLeben
Dis Freude mit wehendem Fittigumſhweben,



So wird Dir vom Himmel -die Zweite erfüllt,
Wie oft ſiedem ſchncndenHerzen entquillt.
Dich leitetdie Erſte dur<?s Leben dahin,
Dir weih? ih das Ganze mit ahnendem Sinn.

amas () ve

19.

Charade,

Ein Zaubrer iſ mein erſtesund zaubert Nachts im

Hain;
-

Mein zweites kann dem Heuchlerder Tugend Masfke
leih’nz;

Mein drittes iſtein Pärchen,und träukt die dürre Flur;
Mein viertes dito dienetzu Amors Armatur.

Das Ganze iſtein feuczter,höchſteltner Luftgeſell;

Aollt ihrihu tro>en ſchen,ſo gehtin: Wilhelm Tell.

F. Kind.
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Auflö�ung.
TL. Haarbeutel.
2.

I

L

XL,

14.

EA,

14.

I5.-

#6,

XT,

18.

19.

m

OLG
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Anh

Harmonie,
*

« Puppe.

. Muthwille.

. Seufzer.

. Hirſchhorngeiſt.,
. Eigenliebe.

. Brautleute.

. Schildkröte.
. Griesgram.
Linie — Lilie= Lidie.

Landleben.

Geſellſchaft.
ÆWahnwibß.

Reue. Euer.

Gefrorne Fenſterſcheibeu.
Roskamm.

Glü>wunſh.
Mondſcheinregenbogen.
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